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    Prolog

    Brief eines Fürsten


    


    An Egan MacDonald

    MacDonald-Burg

    Ullapool, Schottland



    Egan, mein Freund, ich schicke Dir kostbare Fracht. Nvengaria ist momentan von Komplotten gebeutelt, und ich musste den Großherzog Alexander herbitten, um mir im Kampf gegen die Aufständischen zu helfen. Ernstlich besorgt bin ich jedoch nicht, denn Alexander verfügt über den gerissensten Verstand, den ich kenne. Folglich dürften wir den Aufruhr zu zweit leicht niederschlagen können. Ein Reichsfürst von Nvengaria muss auf eine Rebellion jährlich und eine ernstzunehmende alle zehn Jahre gefasst sein, denn die Nvengarianer sind von jeher rastlos.


    Sorge bereitet mir hingegen meine Cousine Zarabeth. Wie ich Dir erzählte, vermählte sie sich mit einem der Ratsherzöge – Sebastian mit Namen –, und dieser fühlt sich eng mit den Anführern des derzeitigen Aufruhrs verbunden. Er ist ein kluger Mann mit großer Gefolgschaft, dessen Intrigen mir durchaus gefährlich werden könnten. Zarabeth ist todesmutig aus seiner Festung geflohen, um zu mir zu eilen und mich über seinen Verrat in Kenntnis zu setzen.


    Natürlich haben seine Gefolgsleute sie sogleich verleumdet und sogar eine Belohnung auf ihre Gefangennahme oder Ermordung ausgesetzt. Das muss Dich nicht weiter bekümmern, weil ich die Verräter suchen und bestrafen werde, und habe ich erst Sebastians Widerstand niedergeschlagen, so wird Zarabeth wieder sicher sein. Nur kann ich sie weder zu ihrem Vater schicken noch darf sie hier im Palast bleiben, wo es bekanntermaßen von Verrätern nur so wimmelt.


    Ich entsinne mich, Dich vor dem Tod meines Vaters auf der MacDonald-Burg besucht zu haben, und was mir besonders im Gedächtnis haftenblieb, sind nicht etwa die herrliche Aussicht oder die exzellenten Angelgründe. Vielmehr ist es der Umstand, dass Deine Burg äußerst schwer zu erreichen ist. Daher halte ich sie für einen hervorragenden Ort, um meine kleine Cousine sicher zu verbergen, zumal sie sich wohl kaum fähigere Beschützer als Dich und Deine Highlander wünschen könnte. Ich sende ihr einen Bewacher mit, Baron Valentin, der ein guter Mann und mir sowie Prinzessin Penelope treu ergeben ist.


    Bitte achte gut für mich auf Zarabeth, mein Freund. Und sobald Alexander und ich die hiesigen Unruhen niedergeschlagen haben, lasse ich es Dich wissen, und Du kannst sie mir nach Nvengaria zurückbringen. Penelope würde Dich mit Freuden wiedersehen. Auch in Meagan, der Großherzogin von Nvengaria, die es immerhin fertigbrachte, unseren eisigen Alexander aufzutauen, hast Du Dir eine Freundin gemacht. Sorge bitte für Zarabeths Sicherheit.



    Mit dankbarer Hochachtung

    verfasst am zwanzigsten September 1820

    Damien

    Reichsfürst von Nvengaria



    Postscriptum: Penelope lässt Dich herzlich grüßen.


    


    

  


  
    

    1

    Die Teufelszähne


    


    Oktober 1820

    Ullapool, Western Highlands, Schottland



    Egan stürmte aus der Taverne zum Pier. Das musste ein Irrtum sein!


    Strömender Regen prasselte auf den Holzpier und die umliegenden Gebäude und machte den fischigen Gestank des Hafens noch schlimmer. Gerade tauchten Ruderboote aus dem Regendunst auf, und am Bug des einen stand ein Kapitän in blauem Uniformrock. Nach Westen war der Hafen von einer Reihe hoher Felsen eingerahmt, die lediglich durch einen Spalt unterbrochen war, durch den die Schiffe hinaus auf die offene, windgepeitschte See gelangen konnten.


    Unruhig betrachtete Egan die Passagiere. Er war verzweifelt auf der Suche nach Zarabeth. Man hatte ihm erzählt, ihr Schiff wäre vor der Küste gekentert, aber er weigerte sich zu glauben, dass er schon jetzt als ihr Beschützer versagt hatte. Sie musste sich einfach auf einem dieser Boote befinden, lachend, weil sie vollkommen durchnässt wurde, aber ansonsten unversehrt war.


    Fünf Jahre lang hatte er Zarabeth nicht mehr gesehen, und dennoch erinnerte er sich an jede einzelne Strähne ihres schwarzen Haars, an ihre tiefblauen Augen und ihr hübsches Gesicht mit dem leicht spitzen Kinn. Sie war eine wunderschöne junge Frau gewesen, als er sie zuletzt gesehen hatte, bereit, die Welt im Sturm zu erobern.


    So wunderschön, dass er fortgehen musste.


    Mehrere Seeleute sprangen von den Ruderbooten auf den Pier und halfen den durchnässten Passagieren an Land. In dem Boot des Kapitäns befanden sich drei Männer in nvengarianischer Tracht, aber es gab keine Spur von Zarabeth.


    Egan wurde eiskalt, als der Kapitän auf ihn zukam und ihn mit müden Augen ansah. »Sind Sie der Herr hier?«


    »Ich bin Egan MacDonald. Was ist passiert? Reden Sie schon, und machen Sie es kurz!«


    »Wir haben einen Mast verloren und hatten ein großes Leck im Rumpf. Ich dachte erst, wir könnten es noch in den Hafen schaffen, doch unmittelbar davor brach unser Schiff entzwei. Mein erster Offizier hat die junge Dame in das erste Boot gesetzt, aber …«, er räusperte sich, »… wir haben es im Nebel aus den Augen verloren. Wir haben gesucht …«


    Den Regen, der ihm auf sein unbedecktes Haupt fiel, nahm Egan kaum wahr. »Wo?«, schrie er den Kapitän an. »Wo seid ihr gekentert?«


    »Bei den Teufelszähnen.«


    Egans Herz krampfte sich zusammen. Die Teufelszähne waren rasiermesserscharfe Felsen unterhalb des Berges Ben Duncraig. Schiffe oder Fischerboote, die mit ihnen kollidierten, zerschellten zu nutzlosem Treibholz.


    Egan drehte sich um und rief nach einem Pferd. Der Kapitän wollte ihn zurückhalten. »Es ist zwecklos, Sir. Das Boot wird auf das Meer hinausgetrieben worden sein!«


    »Wäre sie tot, wüsste ich es!« Egan packte die Zügel des Pferdes, das ihm der Stallbursche brachte, und schwang sich in den Sattel.


    Eine Hand auf seinem Knöchel ließ ihn innehalten, und er blickte hinab in die ernsten Augen eines Nvengarianers: ein Mann mit faltigem Gesicht, schwarzem Haar und einem strengen Mund. »Ich komme mit Ihnen«, erklärte er mit starkem Akzent. »Ich wurde gesandt, um Zarabeth von Nvengaria zu beschützen.«


    »Allein bin ich schneller«, entgegnete Egan, den der unerbittliche Blick des anderen nicht beeindruckte. »Sie hat einst mein Leben gerettet. Ich werde sie nicht da draußen sterben lassen.«


    Noch ehe der Mann widersprechen konnte, hatte Egan seinem Pferd die Sporen gegeben und ritt nun im Galopp vom Pier zum Küstenweg.



    Ich bin hier! Helft mir doch, bitte.


    Zarabeth klammerte sich an die schwarzen Felsen und flehte stumm um Hilfe, während die tosenden Wellen sie in die Tiefe zurückzureißen drohten. Ihr Ruderboot war in zwei Teile zerbrochen, und die Wrackteile waren weit nach Norden abgetrieben worden, weg vom rettenden Hafen.


    Zunächst hatte sie sich an umhertreibenden Holzplanken festgehalten, bis die Felsen aus dem Nebel auftauchten. Dann hatte sie nach ihnen gegriffen und hing nun hilflos daran. Der Erste Offizier war untergegangen und nicht wieder an der Oberfläche erschienen. Zumindest hatte Zarabeth ihn in all dem Nebel und Regen nicht mehr sehen können. Und nun fühlte sie auch seine ängstlichen Gedanken nicht mehr, und deshalb wusste sie, dass er tot sein musste.


    Sie war gleichermaßen verängstigt wie wütend. Nachdem sie aus ihrem kleinen Land auf dem Balkan quer durch Europa zur Nordsee gereist war sowie eine gefährliche Überfahrt hinter sich gebracht hatte, war sie so nahe daran gewesen, sicher zu sein und Egan MacDonald wiederzusehen. Und nun sollte sie sterben?


    Was nützte ihr jetzt ihre Magie? Einer ihrer Talismane, ein Stück Golddraht, das um einen Stein gewickelt war, baumelte noch zwischen ihren Brüsten. Er sollte sie vor feindlichen Angriffen schützen – was er im Grunde ja auch getan hatte. Immerhin war der Erste Offizier ausgerutscht, als er versucht hatte, die Hände um ihren Hals zu legen, und einen Moment später war das Boot unter ihnen auseinandergebrochen.


    Zu schade, dass der Talisman nicht auch vor scharfkantigen Felsen oder Tod durch Ertrinken schützte.


    Beides sollte ich nächstes Mal hinzufügen, ermahnte sie sich streng.


    Zarabeth fror. Selbst wenn sie nicht ertrank, würde sie sehr wahrscheinlich an Unterkühlung und Erschöpfung sterben. Trotzdem bereute sie nicht, was sie getan hatte, um sich in diese Lage zu bringen. Sebastian war ein Monster und hatte ihr Leben die letzten fünf Jahre unerträglich gemacht. Und als sie vor wenigen Monaten erfuhr, dass er ein Verräter war, konnte sie nicht einmal mehr so tun, als wäre sie eine loyale Ehefrau.


    Sie hatte sich mitten in der Nacht davongeschlichen und war zu ihrem Cousin Damien geflohen, dem Reichsfürsten von Nvengaria. Er hatte ihr geholfen, für sie die Scheidungsformalitäten geregelt und sie, als die Lage zu gefährlich wurde, zu ihrer eigenen Sicherheit nach Schottland geschickt.


    Doch momentan sah es nicht so aus, als würde sie jemals an einen sicheren Ort gelangen – oder zu Egan. Sie hatte vorgehabt, sich bei ihm zu entschuldigen, weil sie sich an jenem Abend vor fünf Jahren so närrisch aufgeführt hatte. Inzwischen hatte sie gelernt, dass Traum und Wirklichkeit zwei gänzlich unterschiedliche Dinge waren, und das wollte sie ihm sagen.


    Nun bedauerte sie, dass sie nie wieder sein Gesicht sehen würde, nie wieder erleben sollte, wie sich seine strenge Miene plötzlich zu einem warmen Lächeln wandelte. Nie wieder würde sie seine tiefe Stimme hören, die sie besser trösten konnte als alles andere.


    Egan MacDonald war der einzige Mensch, dessen Gedanken sie nicht lesen konnte. Einmal hatte sie ihm das Leben gerettet, und er blieb bei ihrer Familie, bis er wieder genesen war. Als er Jahre später zu Besuch kam, glaubte sie, er wäre ihr Ritter in schimmernder Rüstung, so wie in den alten Legenden. Allerdings trug er einen Kilt und grobe Lederstiefel anstelle einer Rüstung. Und er gab ihr zu verstehen, dass sie für ihn immer noch das kleine Mädchen war, das geholfen hatte, ihn aus dem Graben zu retten. Dennoch hatte sie all die Jahre darauf gewartet, dass er kommen und sie retten würde.


    Jetzt würde er wohl auch nicht kommen. Sie würde sterben und könnte ihm nicht einmal mehr Vorwürfe machen.


    Hilf mir, Egan! rief sie in Gedanken.


    Über dem Wellengetöse an den Felsen glaubte sie auf einmal Hufgetrappel zu vernehmen. Sie hob den Kopf, konnte jedoch vor lauter Regen, Sprühwasser und Dunst nichts erkennen.


    Dann aber erschien ein Ritter aus der Dunkelheit, von Kopf bis Fuß in glänzender Rüstung, dessen mächtiges Schlachtross mit den Hufen scharrte, dass Funken aufstoben.


    Der Ritter sprang von seinem Pferd und kletterte die gefährlichen Felsen hinunter zu ihr. Als er sich näherte, verwandelte er sich in einen dunkelblau und grün gewandeten Schotten, bevor seine Gestalt plötzlich verschwamm und sich auflöste.


    Es ist nur ein Traum, dachte sie matt, und alles wurde schwarz.



    Egan hob die entkräftete Zarabeth von den Felsen und in seine Arme. Sie war vollständig durchnässt, ihre Haut klamm und kalt. Der verfluchte Regen wollte einfach nicht aufhören.


    Das schwarze Haar hing ihr wirr über den Rücken, ihre Hände waren von blutigen Schnittwunden übersät, weil sie sich an die Felsen geklammert hatte. Ihr Kleid war vorn eingerissen, wo ein Teil ihres blassen Busens zu sehen war. Ein seltsames Schmuckstück blinkte golden auf ihrer hellen Haut.


    Du musst sie wärmen, hallte es ihm durch den Kopf. Er wickelte sie, so fest er konnte, in seinen Umhang, aber sie war zu kalt, zu leblos. Unmöglich würde er sie in diesem Zustand lebend bis zur MacDonald-Burg bringen können, denn bis dorthin war es weit, und die Nacht brach schon herein.


    Er legte sie quer über den Sattel und stieg hinter ihr auf. Dann drückte er sie wieder an seine Brust, riss das Pferd herum und ritt Richtung Ullapool zurück. Nicht weit von dort befand sich ein Gasthaus an einer Wegkreuzung. Auch wenn es keine besonders komfortable Unterkunft war, hätte es Zarabeth dort wenigstens warm und trocken.


    Als er das Gasthaus erreichte, beeilten sich die Wirtsleute, ihm jeden Wunsch zu erfüllen – einem MacDonald würden sie nie etwas abschlagen. Bald schon war Zarabeth in einem Zimmer mit knisterndem Kaminfeuer untergebracht.


    Gemeinsam mit der Wirtsfrau zog Egan Zarabeth die nasse Kleidung aus und erschrak beim Anblick ihres zerschundenen Leibes. Sie war furchtbar kalt, zitterte heftig und wollte einfach nicht aufwachen.


    Die Wirtsfrau rubbelte sie kräftig mit Handtüchern und Decken ab. Anschließend legte Egan sie ins Bett und hüllte sie in mehrere Decken ein. Die Wirtin hängte Zarabeths Kleider vor das Feuer und schüttelte den Kopf, als sie die Risse in der edlen Baumwolle sah.


    Nachdem die Frau fertig und gegangen war, setzte Egan sich neben Zarabeth auf das Bett. Sie war immer noch viel zu kalt. Obwohl es im Zimmer inzwischen angenehm warm war, schien die Wärme ihren Körper nicht zu erreichen.


    Egan zog sich sein Jackett, seinen Kilt und das nasse Hemd aus. Trotz der nassen Kleidung war sein Körper ganz warm. Er breitete seine Sachen vor dem Feuer aus, bevor er zu Zarabeth unter die Decken schlüpfte und sich von hinten an ihren kalten, geschwächten Körper schmiegte. Sie fühlte sich beängstigend leblos an.


    »Nimm meine Wärme, Liebes«, flüsterte er. »Nimm dir, so viel du brauchst.«


    Falls sie ihn hörte, antwortete sie nicht. Egan küsste sie auf ihr Haar. Er erinnerte sich an die Zarabeth, die ihn vor fünf Jahren im Haus ihres Vaters geküsst hatte. Wie warm ihre Lippen sich angefühlt hatten und wie einladend ihr Lächeln gewesen war!


    Damals war er betrunken gewesen, bezaubert von ihr und gewillt, sie direkt auf dem Fußboden zu nehmen. In jener Nacht war ihm klargeworden, dass der zwölfj ährige Wildfang, mit dem er zum Fischen gegangen und der ihn ohne Unterlass geneckt hatte, zu einer Frau herangewachsen war – zu einer wunderschönen, betörenden Frau, die er über alles begehrte.


    Ihre Lippen hatten nach Wärme und Kräutern geschmeckt, und seine Hände waren zu ihren wohlgeformten Hüften gewandert. Sie hatte ein Kleid mit einem recht freizügigen Dekolleté getragen und einen ähnlichen Anhänger wie jetzt. Er wollte ihn mit den Zähnen einfangen und ihr das Salz von der Haut lecken, obwohl es ihn viel mehr gereizt hatte, ihr das Kleid herunterzuziehen, bis die süßen Brustspitzen entblößt waren.


    Sie zu verlassen war das Schwerste gewesen, was er jemals tun musste. Seitdem hatte er sie weder gesprochen noch gesehen oder ihr geschrieben. Und nun lag er mit ihr in einem Bett.


    Ich bleibe nur, bis sie warm ist, dann gehe ich.


    Das jedenfalls sagte ihm sein Verstand. Sein Körper hingegen machte deutlich, dass er einen anstregenden Ritt durch den Regen hinter sich und Zarabeth von den Felsen gerettet hatte und nun erschöpft vor Kälte und Sorge war.


    So schlief er ein.



    Zarabeth war unglaublich warm, als sie aufwachte. Zaghaft öffnete sie die Augen, schloss sie aber gleich wieder, denn selbst die Lider taten ihr weh.


    Sie lag unter schweren Decken auf einem groben Laken und einem dünnen Kopfkissen. Selbst das Atmen schmerzte, doch immerhin war es hier wohlig sicher, und sie fühlte keine Anzeichen von Fieber.


    Als ihr bewusst wurde, dass sie nicht mehr an kantige Felsen geklammert über tosender See hing, wollte sie am liebsten vor Erleichterung weinen. Da konnte sie die unbequeme Matratze ebenso leicht verzeihen wie das zu dünne Kissen. Einen Moment lang lag sie still da, die Augen geschlossen, und genoss es einfach, am Leben und in Sicherheit zu sein.


    Nach einer Weile wurde sie sich mehrerer anderer Dinge gewahr – erstens, dass sie keine Ahnung hatte, wo sie war, und zweitens, dass sie nicht allein im Bett war. Ein warmer Körper lag neben ihr, lang und stark, der sie wie eine Mauer abschirmte – und außerdem schnarchte.


    Vorsichtig blinzelte sie. Diesmal tat es weniger weh, und sie konnte Egan MacDonald sehen, der auf der Seite neben ihr schlief, seinen Kopf auf dem angewinkelten Arm.


    Beinahe hätte sie aufgehört zu atmen. Der Mann, von dem sie fünf Jahre lang geträumt hatte – intensiv und sehr erotisch –, lag mit ihr unter den Decken. Als sie ihn zuletzt gesehen hatte, war er umwerfend gewesen: sein Haar zerzaust, die braunen Augen halb geschlossen, hatte er sie träge angelächelt. »Was wolltest du mir sagen, Mädchen?«, hatte er gemurmelt.


    Er hatte sich nicht verändert, war höchstens noch stärker und muskulöser geworden. Seine Haut war gebräunt von Sonne und Wind. Im Schlaf runzelte er seine Stirn ein wenig, von einem verwegenen Lächeln keine Spur, und seine dunklen Wimpern fächerten sich auf seinen Wangen.


    Seine Hand lag auf der Decke, als hätte er nach etwas gegriffen und wäre mittendrin eingeschlafen. Mattes Sonnenlicht fiel auf sein Haar und ließ einige der dunkelbraunen Strähnen golden leuchten.


    Sein wirres Haar hatte sie immer gemocht, besonders die changierende Farbe. Stets hatte sie es berühren wollen. Nun gab sie dem Wunsch nach und glitt mit einem Finger in eine Locke auf seiner Wange.


    Die Hand auf dem Quilt bewegte sich, und ein leises Lächeln huschte über seine Lippen. Er schlief nach wie vor, doch er schmiegte sein Gesicht an ihre Hand.


    Zarabeth strich mit dem Daumen über seinen Wangenknochen und die Stoppeln seines Bartes. Sein Lächeln erstarb, als er tief Luft holte. Dann wurde seine Hand auf Zarabeths Hüfte schwerer, während Egan in festeren Schlaf abtauchte.


    Zarabeth streichelte weiter seine rauhe Wange, bis sie fühlte, wie ihr wieder die Augen zufielen und sie in einen traumlosen, zufriedenen Schlummer sank.


    Als sie aufwachte, lag sie mit dem Gesicht zur Bettkante, Egan an ihren Rücken geschmiegt, einen Arm um ihre Taille. Erst jetzt bemerkte sie, dass sie beide unbekleidet waren.


    Eine Deckenfalte war teils zwischen sie gerutscht, doch sie spürte trotzdem deutlich jede Kontur seines Körpers an ihrem, einschließlich der beachtlichen Männlichkeit, die sich durch den Stoffan sie drückte. Egan trug ein Silberarmband auf dem Oberarm, dessen Metall sich kalt anfühlte.


    Immer noch wusste sie nicht, wo sie hier war. Das Zimmer war winzig, von gekalkten Wänden umrahmt und größtenteils von dem riesigen Bett ausgefüllt. In dem kleinen Kamin brannte ein Feuer, und Sonnenlicht schien durch das Fenster hinein, das nur zur Hälfte von einem Laden verdunkelt wurde.


    Als sie versuchte, unter Egans Arm hindurch aus dem Bett zu steigen, murmelte er etwas im Schlaf und hielt sie fester. Dabei legte sich seine Hand auf ihren Busen und umfing ihn durch die Decke.


    »Egan«, flüsterte sie.


    »Mmm.« Seine Lippen streiften ihr Ohr, dann ihr Haar. »Schhh, Liebes.«


    Liebes? Für einen Moment gab sie sich der Illusion hin, dass er tatsächlich sie meinte. Ihr gefiel der Gedanke, von ihm geküsst und Liebes genannt zu werden.


    »Egan, ich bin’s, Zarabeth.«


    Eine Sekunde lang war er wie erstarrt, dann schrak er hoch. Mit wenig schmeichelhafter Geschwindigkeit rollte er sich von ihr weg, sprang aus dem Bett und wickelte sich hastig seinen Kilt um.


    Zarabeth setzte sich auf, die Decken bis zu den Schultern hochgezogen. Egan bot ein verführerisches Bild. Der Kilt betonte seine schmalen Hüften ebenso wie die Linie dunklen Haars unterhalb seines Bauchnabels. Seine Haut war sonnengebräunt – schon seit seinen Tagen in der Armee –, und seine festen Arme waren von schmalen weißen Narben gezeichnet. Das faszinierend gemusterte Armband blinkte im Morgenlicht.


    Sein braunes Haar hing ihm bis auf die Schulter, ungebändigt wie immer, und Stoppeln überschatteten seine Wangen und sein Kinn. Auf seiner Brust, wie auch sonst überall an ihm, wölbten sich Muskeln, und in der Mitte war ein Flecken dunklerer Haare. Seine flachen, kupferfarbenen Brustwarzen zogen sich zu festen Punkten zusammen, als er Zarabeth beinahe streng ansah.


    Bei diesem Anblick wurde ihr heiß: ihr Highlander, groß und sehr männlich.


    »Ich wollte dich bloß wärmen, Mädchen«, erklärte er schroff, »sonst nichts.«


    Zarabeth konnte nicht aufhören, ihn anzusehen. »Ich würde sagen, ich war warm.«


    »Ich hatte vorgehabt zu gehen, aber dann muss ich eingeschlafen sein.«


    Hätte er doch bloß nicht so entsetzt ausgesehen, weil er an sie geschmiegt aufwachte!


    Aus reiner Gewohnheit verfiel sie in den Tonfall der selbstbewussten Adligen. Niemand brachte Zarabeth von Nvengaria in Verlegenheit! »Nun gut, dann können wir so tun, als wärst du gegangen, während ich schlief.«


    Er kniffdie Augen ein wenig zusammen. Noch nie hatte sie ihm etwas vormachen können. Egan hatte sie stets durchschaut, auch wenn sie nicht einmal erahnen konnte, was sich hinter seinem strengen Blick abspielte.


    Er lehnte sich halb über das Bett und legte eine Hand an ihre Stirn. »Kein Fieber. Gut. Ich habe dich noch rechtzeitig gefunden.«


    Allmählich kehrten Bildfetzen zurück: der Sturm, das Schiff, das entzweibrach, die aufgeregten, ängstlichen Gedanken der Mannschaft, die Verzweiflung des Ersten Offiziers, als er von ihr weggetrieben wurde, und sein letzter, verblassender Gedanke – es tut mir leid. Die eiskalte, gierige See, die sie von den Felsen in den Tod reißen wollte.


    Egan berührte ihre Wange. »Wie geht es dir?«


    Sie erschrak, als sie aufsah und feststellte, dass sein Gesicht nur Zentimeter von ihrem entfernt war. Seine Augen, dunkelbraun mit goldenen Sprenkeln, hatten es ihr schon immer angetan.


    Nie würde sie vergessen, wie er sie zum ersten Mal angesehen hatte. Das war, nachdem sie ihn halbtot in einem Graben am Wegesrand gefunden hatte. Ihr Vater hatte ihn zu sich nach Hause mitgenommen und ihn gesund gepflegt. Als Egan schließlich zu sich gekommen war, saß Zarabeth neben seinem Bett und las ihm Märchen auf Nvengarianisch vor. Zunächst hatte er sie verwirrt angestarrt, bevor er sie in seinem wohlklingenden Schottisch fragte, wo er wäre.


    Nun versuchte sie, mit möglichst fester Stimme zu sprechen, als sie antwortete: »Mir geht es gut.«


    Er stand wieder auf, wobei er sich den Kilt mit einer Hand zuhielt. »Schön. Dann sage ich dem Wirt, er soll dir ein Frühstück machen.«


    »Wo sind wir?«


    »In einem Gasthaus an der Küste von Ullapool. Das war der nächste trockene Platz, den ich finden konnte. Ich wollte nicht riskieren, dich bis zur Burg zu bringen, durchnässt und unterkühlt, wie du warst.«


    Sie erschauderte wieder, allerdings von der Erinnerung an den Schiffbruch. »Nun sind wir quitt, du und ich. Ich habe dich aus einem Graben gerettet, du mich aus dem Meer.«


    Egan zog die Brauen ein wenig hoch. »Nein, Mädchen, wir zwei werden niemals quitt sein.«


    Was sollte das heißen? Sie sah ihm in die Augen, doch wie immer konnte sie nicht erkennen, was in ihm vorging. Der einzige Mann, den sie je geliebt hatte, und sie konnte seine Gedanken nicht lesen.


    Egan wandte sich ab, um das Feuer zu schüren, und nahm dazu mit einer Hand ein großes Scheit auf. Seine Hüften bewegten sich sehr reizvoll unter dem Kilt.


    »Wie hast du mich gefunden?«, wollte sie wissen.


    »Ich habe dich rufen gehört. Selbst in dem Sturm konnte ich hören, wie du von den Felsen unten riefst. Zum Glück. Ich bin hinuntergeklettert, und da warst du, an die Teufelszähne geklammert, ohnmächtig.«


    Er holte ein arg krauses Kleid von einem Gestell neben dem Feuer und warf es auf das Bett. »Zieh dich an, und ich lasse dir etwas zu essen bringen.«


    Dann hob er ein großes Leinenhemd und Wollstrümpfe vom Fußende des Bettes auf, ohne seinen Kilt loszulassen. »Halte dich weiter warm«, wies er sie an und stürmte aus der Tür.


    Zarabeth sank auf das Bett zurück, die Knie bis zu ihrer Brust angezogen. Ein paar Tränen stahlen sich aus ihren Augen, die sie eilig wegwischte. Sie war viel zu sehr daran gewöhnt, ständig beobachtet zu werden, als dass sie ihre Gefühle offen gezeigt hätte. So viele Leute beobachteten sie aus den unterschiedlichsten Gründen.


    In ihrem wirren Kopf trat ein Gedanke in den Vordergrund. Egan hatte gesagt, er hätte sie rufen gehört. Doch sie hatte ihn nicht gerufen, jedenfalls nicht mit Worten. Sie war zu erschöpft gewesen, um laut um Hilfe zu schreien, und hatte all ihre Kraft gebraucht, um sich an die Felsen zu klammern. Lediglich im Geiste hatte sie gerufen, und Egan hatte es gehört.


    


    

  


  
    

    2

    Die Burg der MacDonalds


    


    Ich komme geradewegs in die Hölle.


    Egan führte sein Pferd auf dem schmalen Pfad oben auf den Klippen entlang, direkt oberhalb der Stelle, an der er Zarabeth gefunden hatte. Zarabeth saß vor ihm, ihr entzückender Po zwischen seinen Schenkeln, und ihre Hüften wiegten sich mit jedem Schritt, den das Pferd machte. Sie war in einen trockenen Umhang gewickelt, den die Wirtsfrau ihr geliehen hatte und der die zierliche Gestalt wie ein Wollbündel im Sattel wirken ließ.


    Er hielt sie fest im Arm – zu ihrer Sicherheit, wie er sich einredete. Dennoch weckte ihre Nähe sämtliche lustvollen Gedanken, die er jemals im Zusammenhang mit ihr gehegt hatte, ganz gleich, wie oft er sich ermahnte, dass es ihm nicht zukam, solcherlei auch nur zu denken. Zum einen war Zarabeth noch verheiratet, ob ihr Mann nun ein Verräter war oder nicht, zum anderen war sie das einzige Kind seines engsten Freundes, jenes Mannes, ohne den Egan schon vor langer Zeit gestorben wäre.


    Trotzdem hockte er hier, den einzigen Spross seines teuren Freundes vor sich im Sattel, und konnte an nichts anderes denken als daran, wie sich ihr Po an seinen Schenkeln anfühlte. Und das, nachdem er bereits an ihren nackten Leib gepresst aufgewacht war, die Hand auf ihrer Brust, deren Spitze sich eindeutig aufgerichtet hatte. Leider erinnerte er sich viel zu gut an die genaue Form und Größe ihres Busens, der so vollkommen in seine Hand gepasst hatte. Nicht einmal der Wind, der scharf vom Berg her wehte, konnte seine Gedanken vertreiben.


    Geradewegs in die Hölle.


    Sie hatten das Dorf hinter sich gelassen und waren auf dem Weg zum Loch Argonne und der MacDonald-Burg. An dieser Stelle verlief der Weg noch unmittelbar an der Küste, würde aber weiter vorn, an der Biegung des Ben Duncraig, ins Landesinnere führen.


    »Das raubt einem den Atem«, sagte Zarabeth über den Wind hinweg. Ihre Stimme klang melodisch süß wie eh und je.


    »Ich weiß, es ist verflucht kalt.«


    »Nein, ich meinte wunderschön.« Sie zeigte vage auf die hohen Berge, den strahlend blauen Himmel und das Meer unter ihnen. »Du musst glücklich sein, hier leben zu dürfen.«


    In den Sekunden, bevor Egan an diesem Morgen richtig wach wurde und bemerkte, dass er die Frau unzüchtig berührte, die er zu schützen geschworen hatte, war er tatsächlich von einer tiefen Freude erfüllt gewesen. Ihr warmer Körper an seinen geschmiegt, ihr Haar, das seine Lippen kitzelte, ihr königlicher Duft. Ja, da war er für einen kurzen Moment glücklich gewesen.


    Und das wiederum hielt ihm sein Gewissen ohne Unterlass vor.


    »Glücklich ist wohl etwas übertrieben«, entgegnete er, mehr um sich selbst zur Räson zu rufen. »An Winterabenden kann es hier sehr kalt und rauh sein.«


    »Nicht, wenn man ein warmes Feuer und seine Familie um sich hat. Damien sagt, du hast eine große Familie, die mit dir auf der Burg lebt.«


    »Oh ja, sie werden sämtlichst über dich herfallen. Ich habe den Wirtsjungen gestern Abend hingeschickt, damit er ihnen Bescheid gibt, dass ich dich gefunden habe und sicher nach Hause bringe.«


    Sie drehte sich zu ihm um. »Und Baron Valentin und meine Diener sind wirklich wohlauf?«


    »Ja, unglücklich, aber unversehrt. Sie sind bereits auf der Burg. Wahrscheinlich kümmert sich Cousin Angus’ künftige Frau mit solcher Inbrunst um sie, dass sie bereits wahnsinnig werden.«


    Zarabeth wandte das Gesicht wieder nach vorne. »Ich finde es dennoch wunderschön hier«, wiederholte sie ein bisschen trotzig.


    »Tja, dann tu das ruhig weiter.«


    »Werde ich auch, mit oder ohne deine Erlaubnis.«


    Sie rutschte etwas im Sattel hin und her, wobei sie sich an ihm rieb. Egan unterdrückte ein Stöhnen. Gewiss tat sie es nicht absichtlich, oder? Die junge Zarabeth hatte ihn mit Freuden gequält, doch seitdem hatte sie so viel durchgemacht.


    Was er brauchte, war eine üppige Frau, auf die er sich legen und zwischen deren Schenkeln er sich vergraben konnte, bis dieser Wahnsinn vorüber war. Leider hatte die Frau in seiner Phantasie Zarabeths Elfengesicht, ihre nvengarianischen blauen Augen, ihre langen Wimpern und ihr Lächeln. Sie streckte ihm die Arme entgegen und lud ihn in den Körper ein, der sich ihm heute Morgen binnen weniger Sekunden auf immer eingeprägt hatte.


    Zarabeth betrachtete schweigend die Landschaft, ohne zu ahnen, wie schmerzlich sein Verlangen nach ihr war. Schmerzlich genug, dass er glaubte, es würde ihn umbringen, bevor sie die Burg erreichten.


    Nichts derart Tragisches geschah, ehe er das Pferd den Weg hinauf zum Heim seiner Vorfahren führte. Loch Argonne streckte sich wie ein breites Silberband zwischen den Bergen aus. Der See war gleichermaßen schön wie tückisch. Die Burg der MacDonalds thronte auf einer Felsenklippe oberhalb des Sees, wie eine uneinnehmbare Festung. Sie trotzte seit achthundert Jahren allen Angreifern und war einzig über diesen Pfad zu erreichen, der sich den Berg hinaufschlängelte.


    Das Pferd wurde spürbar munterer, als es merkte, dass es sich dem heimatlichen Stall näherte. Oben stand das breite altmodische Burgtor offen, so dass sie an dem Wachhaus vorbei in den Hof reiten konnten. Die Hufschläge hallten in dem Durchgang, der gerade ausreichte, um eine Kutsche passieren zu lassen; auf den Steinen rechts und links waren Streifen und Furchen von Wagen zu sehen, deren Kutscher sich nicht geschickt genug angestellt hatten, durch dieses Nadelöhr zu gelangen.


    Hinter dem Torhaus befand sich der Innenhof, von dem weitere Türen in die Burg führten. Als sie ankamen, eilten von überall her Highlander zu ihnen, die alle auf einmal auf Zarabeth einredeten – Egans Cousins Angus und Hamish, seine Neffen Jamie und Dougal, die Nachbarn Adam und Piers Ross sowie Gemma MacLean, Angus’ Verlobte, die sich rasch ganz nach vorn drängte.


    Die nvengarianischen Diener liefen ebenfalls herbei, genauso besorgt wie alle anderen, und stritten sich, wer das Pferd zügeln und wer Zarabeth aus dem Sattel helfen durfte. Etwas langsamer folgte der strenge Nvengarianer, der Egan am Pier angesprochen hatte. Sein Blick wanderte von Zarabeth zu Egan. Er musste Baron Valentin sein, den Damien in seinem Brief erwähnt hatte.


    »Das arme Mädchen. Geht es ihr gut?«, rief Gemma MacLean, nachdem sie alle anderen aus dem Weg geschubst hatte. Sie hielt Zarabeth die Hände entgegen.


    Bevor Gemma sie allerdings aus dem Sattel ziehen konnte, schlang der blauäugige Adam Ross seine starken Hände um Zarabeths Taille und hob sie hinunter. »Da wären wir«, meinte er mit einem breiten Lächeln. Aufdringlicher Mistkerl.


    »Mir geht es sehr gut«, sagte Zarabeth auf Englisch. »Egan hat mich beizeiten gefunden, und ich war schnell wieder warm und trocken.«


    Ihre Beteuerung und ihr strahlendes Gesicht schienen die anderen zu beruhigen, und Angus seufzte erleichtert. »Gott sei Dank.«


    Die nvengarianischen Diener begannen sich nun darum zu streiten, wer das Feuer in ihrem Zimmer anfachen durfte. Egan sah prüfend zu Zarabeth, die ruhig abwartend dastand. Obwohl sie sichtlich erschöpft war, lächelte sie, als würde sie eine Abendgesellschaft empfangen.


    »Sie muss sich ausruhen«, knurrte er die Highlander an, die sie umringten. »Habt ihr denn alle nichts anderes zu tun?«


    »Gütiger, aber ja!« Gemma wedelte die Männer mit ihrem Rock fort. »Geht schon, an die Arbeit! Schließlich ist heute meine Hochzeit, und ich will, dass sie vollkommen wird.«


    Angus und Hamish wechselten verdrossene Blicke und rannten in die Burg, gefolgt von Jamie und Dougal.


    »Deine Hochzeit?«, fragte Zarabeth erschrocken.


    »Ja, aber keine Angst, meine Liebe. Ich sorge schon dafür, dass Angus MacDonald mir heute seine Treue schwört, egal was passiert. Ob Regen oder Sonnenschein, ob in einer Kirche oder auf einem Felsgipfel, er vermählt sich mit mir, da gibt es gar nichts.«



    Zarabeth genoss die Hochzeitszeremonie in der kleinen Steinkirche. Die Feier verlief schlicht und ruhig, was ihrem schmerzenden Kopf wohltat. Wieder auf der Burg, stürzte Gemma sich in die letzten Vorbereitungen des Festbanketts, wobei sie ihrem Bräutigam Angus Befehle zurief, der seinerseits seinen Bruder Hamish herumscheuchte. Als Zarabeth ihre Hilfe anbot, schien Gemma, die Tochter des Jagdaufsehers, geradezu entrüstet, dass eine adlige Dame niedere Arbeiten verrichten sollte. Dennoch bestand Zarabeth darauf. Als Frau eines Herzogs hatte sie bereits viele Gesellschaften ausgerichtet, um Tausende nobler Gäste zu beeindrucken. Außerdem würde sie alles tun, um nicht an den Morgen denken zu müssen, als sie Nasenspitze an Nasenspitze mit Egan aufgewacht war.


    Nicht, dass es sonderlich schwierig war, ihm aus dem Weg zu gehen. Gleich nach der Trauung war er verschwunden und tauchte erst am späten Nachmittag wieder auf, als die übrigen Gäste zum Bankett mit Tanz eintrafen.


    Das ausgelassene, laute Festmahl fand in der großen Halle im ersten Stock der eher steil gebauten Burg statt. Den zweigeschossigen Saal zierten hohe Fenster, dicke Deckenbalken und geweißelte Wände, an denen eine Vielzahl von Waffen hingen, angefangen mit übel aussehenden Äxten bis hin zu schottischen Breitschwerten und Speeren. Über dem riesigen Kamin, der den Saal bis in den letzten Winkel heizte, hing ein Keilerkopf. Der Butler, Mr. Williams, kommandierte die Dienstmädchen, die das Essen servierten, griesgrämig herum.


    Wie anders hier alles war als bei den Gesellschaften ihres Gatten Sebastian, die bis ins letzte Detail geplant waren! Die Highlander brüllten ihren Mägden Befehle zu, die ungeniert zurückschrien, und alle paar Minuten machte jemand einen Scherz, der die ganze Halle zum Lachen brachte, dass die Tische wackelten.


    Nach dem Festmahl wurden die Tafeln weggeräumt, und der Tanz begann. Das Brautpaar wurde in die Mitte des Saales gezerrt, während alle anderen Kreise um sie herum formten.


    Ein Fiedler und ein Trommler stimmten ein munteres Lied an, und bald schon raschelten die Kilte und Röcke im Takt der Musik. Es herrschte allgemeine Fröhlichkeit. Einige der Männer trugen karierte Kniebundhosen oder lange Hosen anstelle von Kilts, die meisten Frauen lange Röcke in den Clanmustern. Nur wenige Gäste hatten sich in modische Tücher gewandet, wie man sie in London kaufen konnte.


    Baron Valentin war es gelungen, einiges von ihrem Gepäck zu retten, aber Zarabeths Kleider waren verloren und das, in dem Egan sie am Felsen fand, irreparabel ruiniert. Während der Baron in seinem blauen Uniformrock mit einer grünen Schärpe von der Schulter bis zur Hüfte zum Fest kam, musste Zarabeth sich mit einem hastig geänderten Kleid zufriedengeben, das Egans abwesender Schwester Mary gehörte.


    Zarabeth gefiel das MacDonald-Karo in Dunkelblau und Grün mit schmalen roten und schwarzen Streifen. Der Wollstoff war leicht und wärmte angenehm. Als sie sich über den Rock strich, war ihr klar, dass sie ein Stück von Egan MacDonalds Erbe berührte.


    Weil so viele Menschen sie umgaben, fiel es Zarabeth zunehmend schwer, deren Gedanken abzuschirmen, die überall im Saal säuselten. Gemma dachte, Hach, wenn du einen Highlander heiratest, heiratest du den ganzen Clan! Angus’ Gedanken waren weniger zusammenhängend, eher ein Wirrwarr aus Verlegenheit, Glück und Vorfreude auf die Hochzeitsnacht. Eine allgemeine Kakophonie von Fröhlichkeit beherrschte die Halle, und Egan …


    Egan stand allein am Kamin, eine Hand auf den Sims gelehnt, einen Whisky in der anderen, und beobachtete die Tanzenden.


    Sein widerspenstiges Haar hatte er zu einem Zopf gebunden, aus dem sich jedoch einige Locken gelöst hatten. Er schaffte es einfach nie, die dunkle Mähne zu bändigen. Im Kilt und einem eleganten Schulterüberwurf desselben Musters sah er ganz und gar wie ein Highlander aus. Zarabeth versuchte, den Lärm der Hochzeitsgesellschaft auszuschalten und sich auf seine Gedanken zu konzentrieren, doch wie immer war da nichts als Stille.


    Seit sie auf der Burg waren, hatte er kaum ein Wort mit ihr gewechselt, nun aber begegneten sich ihre Blicke, und er kam zu ihr.


    »Geht es dir gut, Mädchen?«, wollte er wissen, sobald er sie erreicht hatte.


    Sie rang sich ein strahlendes Lächeln ab: »Nachdem ich nun nicht mehr ertrinke, mich an einen Felsen klammern muss oder erfriere, scheine ich bester Verfassung.«


    Nur dass Egan viel zu nahe war, so dass seine Wärme wie auch sein maskuliner Duft nach Wolle und Whisky sie berührten. Der Ehering an ihrem Finger schien zu pochen.


    »Du musst dich ausruhen«, raunte er ihr leise zu. »Es ist spät, und auch die anderen sollten langsam nach Hause gehen.«


    »Nein, nein, ich genieße die Zerstreuung. Es ist so anders als in Nvengaria.«


    Egan sah sie eindringlich. »Für eine Frau, die einen Schiffbruch erlebt hat, bist du ungewöhnlich guter Dinge.«


    »Tja, ich habe überlebt, und das ist gut.« Zarabeth schluckte, und ihr Lächeln erstarb. »Der Erste Offizier überlebte nicht. Er …«


    Sie erinnerte sich wieder, wie die Hände des Mannes nach ihrem Hals griffen, dann an seinen Schrei, als die Bretter unter ihm zersplitterten und er in die Tiefe sank. Der magische Talisman an ihrem Hals hatte hell aufgeleuchtet.


    »Gräme dich nicht zu sehr um den Ersten Offizier«, gab Egan verbittert zurück. »Ich war nach der Trauung in Ullapool, um mich ein bisschen umzuhören.«


    Aha, dahin war er also verschwunden!


    »Der Kapitän konnte eine Seekiste des Ersten Offiziers retten und zeigte mir den Inhalt – höchst verdächtige Briefe und Dokumente. Er hatte sich bezahlen lassen, um das Schiff zu sabotieren und dich allein in ein Ruderboot zu schaffen. Er sollte dich weiter die Küste hinaufrudern, wo du auf ein anderes Schiffgebracht werden solltest. Ein Trost ist allerdings, dass sein Blutgeld mit ihm zum Meeresgrund gesunken ist.«


    Zarabeth entsann sich der wenigen Gedankenfetzen, die sie von dem Ersten Offizier wahrgenommen hatte – sehr wenige, denn Baron Valentin hatte darauf geachtet, dass sie während der Reise größtenteils für sich blieb. »Ich dachte schon, dass etwas nicht stimmte«, meinte sie nachdenklich. »Und als er mich auf das Boot stieß, hatte ich das Gefühl …« Bis zum Ende hatte der Mann seine Absichten verschleiert.


    »Ich lasse meine Leute nachforschen, für wen er gearbeitet hat. Sie konnten einen Mann bis zu einer Taverne in Inverness verfolgen, doch er floh, ehe sie dort waren.«


    »Ein Nvengarianer?«, fragte Zarabeth.


    »Nein, ein Schotte, doch niemand kennt ihn. Dem Akzent nach muss er aus Glasgow sein, wahrscheinlich wurde er angeheuert. Ich habe zwar Männer dorthin geschickt, aber viel verspreche ich mir nicht davon. Wie dem auch sei, selbst wenn wir ihn nicht finden, wird er sich versteckt halten müssen und dich nicht belästigen.«


    »Hoffen wir es«, seufzte sie.


    »Die Menschen auf meinen Ländereien sind verlässlich und loyal. Sollten sich Fremde im Umkreis von zwanzig Meilen zeigen, erfahre ich es.«


    »Ja, gewiss doch. Ich fühle mich sehr sicher auf dieser Burg.«


    Wieder bedachte er sie mit diesem prüfenden Blick. »Ach, tust du das, ja?«


    Sie erwiderte seinen Blick. »Tue ich, ja. Sie ist eine eindrucksvolle Festung.«


    »Die Burg ist ein Sieb. Hier sind zu viele Fenster und Tunnel, die hinaus in die Berge führen.«


    Ihr war klar, dass er sie provozierte, doch sie wusste nicht, was er von ihr erwartete. Deshalb ignorierte sie die Bemerkung und wedelte neckisch mit ihrem Fächer. »Es war sehr freundlich von dir, mich zu retten.«


    »Nun, ich konnte deinem Vater wohl schlecht sagen, dass ich dich sterben ließ, oder?«


    Nein, wohl nicht. Für ihren Vater würde Egan alles tun, auch wenn es sich darum handelte, einen unglaublich steilen, glitschigen Felsen hinunterzuklettern, um seine Tochter aus dem Meer zu fischen.


    Wäre er doch bloß nicht noch attraktiver geworden, seit sie ihn zuletzt sah! Sechsunddreißig Jahre zählte er inzwischen, also warum wurde sein Kopf nicht kahl, setzte er keinen Bauch an oder bekam hängende Wangen? Warum wollte sie ihn immer noch mit Haut und Haaren verschlingen und es lustvoll genießen?


    Um ihren Ärger und ihre Verwirrung zu vertreiben, wandte sie sich wieder den Tanzenden zu. In der Hektik der Vorbereitungen für die Hochzeit hatte sie bereits alle MacDonald-Highlander kennengelernt und einen ersten Eindruck von ihnen bekommen. Da war Angus MacDonald, Egans Cousin, der nun mit Gemma verheiratet war. Er war ein großer, kräftiger Mann, etwa in Egans Alter, mit rostrotem Haar und dunkelbraunen Augen.


    Neben ihm war Hamish, Angus’ »kleiner« Bruder, der genauso groß und kräftig war wie Angus. Die beiden jüngeren Burschen waren Dougal Cameron und Jamie MacDonald. Dougal war siebzehn und der Sohn von Egans Schwester Mary, die zurzeit in Edinburgh weilte.


    Zarabeth beobachtete Jamie, Egans fünfzehnjährigen Neffen und Erben, der mit fliegendem Kilt über die Tanzfläche sprang. Jamies Vater war im Krieg in Portugal gefallen. Nach Charlies Tod war Egan trauernd kreuz und quer durch Europa gezogen und landete schließlich halb ertrunken in einem überfrierenden Graben in Nvengaria.


    Der gutaussehende blonde Highlander, der ihr morgens vom Pferd geholfen hatte, war Adam Ross, Egans nächster Nachbar. Er und sein Bruder Piers waren Stammgäste auf der Burg, obgleich beider Familien einst zutiefst verfeindet gewesen waren. Ihre Kilts waren leuchtend rot und grün mit blauen Streifen, im Gegensatz zum Blau, Grün, Rot und Schwarz der MacDonalds.


    Adam Ross, der sah, dass Egan und Zarabeth allein abseits standen, bahnte sich lächelnd einen Weg zu ihnen.


    »Ich hoffe, dir gefällt unsere Highlander-Gastfreundschaft, teure Lady«, erkundigte er sich.


    Zarabeth erwiderte sein Lächeln dankbar. »Oh ja, ich finde die Burg ganz reizend. So malerisch und geschichtsträchtig.«


    »Sie ist zugig«, knurrte Egan. »Und kalt. Die Burg ist nichts weiter als ein Haufen Steine, von denen die meisten schon bröckeln. Wir bessern aus, was wir können, aber nichts hält.«


    Zarabeth blickte sich in der Halle um. Zugegeben, sie sah etwas baufällig aus, aber der Feuerschein tauchte alles in ein warmes, freundliches Licht. Das war ein Raum, der schon so vieles gesehen hatte – Hochzeiten, Tode, Geburten, Streit und Glück.


    »Das ist der Fluch«, bemerkte Jamie, der herbeigewirbelt kam und vor ihnen stehen blieb. Jamie hatte eine schlaksige Gestalt, zu lange Arme und Beine, wie ein junger Mann, der noch in seinen Körper hereinwuchs. »Der Fluch der MacDonalds. Deswegen fällt hier dauernd alles auseinander.«


    »Fluch?«, fragte Zarabeth interessiert.


    Egan sah seinen Neffen verärgert an. »Es gibt keinen Fluch, Junge.«


    »Natürlich gibt’s den. Vor dreihundert Jahren hat eine Hexe mit dem Finger auf Ian MacDonald gezeigt und ihn verflucht.« Jamie streckte eine Hand vor, krümmte den Zeigefinger und verstellte seine Stimme zu einem hohen Falsett. »›Ein Fluch über die MacDonalds!‹ – und seitdem geht es hier so zu. Überall wimmelt es von Gespenstern und unheimlichen Wesen.«


    »Unsinn!«, entgegnete Adam und zwinkerte Zarabeth zu. »Das sind doch bloß Geschichten, die dir deine Kinderfrau erzählt hat, damit du aufhörst, mitten in der Nacht im Haus herumzurennen.«


    »Nanny Graham war eine weise alte Frau«, konterte Jamie beleidigt.


    »Nanny Graham war völlig verrückt«, erklärte Adam lachend, »sie hat gedacht, ihr Kleiderständer sei der Herzog von Cumberland, und wollte ihn erschießen.«


    Jamie schmollte. »Das hat sie nur ein paarmal versucht.« Er wandte sich wieder zu Zarabeth: »Siehst du das Schwert da drüben?«


    Er zeigte auf ein Schwert, das an der einen Seite des riesigen Kamins hing. Es hatte eine breite Klinge und einen schlichten Griff. Eine Waffe, die für den Kampf gefertigt worden war, nicht als Dekorationsgegenstand.


    »Das ist Ian MacDonalds Breitschwert. Die Legende besagt, dass der Fluch nur gebrochen werden kann, wenn der Burgherr das Schwert für eine mutige Tat benutzt, und danach müssen der Burgherr und seine Dame, die übrigens auch magische Gaben besitzen muss, einen Vers singen und die Klinge gemeinsam durchbrechen. Nichts anderes kann den Fluch beenden.« Jamie blickte finster vor sich hin. »Aber die Zeiten mutiger Taten sind vorbei, es sei denn, man zählt mit, dass Dougal und ich ein Schaf in Onkel Egans Schlafzimmer gestellt haben. Das kostete wahrlich einiges an Mut, vor allem, weil er uns hinterher übel bestraft hat. Na ja, also wir wissen jedenfalls nicht, welcher Vers gemeint ist. Das habe ich noch nicht herausgekriegt.«


    »Wie interessant«, erwiderte Zarabeth. Ihr erschien die Geschichte umso faszinierender, als Egan sehr unbehaglich und verärgert wirkte. Er zog eine Miene wie ein Bär, in dessen Höhle soeben jemand eingedrungen war.


    »Das reicht an Fluchunsinn, Junge.«


    »Aber, Onkel, Zarabeth muss doch wissen, dass sie in einer verfluchten Burg wohnt!«


    Egans Brauen zogen sich noch weiter zusammen, so dass er richtig gefährlich aussah. Hatte sein Neffe es zu weit getrieben? Jamie jedoch gab sich weiter rebellisch, und Zarabeth fürchtete schon, Egan könnte den Jungen an dessen Ohren aus dem Saal zerren.


    Die Rettung traf in Gestalt von Gemma ein, die mit einem rotgesichtigen Angus an der Hand herbeigetanzt kam. »Jamie MacDonald«, rief sie. »Das ist meine Hochzeit, und du tanzt mit mir. Sofort!«


    Mit diesen Worten packte sie Jamie und entführte ihn in ein Meer wehender Kilts. Der Fiedler stimmte ein neues, lauteres Lied an, begleitet von dem Trommler, und aufs Neue erfüllte lärmende Musik die Halle.


    Egans Blick verharrte auf Jamie, inzwischen jedoch weniger verärgert als besorgt. »Jamie und sein Fluch. Der Junge muss dringend lernen, wie man die Burg wirklich führt, statt sich mit Magie und Märchen zu beschäftigen. Schließlich wird er eines Tages der Burgherr sein.«


    »Es macht ihm Spaß«, nahm Adam ihn in Schutz. »Ein Burgherr zu sein dreht sich nicht allein um den Ackerbau und das Flicken der Dächer. Man muss auch die Menschen und ihre Geschichten kennen.«


    »Ja, er kennt jede Geschichte, die irgendein Bauer von seiner Großmutter gehört hat, aber er weiß nichts über Viehzucht oder wie man die Pacht eintreibt, ohne die Pächter bettelarm zu machen.«


    Adam klopfte Egan auf die Schulter. »Lass es heute Abend einmal gut sein, mein Freund. Soll der Junge ruhig feiern.« Er blickte hinüber, wo Jamie begeistert im Tanz auf und ab hüpfte, dass sein Kilt flog. »Nicht nur, dass Angus und Gemma endlich verheiratet sind, auch Zarabeth ist heil und sicher angekommen.« Er lächelte ihr zu und reichte ihr die Hand. »Erweist du mir die Ehre, Mylady? Egan, gestattest du?«


    Egan zuckte mit den Schultern, ohne sie anzusehen.


    Zarabeth reckte das Kinn in die Höhe. »Es wäre mir ein Vergnügen, Mr. Ross.«


    Zarabeth berührte vorsichtig Adams Gedanken, konnte jedoch nichts entdecken, außer der Tatsache, dass er gern mit einer jungen Frau tanzen wollte, die ihm gefiel. Er war stolz – was sie auch wusste, ohne seine Gedanken zu lesen –, aber ansonsten nur ein gutaussehender Mann, der eine Frau kennenlernen wollte.


    Sie schenkte ihm ihr lieblichstes Lächeln. »Ich danke dir, Adam.«


    »Hervorragend.« Er bot ihr seinen Arm an und führte sie zur Tanzfläche.


    Egans Gedanken blieben ihr – wie immer – verschlossen, doch seine zornige Miene verriet alles.


    


    

  


  
    

    3

    Der Fluch der MacDonalds


    


    Adam Ross verschwendet keine Zeit, dachte Egan, während er beobachtete, wie Adam und Zarabeth sich in den Kreis der anderen Tänzer einreihten. Die Kreise bewegten sich rasch zur Mitte und zurück, die gefassten Hände hoben und senkten sich. Der Fiedler spielte immer schneller, so dass auch das Gestampfe lauter wurde. Und mittendrin tanzte Zarabeth, deren dunkles Haar im Kerzen- und Flammenschein leuchtete und deren Augen vor Vergnügen funkelten.


    Die MacDonald-Farben standen ihr außerordentlich gut. Der schmale Rock betonte ihre Beine und die Rundungen ihrer Hüften, und das Dekolleté brachte ihren hübschen Busen vortrefflich zur Geltung. Sie trug Egans Farben, war mithin teils schon sein, und er bräuchte nur noch darauf zu pochen, dass sie es ganz wurde.


    Er musste sich zwingen, die Fäuste zu öffnen. Es war lange her, seit er sie zuletzt gesehen hatte, und sie hatte sich sehr verändert. Sie war noch schöner geworden, ihr Haar dichter, ihre Lippen roter, ihre Augen funkelnder, und sie strahlte Selbstsicherheit aus.


    Darüber hinaus jedoch spürte er, dass noch etwas anders war. Er fühlte eine Finsternis in ihr, die weit stärker war, als dass sie sich allein mit ihrer Flucht aus Nvengaria und den Gefahren erklären ließe, die sie überstehen musste. Ihr Lächeln war nach wie vor strahlend, wenn auch unpassend, bedachte man, was sie durchgemacht hatte. In seinen Briefen beschrieb Damien ihren Ehemann als den Leibhaftigen in Person, was Egans Blut zum Kochen gebracht hatte.


    Ich finde dich, Zarabeth, dachte er. Ich werde alle Schichten abtragen, unter denen du dich versteckst, und nicht auf hören, ehe ich die wahre Zarabeth wiederentdecke.


    »So tief in Gedanken?«


    Baron Valentin stand neben ihm.


    Der Baron hatte die klassischen Züge der Nvengarianer: schwarzes Haar, blaue Augen, dunkler Teint. Die Nvengarianer stammten von den Ungarn und den Zigeunern ab, was sich sowohl in ihrem Aussehen als auch in ihrem Temperament bemerkbar machte. Sie waren ein wildes, unberechenbares Volk, das an Magie glaubte. Und nach allem, was Egan gesehen hatte, glaubte er gleichfalls daran.


    Seine Zigeunervorfahren waren Valentin deutlich anzusehen. Egan schätzte ihn auf ungefähr dreißig Jahre. Er war beinahe so groß wie Egan mit seinen eins fünfundneunzig und hatte große blaue Augen, die von schwarzen Wimpern umrahmt waren. Er stand stocksteif da, trug einen edlen, nachtblauen Uniformrock, Kniebundhosen und hohe schwarze Stiefel. Mehrere Messer hingen an seiner grün-goldenen Schärpe.


    Als Baron bekleidete Valentin den dritthöchsten Rang in der nvengarianischen Aristokratie, gleich nach den Herzögen und Grafen. Er hatte den wachen Blick der meisten Nvengarianer, allerdings auch etwas Gefährliches.


    Egan erkundigte sich in fließendem Nvengarianisch: »Warum hat Damien Sie gewählt, um Zarabeth herzubringen?«


    Falls Valentin von Egans Sprachkenntnissen überrascht sein sollte, ließ er es sich nicht anmerken. »Er vertraut mir. Warum wählte er Sie, um sie zu verstecken?«


    »Auch mir vertraut er.«


    Valentin musterte ihn. »Ich habe mir heute die Burg sehr gründlich angesehen. Am Tor und unten an der Klippe lässt sie sich gut verteidigen, im Inneren hingegen gibt es zu viele Löcher, Nischen und Winkel. Hier ist es nicht sicher.«


    Natürlich hatte er recht, aber das wollte Egan ihm gegenüber nicht unbedingt zugeben. »Sie trotzt den Feinden der MacDonalds seit achthundert Jahren.«


    »Wilden Schotten mit Schwertern und Äxten, keinen nvengarianischen Meuchelmördern auf leisen Sohlen und mit vergifteten Pfeilen.«


    Egan verstand seine Sorge und teilte sie. »Es wird immer jemand bei ihr sein. Wir werden eine Wache vor ihrer Zimmertür postieren, und Zarabeth darf nirgends ohne bewaffnete Eskorte hingehen.«


    »Und die Ross-Brüder? Ich habe mich eingehend mit den MacDonalds befasst, und der Ross-Clan war mit euch verfeindet. Würden sie Zarabeth verraten, um euch zu hintergehen?«


    »Adam Ross ist ein guter Mann«, sagte Egan. »Die Tage der blutigen Clanfehden sind vorbei. Die Forty-five beendeten sie, und die Räumungen sorgen dafür, dass wir nie wieder stark werden.«


    Er konnte Valentin ansehen, dass dieser ihm nicht ganz glaubte, und Egan wusste auch, warum. Nvengarianer hegten Feindschaften über Generationen, über Jahrhunderte, wohingegen die Highlander unlängst begriffen hatten, dass sie die Vergangenheit begraben mussten, wenn sie überleben wollten.


    Die Highlander erholten sich gerade erst von den Greueltaten von Culloden, und Egan befürchtete, dass nichts wieder wie früher werden würde. Diejenigen, die ehedem vermutlich versucht hätten, sich an den Engländern zu rächen, arbeiteten heute in den Fabriken von Glasgow. Die Highlands waren stiller und einsamer denn je.


    Sogar die Clanmuster, die seine Leute und die Ross-Brüder trugen, waren erst kürzlich angeschafft worden. Seit Culloden nämlich war es ihnen verboten gewesen, ihre Farben zu tragen oder ihre eigene Sprache zu sprechen. Mit der Aufnahme der Highland-Regimenter in die Armee wurde der Tartanbann aufgehoben. Seitdem lebte das Interesse an den klassischen Clanmustern wieder auf, zumal die Schotten in den Romanen von Walter Scott und anderen geradezu verklärt wurden. Es bildeten sich sogar Gesellschaften, die sich einzig der Wiederbelebung alter Traditionen verschrieben. Sämtliche Kilts in Egans Familie waren zerstört gewesen, kein Fetzen war mehr aus der Zeit vor Culloden übrig.


    »Ich behalte diesen Adam Ross im Auge«, erklärte Valentin.


    »Ja, tun Sie das. Er wird Sie ebenfalls beobachten.«


    Valentin nickte kurz. »So soll es sein.«


    Wieder musterte Egan den Mann. Valentin hatte nicht näher erläutert, warum Damien ihm vertraute. Er war aalglatt und vorsichtig, wie viele Nvengarianer, aber nun fiel Egan auf, dass seine Augen ein wenig anders waren, von einem sehr dunklen Blau, die Iris etwas größer als normal.


    »Oh Gott«, stöhnte er. »Sie sind doch nicht einer von den verdammten Logosh, oder?«


    Logosh waren dämonische Gestaltwandler, die in den Bergen von Nvengaria lebten und jede Gestalt annehmen konnten, die sie wollten – tierisch oder menschlich. Egans Freund, der Großherzog Alexander, war ebenfalls einer von ihnen, seine Wahltiergestalt war die eines Panthers.


    Valentin lüpfte die Brauen. »Sie sind ein guter Beobachter. Allerdings bin ich kein Vollblut. Meine Mutter war halb-logosh, und ich habe einige ihrer Gaben geerbt.«


    Das erklärte manches. Logosh neigten zu extremer Grausamkeit, doch solange Valentin Zarabeth beschützte, würde Egan ihn dulden.


    Der Tanz endete mit allgemeinem Jubel und Applaus, und Valentin entfernte sich. Er schlich um die Tanzfläche herum wie ein Wolf auf der Jagd.


    Ein weiterer Tanz begann, doch Egan sah, wie Zarabeth sich bei Adam mit einem höflichen Lächeln entschuldigte. Gleich einem Gentleman auf einem Londoner Ball, geleitete Adam sie zu einem Stuhl. Strahlend nahm Zarabeth Platz und fächelte sich Luft zu.


    Zu strahlend. Sie wirkte beinahe spröde. Was war aus dem Mädchen geworden, das mit ihm am Fluss hinter dem Haus ihres Vaters geangelt hatte, aus dem kecken kleinen Ding, das ihn mit einem schelmischen Augenzwinkern gefragt hatte, ob es stimmte, dass Highlander nichts unter ihrem Kilt trugen?


    »Niemand verübelt es dir, wenn du gehst, um dich oben auszuruhen«, meinte Egan mitfühlend, als er bei ihr war. »Du hast heute eine Menge durchgemacht.«


    Sie lächelte weiterhin, auch wenn ihre Stimme eine frostige Note annahm. »Mir geht es bestens, Egan, danke.«


    Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen, und ihre Hand, die den Fächer hielt, zitterte. Vielleicht bemerkte Adam es, aber er sagte nichts. Stattdessen bedachte er Egan mit einem trägen Lächeln, als wollte er ihm bedeuten: Verzieh dich, alter Knabe, du störst.


    Egan reichte Zarabeth die Hand. »Dann möchtest du vielleicht mit mir tanzen?«


    Sie blickte erstaunt zu ihm auf. »Ein sehr freundliches Angebot, aber du hast recht, ich hatte eine ermüdende Reise. Ich sollte besser hier sitzen bleiben und die Musik genießen.«


    »Lass die Dame in Ruhe, Egan«, ging Adam dazwischen. »Geh weg und gib den Burgherrn oder sonst etwas.«


    Egan ignorierte ihn und fuhr übertrieben höflich fort: »Dann wollen Euer Hoheit vielleicht einen kleinen Spaziergang auf der Terrasse unternehmen, um etwas abzukühlen? Bei Mondschein ist die Aussicht von dort besonders schön.«


    Adam schnaubte verächtlich. »Du hast gar keine Terrasse!«


    »Doch, Mary ließ sie herrichten. Sie wird Zarabeth gefallen.«


    Endlich sah er ein Blitzen in ihren Augen, eine kleine Spur der alten Zarabeth, die seine Herausforderung annahm.


    Sie legte ihre Hand in Egans und erlaubte ihm, ihr aufzuhelfen. Dabei bedachte sie ihn mit einem kühlen Blick, ehe sie sich ungleich warmherziger zu Adam wandte. »Ich werde bei meinem alten Freund gut aufgehoben sein. Danke, Adam, dass du dich meiner annahmst.«


    »Es war mir ein Vergnügen, Mylady.« Adam verneigte sich formvollendet und blickte schadenfroh zu Egan.


    Der führte Zarabeth ein bisschen zu abrupt weg.



    Die »Terrasse« war kaum mehr als eine Zinne, die etwas aus den Burgmauern hervorragte. In früheren Tagen hatte sie wahrscheinlich als Ausguck gedient, von dem aus man herannahende Feinde im Tal ausmachen konnte. Der Vollmond glitzerte weiß, und es wehte eine kühle, aber nicht unangenehme Brise.


    Zarabeth trat einen Schritt von Egan weg. Sie hasste es, wenn er nicht mit ihr redete, konnte aber auch nicht zu nahe bei ihm stehen. Er war zu groß, zu männlich, zu real. Fünf Jahre lang hatte sie immerfort an ihn gedacht, doch es war eine Sache, ihn sich vorzustellen, und eine gänzlich andere, ihn warm und fest unmittelbar neben sich zu fühlen.


    In ihren Träumen hatte er ihr gehört, obwohl sie wusste, dass der wahre Egan niemandem gehörte. Überall in Europa verzehrten sich Frauen nach ihm – was sie Zarabeth bereitwillig gestanden.


    Das Schweigen zwischen ihnen dauerte zu lange. Wenn der Mann mit ihr sprechen wollte, warum sagte er dann verdammt noch mal nichts?


    »Recht bezaubernd«, platzte es schließlich aus Zarabeth heraus, die sich zu ihrem Leidwesen wie eine verlegene Debütantin anhörte. »Herrlich!«


    Egan drehte sie zu sich herum, damit sie ihn ansah. Seine Finger auf ihren Armen waren wie Hitzepunkte in der kühlen Nachtluft. »Was ist mit dir los? Du hast Schiffbruch erlitten, bist fast ertrunken, solltest entführt werden und wärst gestorben, hatte ich dich nicht rufen gehört. Jede andere Frau wäre inzwischen mit einem Schwächeanfall im Bett. Aber du lächelst und tanzt, als wäre alles wunderbar. Du lächelst sogar so angestrengt, dass dir das Gesicht zu zerspringen droht.«


    Ihr ganzer Leib drohte zu zerspringen, sollte er sie weiter so halten. »Würde es dich denn glücklicher machen, wenn ich jammernd auf die Knie fiele und mir das Haar raufte? Eine nette Art, eine Hochzeit zu feiern.«


    Seine Stimme wurde sanfter, zu jenem leisen Bariton, bei dem sie jedes Mal Herzklopfen bekam. »Ich bin es, Zarabeth. Sind wir keine Freunde mehr?«


    Ihr einstudiertes Lächeln erstarb. »Waren wir das denn?«


    »Ich habe uns stets als solche betrachtet.«


    Sie errötete vor Scham, als ihr jene Nacht wieder einfiel, in der sie ihn das letzte Mal gesehen hatte. Sie war achtzehn gewesen und hatte gehofft, dass er inzwischen vergessen hätte, wie idiotisch sie sich damals aufgeführt hatte.


    Er hatte den Abend in der Dorftaverne verbracht und war erst zurückgekommen, nachdem alle anderen im Haus schlafen gegangen waren. Er hatte nach dem starken nvengarianischen Whisky gerochen, den er so gern mochte. Zarabeth hatte die Zeit, die er fort war, damit verbracht, den Liebeszauber zu vervollkommnen, mit dem sie ihn belegen wollte.


    Sie entsann sich, wie aufgeregt sie an ihrem Tisch gesessen hatte und bei Kerzenlicht Liebes- und Hingaberunen auf ihren Kristall malte. Sie war sich sicher gewesen, dass er in jener Nacht ihr gehören würde.


    Dann hatte sie sich den Talisman umgehängt und in dem verlassenen Salon auf ihn gewartet. Sowie er das Haus betreten hatte, hatte sie leise nach ihm gerufen. Sie erinnerte sich an die Wärme im Zimmer, an den Wachsduft der fast heruntergebrannten Kerzen und die tiefen Schatten, die ihr vertraut waren und sie nicht ängstigten.


    Egan war hereingekommen und hatte mit seinem Highlander-Lächeln gefragt: Was gibt’s, Mädchen? Daraufhin hatte sie ihre Hände an seine breite Brust gelegt und ihn gebeten, sie zu küssen. Zuerst hatte er gezögert, sich dann aber vorgebeugt und ihre Lippen sachte mit seinen bedeckt. Als sie den Kuss erwiderte, hatte er gestöhnt und sie gegen die Wand gedrückt. Küssend öffnete er ihre Lippen, um sie wie ein Mann, wie ein Geliebter zu liebkosen. Seine Zunge war in ihren Mund eingetaucht, wo sie eine heiße Reibung erzeugte, bei der Zarabeth weiche Knie bekam.


    Bis heute konnte sie bei der Erinnerung die Wand hinter sich fühlen, die sich an ihren Po drückte, die Tapete kühl an ihrem Rücken. Egans Mund hatte sich fest auf ihren gedrückt, nach Whisky und Mann schmeckend. Ein seltsamer Schmerz hatte sich zwischen ihren Schenkeln geregt, und fast wäre sie auf den Boden gesunken.


    Er hatte ihren Namen geflüstert, seinen Arm um sie geschlungen und sie nochmals geküsst. Seine Lippen waren heiß gewesen, seine Zunge die reinste Wonne, als sie Zarabeth gekostet, erkundet, sie erobert hatte. Und sie hatte darauf gewartet, dass er die Worte sagte, nach denen sie sich sehnte – Ich liebe dich, Zarabeth.


    Stattdessen war er plötzlich entsetzt zurückgewichen und hatte sie beinahe genauso angesehen wie heute Morgen in dem Gasthaus, als er aus dem Bett sprang. Er hatte den Arm ausgestreckt, um sie auf Abstand zu halten, und gestöhnt: Du bist mir nicht bestimmt, Mädchen.


    Sie hatte ihm widersprechen und ihn dazu bringen wollen, dass er endlich die Wahrheit einsah. Doch mit ihrem idiotischen Klammern erreichte sie lediglich, dass er so schnell wie möglich aus dem Haus floh.


    Zarabeth war in ihr Zimmer gelaufen und hatte ihre Tränen mit ihrer Wut auf ihn erstickt. Ihren Kristall hatte sie auf dem Fußboden zerschmettert, um ihren dämlichen kleinen Zauber auszuradieren. Sie hätte wissen müssen, dass ihre Magie bei Egan nicht wirken würde. Und sie hatte sich vorgenommen, das nächste Mal kühl, überheblich und gleichgültig zu wirken.


    Doch es gab kein nächstes Mal, denn er kam nicht wieder.


    Und jetzt sah sie zu ihm auf, wobei ihr Blick wie von selbst zu seinem Mund wanderte. In seinen Winkeln hatten sich ein paar kleine Fältchen gebildet, doch seine Lippen waren so voll und seidig wie damals …


    Und wieder hatte sie den Wunsch, ihn zu küssen.


    Rasch trat sie einen Schritt zurück, benommen von dem Verlangen, das sie durchflutete. Was war mit ihr los? Hatte sie es immer noch nicht begriffen?


    »Wir sollten lieber wieder hineingehen«, schlug sie hastig vor.


    »Noch nicht. Ich möchte, dass du mir erzählst, was passiert ist, Zarabeth. Was dein Ehemann tat, dass du so wurdest.«


    »Wie wurde ich?« Verwundbar? Ängstlich?


    »Spröde. Affektiert.«


    Sie wurde wütend. »Ich bin nicht affektiert!«


    Sein gefährlicher Mund bog sich zu einem matten Lächeln. »So ist es schon besser.«


    »Ich möchte nicht darüber reden. Nicht jetzt, Egan. Es ist alles zu frisch, zu schrecklich, zu nahe.«


    Sie wusste, sollte sie auch nur anfangen, ihm ihr Herz auszuschütten, würde sie sich ihm wahrscheinlich heulend und schluchzend in die Arme werfen und ihn um Trost anflehen. Und wieder wäre sie die klammernde Idiotin, vor der er vor Jahren geflohen war.


    »Damien schrieb, dass du dich scheiden lässt«, begann Egan.


    »Ja, Damien regelt das für mich. Es ist ziemlich praktisch, wenn man die Cousine des Staatsoberhauptes ist.«


    Er sah sie prüfend an, und ihr wurde klar, dass sie es schon wieder tat: leichthin über ernste Dinge reden.


    »Ich kenne die Gesetze in Nvengaria«, gab Egan zurück. »Eine Scheidung ruiniert dich nicht, aber ich schlage trotzdem vor, dass wir sie gegenüber meiner Schwester nicht erwähnen.«


    »Ich kann ein Geheimnis bewahren.«


    Seine dunklen Augen brannten beinahe. »Das ist offensichtlich, Mädchen.«


    »Und was, genau, soll das heißen?«


    Er beugte sich zu ihr, so dass sein Gesicht buchstäblich über ihrem schwebte. Natürlich konnte sie weiter zurückweichen, doch aus unerfindlichen Gründen wollte sie unter dem Schutz seines Körpers bleiben.


    »Hinter deinen strahlenden Augen geht eine Menge vor«, flüsterte Egan, »und eines Tages will ich alles davon wissen.«


    »Ach ja?«


    Er umfasste ihre Schultern, so dass sie unter seiner Wärme gleichsam zusammenzuschmelzen schien. »Das werde ich, Mädchen, versprochen.«


    Machte er das absichtlich? Trieb er sie in den Wahnsinn, weil sie einmal jung und dumm gewesen war? Oder amüsierte es ihn schlicht, sie zu quälen?


    Zumindest hatte es sie um einiges stärker gemacht, mit Sebastian verheiratet zu sein. Sie war härter geworden, fürchtete sich nicht mehr vor Dingen, die sie einst ängstigten, und ganz gewiss schrak sie vor der Herausforderung eines gutaussehenden Highlanders nicht zurück!


    Sie reckte trotzig das Kinn. »Na schön, dann wäre das ja geklärt. Und jetzt lass uns zur Feier zurückgehen. Ich würde mir gern ein paar echte Highlander-Tänze von dir zeigen lassen, und falls du meinst, ich sollte zerbrechlich und müde sein, dann setze ich mich eben in einen Sessel und sehe dir zu.«


    Zarabeth wollte sich abwenden, doch er hielt sie zurück. »Oh nein, wir sind noch lange nicht fertig, meine Liebe.«


    Seine Augen wurden dunkler; seine Lippen öffneten sich leicht. Wieder erinnerte sie sich genau daran, wie seidig weich sie waren und wie stark sich seine Arme angefühlt hatten.


    Und sie erinnerte sich außerdem, dass Egan MacDonald bei aller Fröhlichkeit und Freundlichkeit keine Veralberung von irgendjemandem duldete.


    »Was meinst du?«, fragte sie nervös.


    »Das wirst du noch erfahren, Mädchen.«


    Wie unheimlich das klang! Als sie nichts erwiderte, nahm er ihre Hand und legte sie in seine Ellbogenbeuge. Sie trug Handschuhe, er ein Jackett, und dennoch schossen Flammen aus seinen festen Muskeln direkt zu ihrem Herzen. Guter Gott, es dürfte schwierig werden, mit ihm unter einem Dach zu wohnen, wenn sie jedes Mal dahinschmelzen wollte, kaum dass er sie berührte!


    Glücklicherweise schien er von dem Tumult in ihrem Inneren nichts mitzubekommen, als er sie mehr oder weniger in die große Halle zurückzerrte.


    Egan zum Tanz zu fordern war ein fataler Fehler gewesen.


    Adam saß wieder neben ihr, allzeit bereit, auf sie aufzupassen. Zarabeth hatte Mühe zu atmen und entschuldigte sich bei Adam, als er nachfragte, damit, dass der Wind draußen ein wenig zu heftig gewesen wäre.


    »Er hätte dich überhaupt nicht hinausbringen dürfen«, stellte Adam ernst fest. »Du wurdest zu deinem Schutz hergeschickt, und nicht, um dir eine tödliche Erkältung einzufangen.« Prompt stand er auf, um ihr warmen Wein zu holen.


    Kälte war es nicht, die sie atemlos machte, und das wusste sie. Es war Egan. Zum Teufel mit dem Mann!


    Die Menge auf der Tanzfläche teilte sich, als der Fiedler eine Melodie anspielte, und Egan wurde zum Mittelpunkt des Geschehens. Zarabeth hörte Rufe. »Macht Platz für den Burgherrn!« Und: »Ja, zeig ihnen, wie’s geht, Cousin!« Alle stellten sich um ihn herum auf, und Zarabeth sprang aus ihrem Sessel, um ihn zu sehen.


    Zwei Säbel waren über Kreuz auf den Boden gelegt worden, und Egan begann, vorsichtig zwischen ihnen zu tanzen. Die Hände in den Hüften, fing er zunächst langsam, fast lässig an. Sein Oberkörper blieb dabei stocksteif, vollkommen unbeweglich. Als die Musiker den Takt beschleunigten, tanzte Egan schneller, die Augen einzig auf die Schwerter zu seinen Füßen gerichtet. Er hob eine Hand über den Kopf, um das Gleich gewicht zu halten, während die andere an seiner Hüfte ruhte.


    Anscheinend mühelos hielt er den Takt, wiegten sich seine Hüften unter dem Kilt. Ein athletischer Mann, der sich elegant bewegte. Zahlreiche Frauen im Saal bewunderten seine Grazie, und Zarabeth hörte ihre Gedanken, ob ein Mann, der so tanzen konnte, wohl ebenso geschmeidig im Bett wäre.


    Zarabeth fragte sich dasselbe.


    Die Umstehenden klatschten mit, als Egan schneller und schneller tanzte, und auch Zarabeth verfiel von selbst ins Mitklatschen, dass ihre Handflächen kribbelten. Die Musik nahm sie gefangen, bis es nur noch sie und den Mann gab, der so schnell und geschickt in der Kreismitte tanzte.


    Schließlich warf Egan die Arme nach oben, sprang von den gekreuzten Säbeln weg und rief laut: »Genug!«


    Alle brachen in wilden Beifall aus, und die Musiker endeten mit einem Tusch.


    »Auf unseren wackeren MacDonald!«, schrie jemand, und Whiskygläser wurden in die Höhe gereckt. Einige der jüngeren Burschen eilten zu Egan, um ihn anzubetteln, ihnen den Schwerttanz beizubringen. Egan aber sah hinüber zu Zarabeth, die ihn beobachtete.


    Sein Lächeln war eine Herausforderung, gepaart mit einem Selbstvertrauen, das sie erschaudern machte.


    Sie musste sehr, sehr vorsichtig sein.



    Am nächsten Morgen half ihr eine der rothaarigen Mägde beim Ankleiden. Wieder zog Zarabeth eines der MacDonald-Kleider an. Die Magd sagte ihr, dass das Frühstück in der großen Halle serviert würde. Zarabeth hatte von Gemma erfahren, dass die meisten Mägde aus ein und derselben Familie stammten, den Grahams, die sieben Töchter und drei Söhne hatten, von denen alle für Egan arbeiteten. Sie erinnerte sich auch, dass Jamie eine Nanny Graham erwähnt hatte, und fragte sich, ob all diese jungen Frauen von ihr abstammten.


    Zarabeths Diener warteten vor ihrer Schlafzimmertür auf sie, wo sie sich zu beiden Seiten postiert hatten. Es waren zwei sehr eindrucksvolle Nvengarianer: Ivan ein bisschen größer als sein Bruder Constanz, beide muskulös, mit schwarzen Haaren, blauen Augen, unschuldigen Gesichtern, und beide waren zum ersten Mal fort von zu Hause.


    »Guten Morgen«, begrüßte Zarabeth sie.


    Sie streckten die Brustkörbe heraus, hieben ihre Fäuste dagegen und verneigten sich, bevor sie ihr nach unten zur großen Halle folgten.


    Nach der Feier am vergangenen Abend war alles wieder hergerichtet worden, und nun stand eine lange Tafel in der Mitte des Saales, auf der das Essen auf großen Platten bereitstand. Allerdings saßen nur zwei Personen am Tisch und aßen: Jamie MacDonald und Egan.


    Beide sprangen auf, als Zarabeth hereinkam. Jamie, der sich gerade eine gutgefüllte Gabel in den Mund geschoben hatte, wischte sich hektisch den Mund ab, während Ivan einen Stuhl für sie unter der Tafel hervorziehen wollte. Doch kam Egan ihm zuvor, indem er ihr den hochlehnigen Stuhl neben sich herauszog.


    Jamie setzte sich wieder und begrüßte sie munter. »Du siehst gut aus heute Morgen, Zarabeth. Die Nacht hat dir gutgetan.«


    »Ja, ich hatte es sehr bequem, danke.«


    Sie setzte sich, während Egan sie aufmerksam beobachtete. Wollte der Mann denn allem gegenüber misstrauisch sein, was sie sagte?


    Egan schob ihren Stuhl näher zum Tisch, ehe er sich wieder auf seinen Platz setzte. Es stand eine reichliche Essenauswahl bereit – Würstchen, gekochte Eier, Schinken, ein paar flache Kuchen, die sie nicht erkannte. Sie betrachtete alles und fühlte sich zum ersten Mal seit Monaten wieder hungrig.


    »Gibt es auch Porridge?«, erkundigte sie sich begeistert. »Egan hat in Nvengaria dauernd davon geredet, und ich habe mich schon gefreut, es einmal kosten zu können.«


    Jamie kicherte, aber Egan sah sie nur sehr skeptisch an.


    »Williams!«, rief Jamie, als der Diener mit einer weiteren Würstchenplatte hereinkam. »Hat deine Frau heute Morgen kein Porridge gemacht? Sag ihr, sie soll unserem Gast eine Schale davon hinaufschicken.«


    Mr. Williams war überrascht. »Porridge? Wir haben gute Haferpfannkuchen und frische Eier. Ist schon ein Wunder, dass die Hennen überhaupt gelegt haben, bei dem verrückten Trubel, den wir hier hatten.«


    Er schien so entgeistert, dass Zarabeth errötete. »Das reicht vollauf, Williams. Bitte danke deiner Frau von mir. Ich kann auch ein andermal Porridge probieren.«


    Verwirrt zog Mr. Williams wieder ab.


    Jamie lachte noch, als er sich einen ganzen Berg der flachen Haferkuchen auffüllte.


    »Schottische Bedienstete nehmen gemeinhin kein Blatt vor den Mund«, erklärte Egan. »Wahrscheinlich bist du anderes gewohnt.«


    Nun war es an Zarabeth zu staunen, während ihre Diener ihr beide gleichzeitig auffüllen wollten. »Nvengarianische Bedienstete dürften wohl die forschesten von allen sein, wie du sehr gut weißt, Egan MacDonald.«


    Egans Mundwinkel zuckten, als amüsierte ihn ihre Antwort. »Ja, ich weiß.«


    Und warum in aller Welt fragte er dann?


    Frustriert stürzte sie sich auf ihr Frühstück, verlangsamte das Tempo jedoch, als sie feststellte, dass es köstlich schmeckte. Das erwähnte sie auch, worauf Jamie nur gleichgültig nickte und meinte, es wäre wie immer.


    »Es ist ein herrlicher Morgen«, bemerkte Egan unvermittelt.


    Jamie blickte verdutzt zu den hohen Fenstern. »Es regnet, Onkel.«


    »Umso besser. Bei leichtem Regen angelt es sich gut.« Egan sah zu Zarabeth. »Bist du bereit, Mädchen? Wollen wir in einem der besten Flüsse Schottlands angeln? Natürlich wird es ein bisschen matschig, ist also nichts für zarte Geschöpfe.«


    Aha! Zart, von wegen.


    Zarabeth hielt seinem Blick stand. »Aber selbstverständlich! Ich glaube mich zu erinnern, dass wir schon bei weit schlechterem Wetter angeln gegangen sind. Ich werde es aushalten, wenn ich dafür in dem berühmten Fluss fischen darf.«


    Wieder sah Jamie zu den Fenstern hinauf. »Ihr seid beide verrückt.«


    »Du kommst mit uns«, informierte Egan ihn. »Du musst das Land besser kennenlernen, wenn du einmal der Burgherr hier werden willst.«


    »Ich habe dir doch schon gesagt, dass ich darauf gar nicht versessen bin.«


    War Egan eben noch zu Scherzen aufgelegt gewesen, wurde er nun sehr ernst. »Du bist mein einziger Erbe, also wirst du nach mir Burgherr.«


    »Nicht, wenn du heiratest und Söhne kriegst.«


    »Das ist unwahrscheinlich, Junge, egal, wie sehr ihr euch bemüht, mir eine Braut zu suchen. Du wirst Burgherr, und dabei bleibt’s.«


    Jamie schmollte, aber Zarabeth horchte auf. »Ihr sucht ihm eine Braut?«, wollte sie von Jamie wissen.


    »Jap«, bestätigte der Junge grinsend. »Tante Mary und ich arbeiten daran, Onkel Egan zu verkuppeln. Wir haben sogar schon klare Bedingungen festgelegt.«


    »Bedingungen?«


    »Halt den Mund, Jamie«, warnte Egan ihn.


    »Nein«, wies Zarabeth ihn zurück. »Das will ich hören. Klingt doch nach einer guten Idee.« Das tat es eigentlich nicht, denn die Vorstellung von Egan, der in der kleinen Kirche stand, wie Angus gestern, und einer glücklichen Braut mit rosigen Wangen ewige Treue schwor, behagte ihr ganz und gar nicht. Dennoch lächelte sie Jamie weiter an.


    Der zählte nun die Auswahlkriterien an den Fingern ab. »Sie muss schottischer Abstammung sein, aus einer guten Familie, hübsch, mit einem angenehmen Wesen und entweder selber Magie praktizieren oder von jemand Magischem abstammen. Ach ja, und reich soll sie natürlich auch sein, unanständig wahnsinnig reich.«


    Zarabeth machte große Augen. »Warum muss sie magisch sein?«


    »Na, wegen des Fluchs natürlich! Der Burgherr muss doch eine Braut haben, für deren Magie er sich nicht schämt, und dann sagen sie den Zauber, der das Schwert bricht.«


    »Jamie!«, wies Egan ihn finster zurecht.


    »Deshalb ist Tante Mary nach Edinburgh gereist«, plapperte Jamie munter weiter. »Um ihm ein paar annehmbare Fräuleins mitzubringen.«


    »Ich soll Zarabeth beschützen«, knurrte Egan, »und mir nicht die ganze Burg von Debütantinnen einrennen lassen.«


    »Keine Sorge, Onkel. Die wohnen alle in Ross-Hall. Wäre ja auch Quatsch, ein Mädchen vor der Hochzeit herzubringen. Dann läuft sie noch weg, wenn sie sieht, wie heruntergekommen hier alles ist.«


    »Hier wird überhaupt kein Mädchen hergebracht. Ihr könnt sie geradewegs nach Edinburgh zurückschicken.«


    Jamie stopfte sich noch mehr Würstchen in den Mund. »Ach, komm schon, Onkel. Du musst heiraten, und das schnell, ehe du zu alt bist. Eine reiche Dame gibt uns das Geld, um das Dach zu reparieren, und wir achten darauf, dass sie jung genug ist, um dir ein Dutzend Kinder zu schenken.«


    »Das reicht! Ich will nichts mehr davon hören!«


    »Und ich will nichts mehr davon hören, dass ich Burgherr werden soll«, konterte Jamie schlagfertig. »Du willst das doch bloß, um mir den Fluch der MacDonalds aufzuhalsen.«


    Egan sprang auf und rief: »Zum letzten Mal, es gibt keinen verdammten Fluch!«


    Neben seinen Worten vernahm Zarabeth ein ominöses Knarzen über sich und blickte gerade rechtzeitig auf, um zu sehen, dass sich ein Stück Deckenbalken über ihr löste.


    Schreiend duckte sie sich im selben Moment zur Seite, in dem Egan auf sie zustürzte und sie wegriss. Das Balkenstück landete krachend auf dem Tisch, so dass Holzsplitter und Porzellanscherben flogen. Jamie hatte es geschafft, sich ebenfalls in Sicherheit zu bringen.


    Zarabeth stand mit dem Rücken an der Wand, Egan an sich gedrückt. Durch den dünnen Stoffihres Kleides fühlte sie die rauhe Wolle seines Kilts, und seine Hände umklammerten ihre Arme etwas zu fest.


    Seine Nähe und sein maskuliner Duft strapazierten ihre ohnehin angespannten Nerven und steigerten nur ihre bereits überbordenden Gefühle für ihn. Wären sie allein gewesen, hätte sie die Arme um ihn geschlungen und ihn angefleht, sie zu küssen.


    Beinahe tat sie es auch. Ihre Hände waren auf seiner Brust, so dass sie die bloße, dunkle Haut an seinem Hals berührte. Als er zu ihr hinabblickte, wurden seine Augen eine Nuance dunkler, und sie fühlte seinen Pulsschlag unter ihren Fingern.


    »Alles in Ordnung, Mädchen?«, hauchte er leise.


    Sie nickte und gab sich alle Mühe, unbeschwert zu klingen. »Ich bin es gewöhnt, Anschlägen auszuweichen. Schließlich komme ich aus Nvengaria.«


    Unwillkürlich streichelte sie ihn mit dem Daumen, weil sie es liebte, wie heiß sich seine Haut anfühlte. Gleichzeitig war ihr nicht wohl dabei, dass sie ihn heute genauso sehr begehrte wie früher.


    Jamie stemmte die Hände in die Hüften und begutachtete den Schaden. Ivan und Constanz sahen ihn sich ebenfalls an und machten Kreuzzeichen zur Abwehr des bösen Blicks, weil sie sicher waren, dass Dämonen dahintersteckten.


    »Das war kein Anschlag«, stellte Jamie fest. »Nichts als ein loser Dachbalken. Nach ein paar hundert Jahren sind die Stifte eben hinüber.«


    Egan wich abrupt zurück, und Zarabeth erschauderte, als seine Wärme schwand.


    »Ja«, ergänzte er. »Die MacDonald-Burg ist ein verrotteter Steinhaufen. Wir können jeden Tag von Glück reden, dass sie nicht komplett über uns einstürzt.«


    »Das ist der Fluch«, murmelte Jamie. Als er jedoch Egans Blick bemerkte, sah er wieder auf das Chaos auf dem Tisch und fügte rasch hinzu: »Na ja, dann gibt’s jetzt wohl Porridge für alle. Williams, sag deiner Frau Bescheid.«



    Als Zarabeth hinter Egan den Weg zum Fluss entlangwanderte, war der Regen zu einem feinen Nieseln abgeklungen. Egan sah phantastisch aus in seinem Leinenhemd, dem dunklen Kilt und den Stiefeln. Sein lockiges Haar hatte er wieder zu einem Zopf gebunden. Jamie, der ähnlich gekleidet war, wirkte ein bisschen missmutig und brummelte vor sich hin, dass man wahnsinnig sein musste, bei Regen angeln zu wollen.


    Gemma hatte Zarabeth feste Stiefel und einen warmen Umhang gegeben, Egan allerdings vorgeworfen, er würde der Armen entschieden zu viel zumuten. Außerdem sagte sie, sie hätte nach der Dorfnäherin geschickt, die Zarabeth neue Kleider nähen sollte und heute noch käme, um die Maße zu nehmen.


    Egan aber hatte lediglich kurz zu Zarabeth gesehen und festgestellt: »Sie ist zäh und schafft gewiss beides.«


    Zarabeth hatte die Zähne zusammengebissen und sich vorgenommen, ihm zu beweisen, wie zäh sie war.


    Weil er sich der Gefahr bewusst war, hatte Egan einen Trupp seiner Männer und Baron Valentin mitgenommen, die nun in den Bergen und im Wald patrouillierten. Zusätzlich wurde Zarabeth von ihren beiden Dienern begleitet. Als Ehefrau eines streitbaren Herzogs in Nvengaria war sie an Leibwachen gewöhnt und hatte gelernt, deren Anwesenheit hinzunehmen. Egan ignorierte sie gleichfalls, wohingegen es Jamie nicht gefiel. Er murrte, die Männer würden noch alle Fische verjagen und er sich für nichts und wieder nichts eine Erkältung holen.


    Sie stiegen über einen niedrigen Bergkamm, auf dessen anderer Seite der Fluss ein Stück unter ihnen lag. Um sie herum ragten Berge auf. Die Gipfel waren von Nebel umwabert und einige sogar schneebedeckt. Der Weg endete am Fluss, der an dieser Stelle ungefähr anderthalb Meter tief war, gurgelnd zwischen Felsen hindurchfloss und sich in kleinen Nischen fing.


    Egan stapfte mit derselben Geschwindigkeit durch das nasse Gras und den Matsch am Ufer, mit der er vorher auf dem Weg vorausgegangen war. Zarabeth lüpfte ihre Röcke und folgte ihm entschlossen.


    Schließlich blieb er an einem Felsen stehen, der weit auf den Fluss hinausragte. Auf der einen Seite sprühte Spritzwasser auf, auf der anderen bildete sich ein ruhiger kleiner Teich, in dem es von Fischen nur so wimmelte. Die silbernen Schuppen blinkten unter der Oberfläche.


    Egan stützte ein Bein auf einen Felsen. Sein Kilt hing weit herab. Der Wind zerrte an seinem Haar und seinem Hemd, so dass er sehr an die verwegenen Highlander der alten Sagen erinnerte. Hätte er ein Breitschwert anstelle einer Angel bei sich gehabt, hätte man sich gut ausmalen können, wie er ein Gebet an die alten Götter sprach, bevor er sich in die Schlacht begab.


    Als er sich zu Zarabeth umdrehte, hatte er wieder einmal diesen rätselhaften Ausdruck in den Augen. »Genau richtig.«


    »Ja, wunderbar«, bestätigte Zarabeth, »ein bisschen kühl, aber die Fische finden es gewiss belebend.«


    Nachdem sie nun angekommen waren, hörte Jamie auf zu murren. Er beäugte das üppige Fischvorkommen, prüfte die Windrichtung mit dem Finger und begann, seine Angel vorzubereiten. Zarabeths Diener Ivan wollte für sie den Köder anbringen, aber sie nahm ihm die Angel aus der Hand.


    »Das kann ich machen. Pass du mit Constanz zusammen auf. Ich komme allein zurecht«, wies sie ihn auf Nvengarianisch an.


    Ivan stiegen Tränen in die Augen. Zarabeth wusste, dass er und Constanz sich die Schuld an dem Schiffbruch als auch an dem herabfallenden Deckenbalken heute Morgen gaben. Als hätten sie mit bloßen Händen das Schiffoder die Burg zusammenhalten können!


    Zarabeth klopfte ihm sachte auf die Schulter. »Ist schon gut, Ivan. Ich danke dir und Constanz für alles, was ihr auf der Reise für mich getan habt.«


    Ivan schien dennoch untröstlich. »Aber wir haben Sie im Stich gelassen. Sie sollten uns in den Kerker werfen und uns die Abfälle zu essen geben, die die Schweine nicht wollen.«


    »Nun, erstens einmal besitzt Egan keinen Kerker, und zweitens brauche ich dich und deinen Bruder, damit ihr hier draußen auf mich aufpasst.«


    »Wir versagen nicht wieder. Nie, niemals lassen wir zu, dass Sie noch einmal zu Schaden kommen. Das schwöre ich bei den Gebeinen meiner Mutter.«


    »Deine Mutter lebt noch«, erwiderte Zarabeth geduldig. »Und nun geh auf Patrouille.«


    Ivan verneigte sich tief. »Wie Hoheit wünschen.« Elegant machte er auf dem Absatz kehrt und ging zu den anderen Wachen.


    »Was war denn los?«, erkundigte sich Jamie.


    Zarabeth spießte einen Wurm auf ihren Angelhaken und wischte sich den Handschuh ab. »Er meint, dass er in den Kerker gehört, weil er den Schiffbruch nicht verhindert hat. Und ich habe ihm gesagt, dass Egan keinen Kerker bieten kann.«


    »Doch, kann er«, widersprach Jamie. »Wir lagern unseren Whisky und unser Ale da unten, aber früher war’s ein Kerker. Wir haben sogar noch die Ringe und all das in den Mauern. Mrs. Williams sagt, dort spukt’s. Sie hat Angst hinunterzugehen. Sie hört die armen Seelen jammern und klagen, die zu Tode gefoltert werden. Ja, das sagt sie.«


    »Das ist doch alles bloß erfunden«, schaltete sich Egan ein. »In diesem Kerker wurden während des Krieges Gefangene festgehalten, die gehen durften, sobald ihre Leute sie auslösten. Auf der MacDonald-Burg wurde nicht gefoltert.«


    Jamie zwinkerte Zarabeth zu und wandte sich ab, um seine Angel auszuwerfen.


    »Sturköpfiger Junge«, murmelte Egan. »Stell dich hierher, Zarabeth, das ist immer eine gute Stelle.«


    »Ich angle nicht zum ersten Mal.« Zarabeth ging lieber auf Abstand, denn sie konnte sich unmöglich auf die Fische konzentrieren, solange Egan ihr zu nahe war. Am liebsten würde sie sich natürlich mit ihm ans Ufer legen, Matsch hin oder her, und sich von ihm unter seinen Umhang nehmen lassen. Wäre es nicht ein toller Anblick, wenn sich eine Adlige aus Nvengaria mit einem Highlander im Gras wälzte?


    Sie unterdrückte einen wohligen Schauer. Es war ihr gleich, wie es aussähe, denn sie konnte nur daran denken, wie herrlich es sich anfühlen würde.


    Egan wandte sich ab. Zarabeth warf mit einem sicheren Schwung ihre Angel aus, was ihr bewundernde Blicke von Jamie eintrug.


    Eine Weile lang angelten sie schweigend. Die einzigen Geräusche bildeten das Wasserrauschen und der Wind in den hohen Bäumen entlang der Berge. Der kühle Duft von Kiefern, Regen und Wasser umwehte sie und beruhigte Zarabeths Seele.


    Seit Jahren hatte sie nicht mehr gefischt, doch sofort war alles wieder da: das ruhige Warten, das kurze »Platsch«, wenn der Haken mit dem Köder die Wasseroberfläche durchschlug, die leichte Spannung, wenn es an der Schnur zuckte – wie auch die Enttäuschung, wenn der Fisch sich losriss. Nach einiger Zeit ging Jamie ein Stück weiter flussabwärts, stoppte hier und da und versuchte es an einer neuen Stelle. Egan und Zarabeth jedoch blieben, wo sie waren und fischten, bis sie mehrere Fänge gemacht hatten. Egan warf sie in den Kescher, der halb in den Fluss getaucht war, und die Fische flitzten im Netz umher, um nach einem Ausweg zu suchen.


    Die sind wie ich, ging es Zarabeth durch den Kopf. Auf der Suche nach Freiheit.


    Egan stellte seine Angel am Ufer ab und streckte sich auf einem flachen Felsen aus. Zarabeth bewunderte seinen langen, starken Körper in den faltigen Stiefeln und dem abgetragenen Kilt, oberhalb dessen sich das Leinenhemd über der Brust spannte. Manch einer mochte seine lässige Haltung als Trägheit missverstehen, aber das wäre ein Fehler. Egan war wie ein Raubtier, das sich in der Sonne räkelte, um sogleich voller Energie aufzuspringen, falls es nötig war.


    Zarabeth steckte ihre Angel neben seine und setzte sich auf den Felsen. »Ich durchschaue dich, Egan.«


    »Ach ja?«, murmelte er gelassen.


    »Ja, ich weiß, warum du mich hergebracht hast. Du denkst, dass ich eine viel zu vornehme Dame geworden bin, um mir die Stiefel schmutzig zu machen. Tja, ich kann dich beruhigen. Ich bin mir immer noch nicht zu schade, um durch den Regen zu wandern.«


    Egan stützte sich auf seine Ellbogen auf und überkreuzte seine Knöchel. »Ich habe nicht geglaubt, dass du zu vornehm zum Fischen werden würdest.«


    »Und dennoch hast du mich provoziert, bis ich mit dir hergekommen bin – um mir zu beweisen, dass ich so vornehm nun auch wieder nicht bin. Wozu eigentlich?«


    Er zuckte mit den Schultern, so dass sich seine Muskeln unter dem offenen Hemd bewegten. »Ich dachte, es macht dir Spaß.«


    Allmählich wurde sie es müde. »Wieso musst du mich unbedingt wütend machen?«


    Er grinste. »Ich dachte, das macht dir auch Spaß.«


    Egan, der Mann, dessen Gedanken sie nie lesen konnte. Er sah sie mit halbgeschlossenen Augen an, und doch beobachtete er sie sehr aufmerksam.


    »Was erwartest du, das ich sage?«, wollte sie verärgert wissen.


    »Mmm.« Er verlagerte sein Gewicht, als wollte er sich bequemer legen. »Erinnerst du dich, Mädchen, was du mich an einem Tag wie diesem, als ich in Nvengaria war, das erste Mal gefragt hast? Du hast mich keck gemustert und von mir wissen wollen, was Schotten unter ihrem Kilt tragen.«


    Zarabeth fühlte, wie ihre Wangen zu glühen begannen, und wünschte inständig, er hätte vergessen, wie kindisch sie damals gewesen war. Egan war schon ein erwachsener Mann von fünfundzwanzig gewesen, sie hingegen zwölf, als sie ihn schwer verwundet, volltrunken und fast erfroren fand. Er war ein Offizier der Highlander gewesen, die bei Talavera gekämpft hatten, wo sein Bruder gefallen war. Und er fühlte sich dafür verantwortlich, weshalb für ihn alles sinnlos erschienen war. Nachdem er Charlies Leichnam nach Schottland zurückgebracht hatte, war er durch Europa gezogen und hatte versucht, seinen Schmerz in Whisky und Zänkereien zu ertränken. Egan war einige Zeit bei ihrer Familie geblieben, bevor er zu seinem frisch verstärkten Regiment zurückgekehrt war. 1815 kam er Zarabeth und ihren Vater noch einmal besuchen, direkt aus Waterloo und umwerfender denn je.


    Schon damals hatte sie sich gefragt, wie es sein konnte, dass er noch besser aussah. Sein Gesicht war vom Leben und den Schlachten gezeichnet, und sie wollte jede einzelne der kleinen Falten küssen.


    »Ich war ein Kind, als ich das gefragt habe«, antwortete sie eilig.


    »Es war eine berechtigte Frage. Ich habe sie dir nie beantwortet, oder?«


    »Nein, du hast so gelacht, dass du kein Wort herausbrachtest.«


    Egan lachte leise. »Ja, daran erinnere ich mich auch.«


    Er hatte gebrüllt vor Lachen, sich auf dem sonnenbeschienenen Ufergras gewälzt, wobei er sich den Bauch halten musste. Und Zarabeth, das Mädchen, sah ihm zu und begriff, dass sie ihn liebte.


    Jetzt hingegen stand er auf, kugelte sich nicht vor Lachen, sondern überragte sie um einiges. Unweigerlich fiel ihr Blick auf seinen Kiltsaum, der ein bisschen ausgefranst war und unter dem sich seine kräftigen Knie zeigten.


    »Nun, Mädchen«, erklärte er mit leiser, rauher Stimme, »ich denke, es wird Zeit, dass deine Geduld honoriert wird.«
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    Unter einem Schottenkilt


    


    »Egan!« Zarabeth sprang auf. Ihr Herz pochte wie verrückt, und sie wurde feuerrot.


    Er sah sie übertrieben erstaunt an. »Denkst du etwa, ich besäße keinen Anstand, Weib? Jamie!«, rief er.


    Weiter unten am Fluss blickte Jamie auf. »Was?«


    »Was hast du unter deinem Kilt?«


    Jamie war offenbar nicht sicher, ob er richtig gehört hatte. »Was?«


    Egan formte die Hände vor seinem Mund zu einem Trichter. »Ich habe gefragt, was du unter deinem Kilt trägst, Junge.«


    »Eine Lederhose, was denkst du denn? Hier ist es schweinekalt!«


    Egan winkte zum Dank, und Jamie wandte kopfschüttelnd das Gesicht ab.


    »Warum in aller Welt hast du das gemacht?«, fragte Zarabeth beschämt, die ihre Arme vor der Brust verschränkte.


    »Du wolltest es doch wissen.«


    »Du bist unmöglich!«


    Egan sah sie an, als hätte er einen Geistesblitz. »Ah, jetzt verstehe ich, was du meintest. Du wolltest wissen, was ich unter meinem Kilt trage, nicht irgendein beliebiger Schotte.« Er trat einen Schritt näher und beugte sich halb über sie, genau wie in der Halle vorhin. »Ich verrate es dir – eines Tages. Versprochen.«


    Dann wich er wieder zurück und bückte sich nach seiner Angel. Dabei bewegte sich sein Kilt nach oben, unter dem seine kräftigen Schenkel zum Vorschein kamen – von einer Hose keine Spur.


    Als er sich aufrichtete und bemerkte, wohin sie starrte, lachte er laut los. »Willst du etwa nachsehen?«


    Hastig machte sie einen Schritt rückwärts. »Ganz sicher nicht!«


    Leider verlor sie im selben Moment das Gleichgewicht und kippte nach hinten. Egan fing sie auf, und für wenige Sekunden lag sie in seinen Armen.


    Wie warm und stark sich seine Hände unter ihrem Rücken anfühlten! Er sah sie an, die Augen dunkel, das Hemd oben offen, so dass sie seine von schwarzen Locken gesprenkelte Brust sehen konnte.


    Er würde sie küssen, keine Frage. Sein Blick wanderte zu ihrem Mund, erst über die Oberlippe, dann über die Unterlippe. Und Zarabeth wartete klopfenden Herzens. Sie würde ihn gewiss nicht abhalten.


    War das schamlos? Sebastian hatte ihr Vertrauen zerstört und sie furchtbar verletzt, bis sie sich leer und wie gelähmt vorkam. Doch nun war ihr Highlander da, um ihr geschundenes Herz zu trösten.


    Unweigerlich benetzte sie ihre Lippen. Egans Brust hob und senkte sich mit seinen Atemzügen, und er beugte sich ein wenig näher, ohne die Augen von ihrem Mund zu nehmen.


    Sie begehrte ihn mit einem Verlangen, dessen sie sich gar nicht für fähig gehalten hätte. Falls er sie ins nasse Gras legen und sie nehmen wollte oder sie über die Schulter werfen und zurück zur Burg eilen sollte, würde sie keinerlei Einwand äußern.


    Nun wanderte sein Blick zu ihren Augen, und der Moment war vorbei.


    »Egan«, hauchte sie.


    »Wir sollten zurückgehen«, flüsterte er. »Es ist zu kalt. Ich hätte dich lieber nicht herbringen sollen.«


    »Noch nicht.« Sie versuchte zu lächeln und so zu tun, als wäre sie eben nicht halb gestorben für einen Kuss von ihm. »Ich bin es leid, mich zu verstecken, leid, in einem goldenen Käfig zu leben.«


    »Na ja, von ›golden‹ kann auf der MacDonald-Burg kaum die Rede sein«, entgegnete er. »Von den verdammt vielen Highlandern ganz zu schweigen.« Immer noch sprach er leise, als wollte er sie um keinen Preis verschrecken.


    »Die stören mich nicht.«


    Kühn hob sie ihre Hand und berührte sein Gesicht. Er rührte sich nicht, sondern ließ sich von ihr streicheln, genau wie in der großen Halle. Kein erschrockenes Zurückweichen wie in dem Gasthaus, kein Entsetzen.


    Schließlich nahm sie ihre Hand herunter und ging einen Schritt auf Abstand. Er ließ sie, hielt jedoch ihren Ellbogen, bis sie wieder sicheren Halt gefunden hatte. Es stimmte, dass es zusehends kühler wurde. Sie sollten wirklich zurückgehen.


    Zarabeth holte ihre Angel vom Ufer, und Egan schritt an ihr vorbei zu dem Netz, das erstaunlich leer aussah. Sie guckte genauer hin, als Egan es aus dem Wasser hob.


    »Es hat ein Loch«, stellte sie frustriert fest.


    Egan besah es sich ebenfalls, bevor er es bedauernd ablegte. »Ja, sie sind alle weg – zurück in die Freiheit.«


    Dann ging er an ihr vorbei, nahm seine Angel vom Felsen und wandte sich dem Weg zu. Dabei rief er nach Jamie und mahnte ihn zum Aufbruch.



    Jamie hatte eine ganze Menge Fische gefangen, die er an einer Schnur bei sich trug, als sie den Hügel zur Burg hinaufstiegen. Zarabeth folgte ihm, Egan hinter sich und ihre Diener ein Stück entfernt.


    Immer noch fühlte sie Egans Hände auf ihrem Rücken und ihre maßlose Enttäuschung, weil er sie doch nicht geküsst hatte. Mehr denn je sehnte sie sich nach seinem Kuss, seinen Lippen, seiner Zunge und dem schwindelerregenden Gefühl, in seinen Armen zu liegen.


    Aber Egan besaß ein ausgeprägtes Ehrgefühl. Das hatte sie immer gewusst, schon ehe ihr Vater sie vor fünf Jahren daran erinnerte, nachdem Egan Nvengaria verlassen hatte. Obwohl sie inzwischen dreiundzwanzig war, würde sie in seinen Augen stets die kleine Zarabeth bleiben, die Tochter eines Mannes, für den er größte Achtung hegte. Nein, Egan blieb bei seiner Ehre, da konnte Zarabeth sich auf den Kopf stellen.


    Eine glänzende schwarze Kutsche aus poliertem Holz und mit blitzenden goldenen Speichen stand im Burghof, als sie durch das offene Tor traten. Ein rotgewandeter Kutscher mühte sich eifrig, die letzten Reste von Schlamm abzuwischen.


    Egan blieb wie versteinert stehen. »Verdammter Mist!«, murmelte er.


    »Was ist denn?«


    Zarabeth trat instinktiv näher zu ihm, flankiert von ihren Dienern, die jederzeit bereit waren, ihre Waffen zu ziehen. Sie war nicht so dumm, sich sicher zu fühlen, nur weil sie sich hier draußen in der Wildnis befand, auch wenn sie am Fluss mit keinerlei Gefahr gerechnet hatte. Dort waren keine anderen Gedanken zu fühlen gewesen außer Jamies und denen der Wachen.


    »Meine Schwester«, stöhnte Egan. »Gott stehe uns bei.«


    Besagte Dame war bereits in der vorderen Halle eingetroffen. Sie trug ein sehr aufwendig besticktes blaues Reisekleid und einen Kopfputz mit zu vielen Pfauenfedern. Ansonsten sah Mary Cameron ihrem Bruder Egan recht ähnlich: dieselben braunen Augen, dieselben widerspenstigen Locken. Das Hauspersonal wuselte um sie herum und schleppte Kisten und Koffer in den ersten Stock.


    Zarabeth spürte, wie Mary im Geiste eine Liste von Dingen durchging, die sie erledigen musste. Ihre Gedanken waren konzentriert und besorgt. Aber es gab noch etwas, das Zarabeth bei ihr fühlte, gleich unter der Oberfläche: Einsamkeit, der Wunsch nach Anerkennung und das Gefühl, ausgeschlossen zu sein. Es schien, als würde Mary fortwährend die Listen durchgehen, um nicht an anderes, Schwierigeres denken zu müssen.


    Mary streifte sich ungeduldig die Handschuhe ab. »Wie konntest du, Egan?«, fuhr sie ihn an, ohne Zarabeth hinter ihm zu bemerken. »Endlich haben wir einmal einen noblen Gast, und du hältst es nicht für nötig, mir Nachricht zu schicken, wann sie erwartet wird. Und was erfahre ich, als ich aus der Kutsche steige? Sie ist schon da!«


    »Ich konnte dich wohl schlecht benachrichtigen, denn ihr Aufenthalt hier soll geheim bleiben«, antwortete Egan.


    »Doch nicht vor mir, deiner eigenen Schwester! Dougal musste es mir berichten. Wenigstens er liebt seine Mama.« Sie blickte stirnrunzelnd zu Jamie, der noch die Schnur mit den vielen Fischen in der Hand hielt. »Bring die in die Küche, Jamie. Das stinkt ja zum Himmel! Was soll sie denn von uns denken?«


    Jamie entgegnete nur: »Hallo, Tante«, und trottete die Treppe zur Küche hinunter.


    Mary wandte sich wieder an Egan, und nun entdeckte sie Zarabeth. Sofort verstummte sie, und ihr Ausdruck wechselte von Schock über Wut zu Scham.


    »Eure Hoheit.« Sie machte einen tiefen, übertrieben förmlichen Knicks. »Bitte verzeihen Sie, dass ich nicht hier war, um Sie zu empfangen, wie es sich für eine Gastgeberin ziemt.«


    Zarabeth zog ihre schmutzigen Handschuhe aus und ging mit ausgestreckter Hand auf sie zu. »Ich bin keine Prinzessin, Mrs. Cameron. Sie müssen mich nicht mit Hoheit ansprechen.«


    Mary richtete sich wieder auf. »Aber Egan hat mir erzählt …«


    »Mein Titel als junge Frau war Prinzessin, aber meine Familie ist nicht königlich – lediglich entfernt mit der Herrscherfamilie verwandt. Es ist wie bei russischen Familien, in denen alle Kinder von Herzögen kleine Herzöge oder Herzoginnen sind. Nach einer Weile sind dann alle Herzog oder Herzogin.« Sie lächelte, um Mary zu zeigen, dass sie keineswegs beleidigt war.


    Tatsächlich schien Mary beruhigt. »Ich bitte um Entschuldigung. Mein Bruder ist schrecklich, wenn es um das Protokoll geht. Wie möchten Sie von mir angesprochen werden?«


    »Wenn Sie mich Zarabeth nennen, werden wir gewiss bestens miteinander auskommen.«


    Mary wurde rot. »Nun, dann ist es mir eine Freude, dich in unserem Haus willkommen zu heißen … Zarabeth.«


    Hinter ihr verdrehte Egan die Augen. »Das hier ist die MacDonald-Burg, Mary, kein Gesellschaftssalon.«


    Mary sah zu ihm und schrie fast auf. »Wie siehst du bloß aus? Was werden unsere Gäste aus Edinburgh von dir denken? Wenn sie dich in dieser Aufmachung sehen, nach Fluss und Fisch riechend, werden sie womöglich umgehend wieder abreisen. Sofort gehst du dich umkleiden!«


    »Meinetwegen dürfen sie ruhig gleich wieder abreisen. Ich halte ohnehin nichts von deinen Verkupplungsplänen.«


    Mary ignorierte ihn und lächelte Zarabeth an. »Ich bin so froh, dich endlich kennenzulernen! Erlaube mir, dass ich mich rasch ein wenig frisch mache, dann lasse ich uns von Williams Tee servieren.« Sie bot Zarabeth einen Arm an, und diese hakte sich bei Egans Schwester ein. Wenigstens in dieser Situation wusste Zarabeth genau, wie sie sich zu benehmen hatte.


    Als sie die Treppe hinaufgingen, kam Baron Valentin herein, der erst jetzt von seinem Angelausflug zurückkehrte. Marys Schritte verlangsamten sich. Selbst in seiner menschlichen Gestalt hatte Valentin eine gefährliche Ausstrahlung, als könnte es ihn nie länger in einem zivilisierten Haus halten.


    Mary machte große Augen, als Valentin nun auf Egan zuging, ohne darum zu bitten, dass er vorgestellt wurde. Entweder wusste er schon von anderen, wer sie war, oder er hatte seine eigenen Schlüsse gezogen. Als er zu ihnen hinaufsah, spürte Zarabeth ein plötzliches, starkes Interesse. Valentins und Marys Blicke begegneten sich für einen kurzen Moment, bevor er wieder wegsah.


    Dann verließen Egan und er zusammen die untere Halle.


    Mary starrte immer noch auf die Stelle, an der die beiden eben gestanden hatten. »Wer …?«


    »Baron Valentin«, informierte Zarabeth sie und hakte sich wieder bei Mary ein. »Er wurde mitgeschickt, um mich zu bewachen. Du wirst dich an ihn gewöhnen.«


    Sie fügte keine Platituden hinzu, dass er recht freundlich war, sobald man ihn besser kannte, denn das konnte sie gar nicht mit Gewissheit behaupten. Sie wusste eigentlich sehr wenig über diesen rätselhaften Logosh. Auf ihrer Reise war er zumeist für sich geblieben, und sie konnte seine Gedanken nur begrenzt lesen. Er war sehr gut darin, seine innersten Geheimnisse zu bewahren, deshalb wunderte es sie auch, dass sie sein Interesse wahrgenommen hatte, als er Mary sah.


    Mary und sie stiegen die Treppe weiter hinauf, allerdings wandte Mary sich mehrfach besorgt nach unten um.



    Oben angekommen, bestand Mary darauf, dass Zarabeth nach ihrer »Strapaze« ein heißes Bad nähme.


    »Mein Bruder hätte dich niemals hinaus in den Matsch und den Regen zerren dürfen«, empörte sie sich. »Das war wahrlich unbedacht von ihm.«


    Zarabeth entgegnete, dass sie gern mitgegangen war, doch Mary, die seit der Begegnung mit Baron Valentin sichtlich nervös wirkte, plapperte weiter. »Er hat nie gelernt, wie man sich in der gehobenen Gesellschaft benimmt. Mir ist sogar zu Ohren gekommen, dass er im Jagdkilt in den Palästen von Wien gesehen wurde. Wie beschämend!«


    Zarabeth wusste, dass Egan absichtlich den verrückten Highlander mimte. Er gab vor, ein ignoranter, hinterwäldlerischer Schotte mit starkem Akzent zu sein, und seine Possen brachten jedermann zum Lachen. Sein Schauspiel sollte einerseits den anderen die Unsicherheit nehmen, andererseits seinen hellen Verstand verbergen, wenn es nötig war.


    Während Zarabeth badete, sandte Mary ihr neue Kleider: edle bestickte Leinenkleider mit Volants. Zarabeth wählte stattdessen eines der schlichten Kleider von Gemma, die sie ihr gestern geändert hatte, und erklärte der besorgten Zofe, dass es für sie einmal eine angenehme Abwechslung wäre.


    Tatsächlich aber wollte sie nicht so schnell wieder die adlige Dame spielen. In ihrem karierten Kleid konnte sie sich einbilden, sie wäre entkommen und in diesem fernen fremden Land in Sicherheit.


    Nach dem Ankleiden entließ Zarabeth die Zofe und trat auf die Galerie hinaus, die das Haupttreppenhaus umgab. Die riesige Standuhr oben an der Treppe schlug tief und langsam.


    Leider hatte Zarabeth noch keine Zeit gehabt, die Burg zu erkunden, weil sie seit ihrer Ankunft zu beschäftigt gewesen war. Also sah sie sich nun interessiert um. Die MacDonald-Burg war groß, ein hohes kastenförmiges Gebäude, das direkt aus den zerklüfteten Felsen aufragte. Im Inneren führte in der Mitte eine gewundene Holztreppe nach oben, die offensichtlich neuer war als der Rest des Gebäudes, und in jedem Stock verlief eine Galerie wie die, auf der Zarabeth stand, um die Treppe. Die Burg war zu Verteidigungszwecken errichtet worden und daher eher schmucklos. Eine Ausnahme bildeten die gedrechselten Galeriegeländer, die einen kleinen Luxus darstellten, den man in Zeiten genießen durfte, in denen gerade keine Schlachten zu schlagen waren.


    An den Steinmauern hingen Gemälde der MacDonalds, Porträts, die weit in die Vergangenheit zurückreichten. Am Ende ihrer Galerie entdeckte Zarabeth das Abbild von Egans Vater, welches unweit der Uhr hing. Es zeigte einen breitschultrigen Mann mit strengen Zügen und Egans goldgesprenkelten Augen. Neben ihm hing das Bild einer Frau mit einem freundlichen Lächeln und dunkelbraunen Ringellocken, deren Gesichtsform der von Egan und Mary so sehr ähnelte, dass es sich für Zarabeth eindeutig um ihre Mutter handelte.


    Daneben hing Marys Porträt. Sie stand sehr aufrecht, das Kinn gereckt und eine Hand auf der Lehne des Stuhls, auf dem der sehr junge Dougal mit einem Welpen auf dem Schoß saß. Mary blickte recht hochnäsig drein, als wollte sie der ganzen Welt zeigen, dass sie bestens allein leben konnte.


    Ein Gemälde auf der anderen Seite erregte Zarabeths Aufmerksamkeit. Zuerst dachte sie, es wäre Egans Porträt, doch bei näherem Hinsehen stellte sie fest, dass er es gar nicht war. Der junge Mann wirkte genauso entspannt und selbstsicher wie Egan, lächelte und hatte ein schelmisches Funkeln in den Augen. Er trug eine Armee-Uniform – Kilt und rote Jacke, den großen Hut unter dem Arm. Sein jugendliches Gesicht wirkte begeistert, als könnte er es nicht abwarten, in die Schlacht zu ziehen.


    Das musste Egans jüngerer Bruder Charlie sein, überlegte sie. Sein Porträt hing am Ehrenplatz, gleich vorne an der Treppe und neben dem von Egans Vater. Egan war im selben Highlander-Regiment gewesen, doch sein Bild konnte Zarabeth nirgends entdecken.


    Leise stieg sie die Treppe weiter hinauf. Auch in den oberen Stockwerken hing kein Porträt von Egan, nur Landschaftsbilder vom Loch Argonne und verblasste Porträts von Familienmitgliedern der MacDonalds aus den vergangenen Jahrhunderten. Je weiter Zarabeth nach oben kam, desto weniger Zimmer gingen von der Galerie ab, und die Türen waren ebenso ausgeblichen und verwittert wie die Gemälde, die zwischen ihnen hingen.


    Drei Stockwerke weiter oben stand eine Tür in der Mitte der Galerie ein wenig offen, und Zarabeth hörte Egans Bariton von drinnen. Sie blieb stehen und lauschte. Zu ihrem Erstaunen sang er.


    Zarabeth hatte Egan schon öfter singen gehört, zumeist laut und schrecklich falsch, wenn er schottische Balladen in eleganten Salons zum Besten gab, ganz in der Rolle des verrückten Highlanders. Diesmal jedoch sang er leise und verblüffend gut.


    Der Text handelte von einem Mann, der mit seinem hübschen Mädchen in der Heide lag und sich mit ihr auf einer Decke vergnügte. Zarabeths verräterische Phantasie versetzte sie natürlich sogleich mit Egan auf jenes besungene Plaid, wo sie unter ihm lag und sich um sie herum die dunkelrote Heide bis zum Horizont erstreckte. Sie malte sich aus, wie seine Finger in ihr Haar tauchten, sie seine Lippen auf ihrem Mund und seine Hüften zwischen ihren Beinen spüren würde.


    Zarabeth schloss die Augen und wiegte sich in dem stillen Flur zu Egans Gesang. Es war ein sinnliches Lied, reizend und erfüllt von der Liebe des Highlanders zu seiner holden Maid. Könnte doch nur …


    Plötzlich hörte sie ein leises Plätschern. Zarabeth riss die Augen auf. Egan saß in der Badewanne!


    Eine anständige junge Dame, zumal eine in ihrer gesellschaftlichen Position, würde sich auf der Stelle umdrehen und leise verschwinden. Sie käme nicht einmal auf die Idee, sich zur Tür zu schleichen und hineinzulugen.


    Den Atem anhaltend, spähte sie durch den schmalen Türspalt ins Zimmer. Egan lag mit dem Rücken zur Tür in einer Wanne. Er hatte den Kopf nach hinten gelehnt, das Haar von der Feuchtigkeit krauser als sonst, und sang die Decke an. Seine Arme lagen auf dem Wannenrand. Wasserperlen glitzerten auf seinen Muskeln.


    Zarabeth stellte sich vor, wie sie sich an ihn heranschleichen und ihm über die Arme und die Schultern streichen könnte. Sie könnte seinen Kopf an ihre Brust drücken und würde sich kein bisschen darum scheren, dass ihr Kleid nass wurde. Und er würde die Augen öffnen, sie lächelnd zu sich ziehen und ihr einen badfeuchten Kuss geben.


    Solche Dinge dürfte sie weder denken noch ihn wie eine liebeskranke Milchmagd beobachten. Aber jedes Mal, wenn sie sich abwenden und wieder nach unten gehen wollte, schienen ihre Schuhe am Boden festzukleben.


    Dann hörte er auf zu singen und summte eine Melodie. Seine Stimme umfing sie wie weiche Seide. Ewig könnte sie hier stehen und ihm zuhören.


    Als sie gerade zu dem Schluss kam, dass es klüger wäre, sich zurückzuziehen, stemmte er sich seitlich ab und stand auf.


    Nun hätte keine Armee sie mehr von hier wegzerren können. Wie ein Gott, der dem Meer entstieg, erhob er sich. Wasser floss ihm über den Körper und schwappte über den Wannenrand. Zarabeth war wie versteinert, als sie seinen wunderschönen Rücken, seine starken Schenkel und seinen straffen Po erblickte.


    Seine Haut war sonnengebräunt, nur dort, wo sein Kilt gewöhnlich saß, war sie ein bisschen blasser, als wäre er den ganzen Sommer über in nichts als seinem Kilt herumgewandert. Bei diesem Gedanken wurde Zarabeths Hals unangenehm trocken.


    Das Haar hing ihm halb über den Rücken, und aus den Spitzen liefen kleine Rinnsale über seinen Rücken und Po. Seine Muskeln bewegten sich, als er sich das Gesicht abwischte.


    Der freundliche Egan MacDonald war ein wunderschöner Mann, was Zarabeth immer schon gewusst hatte. Er hatte alle Frauen bezaubert, denen er in Nvengaria begegnet war, und das Mädchen Zarabeth war rasend eifersüchtig gewesen. Die Frau Zarabeth konnte ihn nur voller Ehrfurcht anstarren. Sie verstand jedenfalls, warum alle Damen ihn umschwärmten.


    Pfeifend streckte Egan nun die Hand nach seinem Bademantel aus. Der Spiegel über dem Kamin war leicht geneigt, so dass Egan von vorne ganz zu sehen war, ehe er sich bedecken konnte.


    Zarabeth wäre beinahe zu Boden gesunken. Neben dem Bett im Gasthaus hatte er den Kilt vor sich gehalten, aber nun verdeckte nichts den Blick auf seinen strammen Bauch und sein Glied, das lang und dick inmitten eines Büschels Haare hing.


    Angesichts seiner betörenden Schönheit wurde Zarabeth heiß, und ihr Puls begann zu rasen. Sie wollte nichts lieber, als in dieses Zimmer zu gehen und die Hände unter seinen losen Bademantel zu tauchen. Sie stellte sich vor, wie warm und feucht sein Körper wäre und seine Augen voller Verlangen.


    Sie musste irgendein Geräusch von sich gegeben haben, denn er drehte sich um, nicht erschrocken, sondern vollkommen gelassen, als machte es ihm nichts aus, dass ihn jemand beobachten könnte. Obwohl er zum Türspalt blickte, schien er sie nicht zu sehen.


    Zarabeth machte lautlos zwei Schritte zurück, dann huschte sie leise die Galerie entlang zur Treppe. Ihr Herz pochte wie verrückt.



    Am nächsten Nachmittag trug Zarabeth eines von Marys Kleidern, um mit ihr zusammen zu Adam und Piers Ross zu fahren. Den vorherigen Nachmittag hatte sie mehrere neue Kleider anprobiert, aber natürlich würde es noch Tage dauern, bis sie fertig waren. Das anstrengende Maßnehmen mit Mary und der Schneiderin war ihr nur recht gewesen. Sie hatte gehofft, dass es sie von ihren Gedanken an Egan ablenken könnte, doch das klappte leider nicht.


    Wieder und wieder hatte sie den Moment Revue passieren lassen, als Egan sich aus dem Bad erhob, hatte im Geiste Bilder gesehen, auf denen er sie mit einem verwegenen Lächeln hereinbat, sie in die Arme nahm, an seinen nassen Körper drückte und zu sich ins Bad zog.


    Nachts hatte sie davon geträumt und war schweißgebadet aufgewacht, die Hand zwischen ihren Schenkeln. Stöhnend versuchte sie, die Träume zu verbannen, doch kaum schloss sie die Augen, schlichen sie sich in ihren Kopf zurück.


    Egan war überredet worden, mit nach Ross-Hall zu kommen, blieb jedoch unerbittlich, was die Heiratspläne anging, die seine Schwester für ihn schmiedete. Und er weigerte sich, mit Mary und Zarabeth in der Kutsche zu fahren. Er erklärte, er würde später nachkommen, und behauptete, er hätte vorher noch etwas zu erledigen – ob Mary schon vergessen hätte, dass Zarabeths Leben in Gefahr sei?


    »Gerade deshalb dachte ich, du würdest mit uns fahren wollen«, hatte seine Schwester ihn herausgefordert, »wo du sie doch unbedingt beschützen willst.«


    »Ihr habt Baron Valentin und reichlich Reiter als Begleitung. Hamish und ich müssen jemanden treffen.«


    »Ah, na schön«, hatte Mary verärgert erwidert.


    Zarabeth war froh, dass Egan nicht mit ihnen in der Kutsche saß. Ihm auf so beengtem Raum gegenübersitzen zu müssen wäre ihr unmöglich gewesen. Wenn seine Füße nur Zentimeter von ihren entfernt waren, sein fester Körper so nahe, bestand das Risiko, dass sie etwas Dummes tat, wie etwa sich auf ihn zu werfen. Nein, es war allemal besser, dass sie allein mit Mary fuhr und er später nachkam. So geriet sie gar nicht erst in Versuchung.


    Ross-Hall war fünf Meilen von der MacDonald-Burg entfernt. Der Weg führte über einen Fluss und einen gewundenen Bergweg hinunter. Die Fahrt dauerte eine gute Stunde und endete in einem grünen Park hinter einer verschnörkelten breiten Pforte.


    Die gepflegte Einfahrt führte zu einem großen modernen Haus mit blitzenden Fenstern und dorischen Säulen. Der Herbst hatte die Bäume zu beiden Seiten der Auffahrt rot und golden gefärbt. Zweige streiften das Kutschendach. Es war ein klarer, trockener Tag.


    Alles schien so normal. Zarabeth fuhr in einer Kutsche, um einen Nachbarn zu besuchen, und wurde von Bediensteten in Kniebundhosen empfangen. Allerdings war die Kutsche während der Fahrt von mit Pistolen bewaffneten Highlandern umgeben, und weitere Bewaffnete hatte Zarabeth in den Bäumen und Sträuchern beidseits des Weges wahrgenommen. Baron Valentin war unter ihnen gewesen, aber bereits verschwunden, als sie in Ross-Hall ankamen.


    Ein hoher Raum mit Deckengewölben, an dessen Wänden zahlreiche Gemälde hingen, bildete die Diele im Herrenhaus. Zarabeth erkannte Werke des schottischen Malers Ramsay sowie welche von Gainsborough, Reynolds und Stubbs.


    Adam Ross, ganz vorbildlicher Gastgeber, begrüßte sie. Er trug einen knielangen Kilt in den Ross-Farben, doch sein Leinenhemd, die moirierte Weste und den dunklen Gehrock hätte man auch in einem der Londoner Clubs erblicken können.


    Zarabeth lächelte. »Du hast ein sehr schönes Herrenhaus.«


    »Mein Vater hatte ein Faible für Architektur«, sagte Adam bescheiden. »Vieles hier hat er entworfen.«


    Die Bediensteten nahmen den Damen die Umhänge ab, und Adam führte sie in einen Salon, der mit elegantem Mobiliar, einem Pianoforte und weiteren Gemälden ausgestattet war. Alles in diesem Haus schrie geradezu heraus, dass die Besitzer wohlhabend waren. Nirgends zog es oder drohten Dachbalken herabzustürzen.


    Zwei Männer in den Fünfzigern erhoben sich von ihren Stühlen, um sich neben zwei Matronen gleichen Alters zu stellen, die beide recht füllig wirkten und nach der neuesten Mode gekleidet waren. Abgesehen von ihrer Haar- und Augenfarbe ähnelten sich die beiden auffallend.


    Zwei jüngere Damen, die vor dem Pianoforte gesessen hatten, sprangen auf. Sie waren in jungfräulich blassen Musselin gewandet. Mit den Ringellöckchen, die ihnen von der Stirn bis fast in die Augen hingen, hatten sie etwas von jungen Fohlen, die durch ihre flauschige Mähne linsten. Das eine Mädchen war blond, das andere dunkelhaarig wie Zarabeth. Ihre Augen strahlten, ihr Lächeln noch mehr, und sie machten einen artigen Knicks.


    »Eure Hoheit«, sagten sie im Chor, bevor sie einander verärgert ansahen.


    Mary stellte alle vor. Die zwei Mädchen blieben stumm stehen, während ihre Mütter und Väter vorgestellt wurden, allerdings nahm Zarabeth die Gedanken der Mädchen klar und deutlich wahr.


    Mein Knicks war besser. Warum hat sich die Prinzessin nicht mehr zu mir verneigt, wo mein Knicks doch so viel besser war?


    Ziehen die Prinzessinnen in Nvengaria sich so an? Die sieht ja genauso altbacken aus wie Mary Cameron.


    Ich spiele als Erste. Die Prinzessin wird es wollen.


    Und beide dachten sie: Wo ist Mr. MacDonald? Warum ist er nicht gekommen?


    Zarabeth hatte ihre liebe Not, sich auf die Unterhaltung mit den Eltern zu konzentrieren und zur rechten Zeit die richtigen Antworten zu geben. Die eine Familie waren die Bartons, die andere die Templetons. Beide waren schottischer Abstammung, sprachen aber Englisch ohne einen Hauch jenes Akzents, den Zarabeth so sehr mochte. Sie konnte bei ihnen keine Gefahr wahrnehmen, lediglich recht einfältige Gedanken darüber, wie reich Adam war und dass Egan hoffentlich ebenso vermögend wäre, denn eine gute Partie für ihre Töchter würde ihr gesellschaftliches Ansehen heben.


    Die Töchter hießen Faith und Olympia. Die blonde Faith gehörte zu den Bartons, die dunkelhaarige Olympia zu den Templetons.


    »Ihr Kleid ist entzückend«, schmeichelte Olympia, die eben noch gedacht hatte, dass Zarabeth recht altbacken darin aussah. »Es muss très rigueur sein.«


    Zarabeth ignorierte ihr erbärmliches Französisch und antwortete höflich: »Sie sind zu freundlich.«


    »Ich habe alles über Nvengaria gelesen«, brüstete sich Faith. In ihren Gedanken dröhnte es jedoch, sie fände das Thema so öde, dass ihr die Worte fehlten, weshalb sie es schnell wieder fallenließ. »Ich war noch nie dort. Stattdessen werde ich nach Paris reisen.«


    »Paris ist eine schöne Stadt«, pflichtete Zarabeth ihr bei.


    Alle setzten sich, und Adam spielte weiter den Gastgeber, wenn auch mit leicht gequälter Miene. Was dachte Mary sich bloß?, fragte er sich im Geiste.


    Dem stummen Gezeter der Mädchen nach zu urteilen, hatte jedenfalls keines von ihnen vor, wieder abzureisen, bevor es sich nicht den berühmten Egan MacDonald, einen gutaussehenden Burgherrn, geangelt hatte.


    Die Damen hatten ja keine Ahnung, wie gut er aussah! Aus dem Gespräch nämlich schloss Zarabeth, dass keine von ihnen ihm bisher persönlich begegnet war. Sie hoffte, dass sie ihre Gedanken nicht lesen konnten, denn die schweiften mehrmals zu dem Bild von Egan ab, wie er sich nass aus dem Bad erhoben und der Spiegel ihr alles gezeigt hatte, was es an ihm zu sehen gab.


    Jeden Zentimeter.


    Wenn sie nicht aufpasste, würde sie noch idiotisch vor sich hin grinsen. Egan machte alles zunichte, was sie an Selbstbeherrschung besaß.


    Mary verwickelte die Gäste aus Edinburgh in ein lebhaftes Gespräch. Adam nippte derweil an seinem Tee und wünschte sich die Templetons und Bartons weit, weit weg. Sein Bruder Piers war nach Glasgow geflohen. Der Feigling!


    Als es daran ging, das Pianoforte zu spielen, ließ Olympia überraschenderweise Faith den Vortritt. Mrs. Templeton war erfreut, weil sie glaubte, dass Olympias Geste ihr großzügiges Wesen bewies. Olympias Gedanken indessen waren: Ich spiele sehr viel besser als sie und werde umso begabter wirken, wenn sie mich nach ihrem ungeschickten Geklimper hören.


    Faith begann ihr Stück, eine recht holprige Version einer Mozart-Melodie. Mary lauschte dem Lied mit leuchtenden Augen und leicht geröteten Wangen. Adam hingegen litt sehr, verbarg es jedoch, indem er umso schneller seinen Tee trank. Die Bartons waren ungemein stolz, die Templetons voller Verachtung für Faiths Spiel.


    Als Faith sich am Ende verbeugte, klatschten alle. Danach schwebte Olympia hocherhobenen Hauptes zum Pianoforte, schlug ihre Noten auf und begann zu spielen.


    Sie spielte kaum besser als Faith, ruinierte die Wirkung jedoch durch ihren zusätzlichen Gesang. Ihr schräger Sopran trillerte hinauf und hinunter, während sie versuchte, Töne zu treffen, die selbst geübte Opernsängerinnen nur mit einiger Mühe erreichten. Adam sprang abrupt auf und schritt ans Fenster.


    Er ist gerührt, dachte Mrs. Templeton überglücklich.


    Ein seltsamer Laut hallte von draußen durch die Diele bis in den Salon. Mary richtete sich erschrocken auf, wobei sie beinahe ihren Tee verschüttete. Währenddessen erstarrte Adam, dessen Gedanke für Zarabeth glockenklar war: Oh nein, das macht er doch wohl nicht!


    Da erklang wieder dieses Geräusch – wie das Brüllen eines Bären. Am Pianoforte verstummte Olympia kurz, bevor sie entschlossen weiterspielte.


    Plötzlich flogen die Türen zum Salon auf, und Hamish MacDonald erschien in einem Reitkilt und schlammverschmierten Stiefeln. Er blieb kurz stehen, bevor er rief: »Gegrüßt sei Egan, Herr der MacDonald-Burg!«
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    Der verrückte Highlander


    


    Olympia brach mit einem ziemlich atonalen Akkord ab. Mary stand wie versteinert da, eine Hand an ihrem Hals, und die übrigen Gäste blickten neugierig auf. Hamish trat zur Seite, worauf Egan in das Zimmer gestürmt kam, Ian MacDonalds Schwert schwingend, das gewöhnlich an der Wand in der großen Halle der MacDonald-Burg hing. Zarabeth erblickte ihn und sank auf das Sofa, beide Hände auf ihren Mund gepresst. Ihr Lachen bemerkte ohnedies niemand, denn alle starrten Egan an.


    Er trug seinen dunklen Jagdkilt, ein grobes Leinenhemd und schlammverkrustete Stiefel. Das Haar hing ihm offen und wirr herunter, und er hatte sich das Gesicht und den Hals mattblau angemalt.


    Nein!, stöhnte Mary in Gedanken. Oh nein!


    Egan warf das Schwert beiseite, das klirrend hinter Adams edlem chinesischen Teppich landete.


    »Binnich z’ spät, Mary?«, rief er mit dröhnender Stimme. »Wir ha’m Banditen über’n Berg gescheucht und gannich’ auf die Zeit geguckt.«


    Er sprach mit einem solch heftigen schottischen Akzent, dass er beinahe nicht zu verstehen war. Dann drehte er sich so schwungvoll um, dass sein Kilt aufflog, und wandte sich an die Gäste. »Na, wen ha’m wir ’n hier?«


    Er sah erst zu Faith, die sich mit weit aufgerissenen Augen an ihre Mutter drängte, und dann zu der wie erstarrt am Pianoforte sitzenden Olympia.


    »Spielst du ’n Lied, Mädchen? Da mach mal weiter. Ich mag Lieder, wenn ich ’n Takt mitklopfen kann.«


    »Egan«, wies Mary ihn schwach zurecht.


    »Na los!«, forderte er Olympia auf und beugte sein blaues Gesicht direkt zu ihrem kreidebleichen. »Is’ es ’ne Ballade, bei der ich heul, oder ’n Tanz, den ich mitmach’n kann?«


    »Es ist Hä-Händel«, stammelte Olympia. Egan richtete sich verdutzt auf. »Is’ der ’n Schotte?«


    »Er war Deutscher«, flüsterte Olympia, »glaube ich.«


    Mary trat rasch zwischen ihn und das Pianoforte. »Mein Bruder treibt gern kleine Scherze.« Ihr Lachen klang äußerst bemüht. »Und jetzt geh dich umziehen, Egan. Dein Schauspiel hat uns alle amüsiert.«


    Egan ignorierte sie und wandte sich zum Teetisch. »Habt ihr da Whisky?« Er hob die Teekanne hoch, nahm den Deckel ab und schnupperte geräuschvoll. »Ach, das is’ Tee! Adam Ross, seit wann gießt du d’n Tee ein? Is’ dein Malt alle?«


    Adam hüstelte verlegen in sein Taschentuch, statt zu antworten.


    Nun griff Egan sich einen Teller, packte ein großes Stück Kuchen darauf und warf sich damit auf das Sofa. Während er schmatzend seine schlammigen Stiefel auf die Polster legte, zwinkerte er Zarabeth zu.


    »Guck ma’, Mary«, betonte er stolz: »Diesma’ nehm ich auch ’n Teller!«


    Mary lief zu den Glastüren und schwang sie auf. »Vielleicht sollten wir ein wenig in den Garten gehen, Mrs. Templeton, Mrs. Barton? Mr. Ross hat einen der schönsten Gärten in Schottland.«


    »Aber den kennen wir schon«, begann Faith, deren Blick zu Egan wanderte. Sie wirkte nicht annähernd so schockiert, wie er beabsichtigt hatte.


    »Ja, natürlich, Mrs. Cameron.« Mrs. Templeton eilte zu ihr. »Komm, Olympia.«


    »Ja, Maman«, antwortete Olympia zuckersüß, obwohl sie in Gedanken heftig widersprach.


    Egan stopfte sich den letzten Kuchenkrümel in den Mund. »Has’ ja recht, Mary. Is’ ’n feiner Tach. Ich komm auch mit un’ zeich euch Baumstammwerfen.« Er schleuderte seinen Teller auf den Tisch und rannte zur Tür. Um ein Haar wäre er mit Mrs. Barton kollidiert. »’tschuldigung, Ma’am.« Er verneigte sich übertrieben, und sie floh hinaus in den Garten, dicht gefolgt von Egan.


    Hamish ging ihnen langsam nach, die Hände auf dem Rücken verschränkt. Zarabeth und Adam Ross blieben allein im Salon zurück. Sobald die anderen fort waren, sank Adam auf einen Sessel, warf den Kopf in den Nacken und lachte schallend.


    Jetzt versuchte auch Zarabeth nicht mehr, sich zu beherrschen, und lachte, bis sie Seitenstechen bekam. »Woher hat er nur die blaue Farbe?«


    »Mein Gärtner streicht die Schuppen«, erklärte Adam, der sich die Lachtränen abwischte. »Ich hätte nicht gedacht, dass er das fertigbringt. Mary wird ihm die Hölle heißmachen.«


    »Wusstest du, dass er sich verkleiden würde?«


    »Na ja, er hatte es gestern Abend angedroht. Er hat gesagt, wenn Mary darauf besteht, ihm Debütantinnen vorzuführen, spielt er den wilden Highlander, um sie zu vertreiben.«


    »Vielleicht hätte sie etwas … klügere junge Damen aussuchen sollen«, schlug Zarabeth vor, »und etwas ältere.«


    »Ja, Egan braucht eine couragierte Frau, die es mit ihm, seinen Highlandern und dem Leben auf der Burg aufnehmen kann. Das Ding ist eine Ruine.«


    Zarabeth setzte sich auf und schenkte Adam und sich Tee nach. Sie wollte die Burg vor Adam in Schutz nehmen, der in seinem eleganten Herrenhaus saß und spottete. »Meinen Bedürfnissen wird die Burg durchaus gerecht, und Egan wird alles wieder herrichten, wenn er nun länger bleiben kann. Er ist doch zweifellos ein wohlhabender Mann.«


    »Heute schon, aber das war er nicht immer. Die MacDonalds haben nach Culloden viel verloren und lange gebraucht, um sich wieder zu erholen – wie die meisten Highland-Familien, einschließlich meiner. Egan investierte das Geld, das er in der Armee verdient hatte – Preise, die er gewonnen hatte, wie auch seine Abfindung –, und er war klug genug, um reichlich Gewinn zu machen. Aber die MacDonald-Burg ist achthundert Jahre alt. Von seinen Pächtern lebt keiner mit einem undichten Dach, dafür sorgt er, doch in der ganzen Burg stehen Eimer, die das Regenwasser, das durch die Löcher rinnt, auffangen. Für alles ist eben immer noch nicht das Geld da. Trotzdem will keiner der MacDonalds die Burg aufgeben und in schlichten Häusern leben.« Er blickte sich in seinem eigenen komfortablen Salon um.


    »Warum lebst du nicht in einer Burg?«, wollte Zarabeth wissen, als sie ihre Teetasse aufnahm. »Dein Haus ist sehr hübsch, aber es wurde erst kürzlich erbaut, wenn ich mich nicht irre.«


    »Ach, die Ross-Familie hatte eine Burg, nicht weit von hier, oben am Berg.« Er zeigte aus dem Fenster zu den zerklüfteten Felsen, die sich in der Ferne erhoben. »Sie wurde völlig zerstört, Stein für Stein. Kein Burgherr wird je mehr auf der Ross-Burg leben.«


    »Warum nicht?« Sie spürte den Schmerz in seinen flüchtigen Gedanken. »Was ist passiert?«


    Er stellte seine Tasse ab und sah sie mit seinen freundlichen blauen Augen an. Adam Ross war ein gutaussehender Mann, der sich gern bequem einrichtete, und dennoch trug er dieselbe gewaltige Courage in sich, die auch Egan und seiner Familie zu eigen war.


    »Mein Urgroßvater hatte in Culloden den Sohn eines englischen Adligen umgebracht, und dessen Familie rächte sich. Mein Urgroßvater war zwar in derselben Schlacht gefallen, doch die Truppen sind zur Ross-Burg gekommen und haben seine Frau und die Bediensteten in den kalten Winter hinausgejagt. Mein Großvater war zu jener Zeit ein kleiner Junge gewesen, und sie haben ihm nicht einmal eine Decke gegeben. Die Engländer haben die Burg zerstört und sie zum Spaß mit Kanonen beschossen, bis kein Stein mehr auf dem anderen stand.«


    Zarabeth versuchte schlagartig nicht mehr, Egans Burg zu verteidigen, weil sie viel zu entsetzt und voller Mitgefühl war. »Das tut mir leid. Was ist aus deinem Großvater und seiner Mutter geworden? Wo sind sie hin?«


    »Egans Familie hatte sie aufgenommen. Es war das erste Mal, dass sich die Ross’ und die MacDonalds halfen. Meine Urgroßmutter blieb bei ihnen, und so wuchs mein Großvater auf der MacDonald-Burg auf. Am Ende sind die Familien, die an uns Rache geübt hatten, ebenfalls ausgestorben. Mein Vater hatte in Edinburgh studiert und ist ein brillanter Ingenieur geworden. Er hat eine neue Ventilart erfunden und damit ein bisschen Geld gemacht. Ich habe mich ebenfalls in der Welt der Techniker betätigt, mit Schriften und dergleichen. Die Ross’ sind heute Wissenschaftler, keine Kämpfer mehr.«


    Wieder blickte er sich in dem komfortablen eleganten Zimmer um. Der wunderschön gestaltete Raum mit seinen Gemälden und Spiegeln hatte so gar nichts mit der Burg gemein, die ganz aus grauem Stein, gekalkten Wänden und groben Balken bestand. Hier war alles warm, keine Spur von Zugluft.


    Und dennoch schien Adam es zu bedauern, als würde er auf der Stelle all seinen Luxus gegen das Heim seiner Vorfahren eintauschen.


    »Du bist sehr tapfer«, versicherte Zarabeth ihm.


    Adam sah wieder zu ihr, und ein Strahlen ging über sein hübsches Gesicht. Seine Gedanken klangen laut und klar. Ah, sie mag mich! Seine Augen leuchteten. »Wie freundlich von dir, das zu sagen. Die meisten Leute erzählen mir, ich könne von Glück reden, all das hier zu haben.«


    »Du solltest dich auch glücklich schätzen. Aber ich verstehe, dass ein vergoldeter Palast nicht allen Schmerz der Welt zu heilen vermag. Er ist nur eine Wohnung voller Gegenstände.«


    Adam sah sie nachdenklich an. »Verrätst du mir, wie es kommt, dass du, eine Fremde, es verstehst, während meine Nachbarn, gute Schotten wie ich, nicht begreifen, was ich meine?«


    »Vielleicht, weil ich ebenfalls in einem vergoldeten Palast gelebt habe und lernte, dass man an einem schlichten Herd sehr viel zufriedener sein kann.«


    Wieder lächelte er. »Ich glaube dir, und ich halte mich wacker, Mylady. Wollen wir uns den anderen anschließen und versprechen, nicht zu lachen?« Er kam zu ihr und half ihr auf.


    »Armer Egan«, seufzte Zarabeth. Sie hakte sich bei Adam ein und ließ sich von ihm zur Tür führen. »Wir müssen ihn retten.«


    »Vor einem Schicksal, das schlimmer ist als der Tod.« Adam grinste, und sie gingen zusammen hinaus in den Garten.



    Das Wasser im Eimer war eiskalt, als Egan es sich im Hof der MacDonald-Burg über Gesicht und Arme schüttete. Die blaue Farbe haftete allerdings hartnäckig und widerstand sämtlichen Versuchen, sie abzuschrubben.


    Hamish reichte ihm eine Wurzelbürste.


    »Hör auf, mich auszulachen, Mann«, murrte Egan.


    »Aber die Vorstellung war sagenhaft, Cousin. Darüber werden sie noch in einigen Jahren reden.«


    »Tja, sie hat aber nicht die gewünschte Wirkung gehabt, oder? Die verdammten Mädchen haben mich immer noch angesehen, als wäre ich das beste Stück im Metzgerladen.«


    »Das liegt an dem Tanz im Garten. Mädchen mögen Männer, die tanzen können.«


    Egan machte sich knurrend wieder über den Eimer her. Er schrubbte sich grob ab, als Marys Kutsche rumpelnd durch das Tor gefahren kam und keine zwei Meter von ihm entfernt anhielt. Egan blieb trotzig bei seinem Eimer.


    Ein blauer Seidenrock mit grünen Rüschen sowie elegante Stiefel tauchten unmittelbar vor der Pfütze auf, die er inzwischen verursacht hatte. Aber die gehörten nicht Mary. Egan blickte auf. Wasser tropfte ihm von Kinn und Armen, während er zu der atemberaubend schönen Zarabeth aufsah. Ihr Gesicht war vom Wind gerötet, ihre Locken ein wenig zerzaust, aber sie schaffte es immer noch, rein und klar auszusehen. Dagegen musste er ein furchtbares Bild abgeben: das Hemd bis zur Hüfte offen, die Arme bis zum Ellbogen im Seifenwasser.


    Er wollte sie von den geknöpften Stiefeln bis zu den Locken an ihrer Stirn küssen, ihr die sauberen Sachen einzeln ausziehen und sie ebenfalls nass und seifig machen.


    Wie gut, dass sein Kilt weit geschnitten war, denn sonst würde er sich jetzt beschämend wölben. Sie brauchte nichts weiter zu tun, als vor ihm zu stehen, und schon verließ ihn jedwede Vernunft.


    »Wo ist Mary?«, erkundigte er sich.


    Zarabeths Grübchen zeigten sich. »Sie ist dort geblieben, um die Gäste zu beruhigen.«


    »Ich schätze, sie eilen so schnell wie möglich zurück nach Edinburgh, stimmt’s?«, vermutete er hoffnungsfroh.


    Sie schüttelte den Kopf. »Die jungen Damen waren fasziniert von dir und baten darum, bleiben zu dürfen. Nein, niemand eilt irgendwohin.«


    »Dann gefallen ihnen Männer, die sich blau anmalen und wie Wilde benehmen?«


    »Sofern es sich um Wilde mit einem gewissen Vermögen und einer Burg handelt, ja. Das finden sie romantisch.«


    »Schade.« Egan schrubbte sich das Gesicht mit den Händen, wobei er die blaue Farbe nur noch mehr verschmierte. »Nächstes Mal werde ich sie komplett ignorieren.«


    »Dann werden sie alles tun, was sie können, um deine Aufmerksamkeit zu gewinnen. Die jungen Damen Faith und Olympia sind ziemlich entschlossen, dich zu erobern, und sei es nur, um zu sehen, welche von ihnen die Erste ist.«


    »Gütiger Gott, es war leichter, gegen die Franzosen zu kämpfen!«


    Zarabeths Grübchen wurden tiefer, und der kleine Wildfang, der sie früher gewesen war, schien durch. »Der Heiratsmarkt ist weitaus furchterregender als jedes Schlachtfeld in den Napoleonischen Kriegen, würde ich wetten. Deshalb rate ich dir, nie mit einer von ihnen allein zu bleiben, ob bei Tag oder bei Nacht, nicht einmal für Sekunden, denn dann wirst du genötigt sein, sie zu ehelichen.«


    Er stöhnte fast. »Das tun die nicht.«


    »Ich fürchte doch.«


    »Auf wessen Seite bist du eigentlich, Mädchen?«, fragte er sie misstrauisch. »Du scheinst dir mit Jamie einig zu sein, dass ich heiraten muss.«


    Für einen kurzen Moment flackerte etwas in ihren blauen Augen auf. »Du brauchst eine Frau, und die MacDonald-Burg braucht eine Herrin. Aber ich würde dich gern glücklich sehen, Egan, wie jeden guten Freund.«


    »Gott sei Dank. Versprich mir, dass du mir nicht von der Seite weichst, solange die beiden kleinen Teufelinnen hier sind. Ich schütze dich vor Attentätern, du schützt mich vor denen.«


    Ihr Lächeln war wieder da. »Ein Tausch also. Ich habe auf meinen Reisen einige nette junge Damen aus schottischen Adelsfamilien kennengelernt, und ich glaube, es sind ein paar darunter, die für dich in Frage kommen.« Sie musterte ihn von oben bis unten. »Und du für sie – sogar in Blau.«


    Er wusste nicht, was ihn mehr verdross – ihr Lachen oder die Unverfrorenheit, mit der sie ihm eine Braut anbot. Was es auch sei, er müsste sie dafür bestrafen.


    Der Hof leerte sich zusehends, denn die Stallknechte führten die Pferde fort, und so waren sie fast allein. Egan senkte die Stimme und beugte sich zu ihr.


    »Nun, Mädchen, du wolltest es doch unbedingt wissen.«


    Sie sah ihn verwundert an. »Was wissen?«


    »Was ein Schotte unter seinem Kilt hat.« Sein Lächeln trieb ihr eine tiefe Röte ins Gesicht. »Hast du mich deshalb gestern im Bad beobachtet?«


    Sie trat hastig einen Schritt zurück und lächelte nicht mehr. »Ich habe dich nicht beobachtet!«


    »Nein? Wie nennst du es dann?«


    »Ich wollte das nicht! Ich war nur …« Sie brach mitten im Satz ab, als er sie wissend anschmunzelte.


    »Doch, du wolltest, Mädchen. Ich habe dich gesehen.« Er beugte sich noch weiter zu ihr und freute sich, dass sie so verlegen war. »Und? Hat dir gefallen, was du gesehen hast?«


    In ihrem Hals arbeitete es ziemlich angestrengt, als sie zu schlucken versuchte. Gleichzeitig wurden ihre Augen deutlich dunkler. »Ja«, gestand sie. »Ja, mir gefiel, was ich sah.«


    Etwas in ihm wankte. Er hatte erwartet, dass sie stammeln, erröten oder ihm leichthin erklären würde, dass er sich geirrt hätte, und dann weggehen würde. Was er nicht erwartet hatte, war, dass sie seine Frage ruhig bejahte und ihm dabei noch direkt in die Augen sah.


    Er berührte ihr Gesicht. Ihre Haut war glatt wie Seide, die Wangenröte warm unter seinen Fingerspitzen. Nun senkten sich ihre Wimpern über die blauen Augen, bis sie wie Fächer auf den Wangen auflagen. Doch sie rührte sich nicht von der Stelle.


    Meine Zarabeth. Auf immer mein.


    Ein Tropfen bläulich gefärbten Wassern löste sich von seinem Finger und lief ihr über die Wange. Erschrocken wich Zarabeth zurück, wischte sich mit dem Handschuh über ihr Gesicht und drehte sich um. Ohne sich noch einmal zu ihm umzublicken, lief sie davon, wobei sie sich weiter über die Wange rieb.



    In der darauffolgenden Nacht wurde Zarabeth aus Träumen, in denen Egan sie überall mit blauer Farbe besprenkelte, gerissen, weil es auf der Treppe lärmte.


    Sie setzte sich auf und lauschte, doch das Geräusch wurde durch die Tür gedämpft. Sie spürte verworrene Gedanken von vielen Menschen in Wut und Furcht. Es war etwas passiert. Sie warf sich einen Morgenmantel über, schlüpfte in ihre Pantoffeln und öffnete die Tür.


    Sämtliche Highlander im Haus hatten sich auf der Treppe versammelt: Angus, Hamish, Dougal, Jamie und Egan. Bei ihnen war Adam Ross, der Reitkleidung trug und sehr ernst aussah. Mr. Templeton, der Vater der dummen Olympia, stand mit aschfahlem Gesicht ein paar Stufen unter ihm.


    Zarabeths Wächter sowie Baron Valentin kamen herbeigeeilt. Valentin schien noch gar nicht im Bett gewesen zu sein, denn er war vollständig bekleidet. Die allgemeine Verzweiflung, die in der Halle herrschte, erschlug Zarabeth beinahe. Sie musste stehen bleiben, tief Atem schöpfen und sich gegen die vielstimmigen Gedanken der anderen abschirmen.


    Gemma bahnte sich einen Weg um die Highlander herum zu Zarabeth. »Miss Templeton ist verschwunden«, erzählte sie aufgeregt. »Adam und Mr. Templeton haben eben Bescheid gesagt. Die Männer wollen Suchtrupps bilden.«


    Olympia Templeton, eine junge Frau mit ebenso dunklem Haar wie Zarabeth …


    Ihr wurde eiskalt. Beunruhigt sah sie sich zu Egan um, der kaum merklich den Kopf schüttelte.


    Aus dem verworrenen Bericht von Mr. Templeton und dem deutlich klareren von Adam erfuhr sie, dass Olympia am Abend allein im Garten spazieren gegangen war, nachdem sie und Faith sich gestritten hatten, welche von ihnen Egan besser gefallen hätte. Bei Einbruch der Dunkelheit war sie noch nicht zurückgekehrt. Mrs. Templeton glaubte, sie würde schmollend in ihrem Zimmer hocken. Als sie jedoch nicht zum Abendessen erschienen war, machte die Mutter sich ernstlich Sorgen. Olympia versäumte nie eine Mahlzeit, ob sie schmollte oder nicht.


    Sie suchten Haus und Garten ab, und Faith fand Olympias Haube zerdrückt im Gras am Ende des Gartens. Das Mädchen wurde hysterisch, weil es überzeugt war, dass Olympia von Zigeunern entführt worden war. Adam schlug vor, dass sie zur MacDonald-Burg ritten, wenngleich er es für unwahrscheinlich hielt, dass Olympia irgendwie dorthin gelangt sein könnte.


    Das war sie auch nicht. Egan hatte seine Cousins, seine Neffen und Baron Valentin angewiesen, die Burg zu durchsuchen, doch sie fanden nichts.


    »Ich hole uns einige Männer aus dem Dorf«, sagte Egan. Sein breiter schottischer Akzent wurde um einiges milder, als er in die Rolle des Befehlshabers schlüpfte. »Wir teilen die umliegende Gegend in einzelne Suchbereiche und alle Männer in Gruppen, die sie gründlich durchkämmen. Wir finden schon heraus, was mit ihr passiert ist.«


    Mr. Templeton wirkte tatsächlich etwas weniger panisch, aber Zarabeth fiel auf, dass Egan nicht versprochen hatte, seine Tochter lebend zu finden.


    Egan beorderte alle in die große Halle und bat Angus, Landkarten zu holen. Er machte sich auf den Weg nach oben, während Zarabeth und die anderen sich ebenfalls in Bewegung setzten.


    »Zieh dich an«, forderte Egan sie auf. »Du kommst mit mir.«


    Zarabeth staunte. »Ist das nicht gefährlich?« Natürlich wollte sie sich den Suchtrupps anschließen, doch sie versuchte auch, vernünftig zu sein.


    »Sehr gefährlich. Deshalb will ich dich bei mir haben, wo ich dich im Auge behalten kann. Außerhalb meiner Sichtweite bist du nicht sicher.«


    Zarabeth öffnete den Mund, um ihm zu widersprechen, doch Egans Blick ließ sie verstummen. »Na gut«, gab sie schließlich so matt zurück, dass Egan prompt misstrauisch wurde. Sie sollte es wohl nicht übertreiben.


    »Ich komme ebenfalls mit«, verkündete Gemma und hob beide Hände, als Egan und Angus etwas sagen wollten. »Und ihr braucht mich gar nicht anzubrüllen. Ich gehe mit, dabei bleibt’s. Wenn ihr das arme Mädchen findet, muss sich jemand um sie kümmern – oder ihr den Hintern versohlen. Ich kann beides!«
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    Gefahr in der Heide


    


    »Du denkst, dass jemand sie mit mir verwechselt und entführt hat«, stellte Zarabeth fest.


    Sie hockte dick eingemummelt vor Egan in dessen Sattel. Trotzdem spürte sie den scharfen Wind, der von den Bergen herunterwehte und nach Schnee roch. In den Highlands setzte der Winter frühzeitig ein. Falls jemand die närrische Olympia entführt hatte, hoffte Zarabeth, dass sie das Mädchen wenigstens warm hielten.


    Egans feste Arme umfassten Zarabeth, und seine starken Hände hielten die Zügel. »Das habe ich nicht gesagt«, murmelte er.


    »Musstest du auch nicht. Ich habe dasselbe gedacht. Wenn sie genug Schals trug und die Entführer nur ihr Haar sehen konnten, glaubten sie vielleicht, dass ich es sei. Außerdem kennen mich Männer, die in Schottland angeheuert wurden, nicht vom Sehen.«


    »Was exakt der Grund ist, weshalb du mit mir reitest«, erklärte Egan. »Solange du unter meiner Obhut stehst, wirst du dich keine zwei Schritte mehr von mir fortbewegen.«


    »Dann werde ich dich wohl noch häufiger im Bad zu sehen bekommen.«


    Sie hatte es vor sich hin flüstern wollen, doch Egan hörte es und umklammerte sie noch fester. »Das ist nicht witzig. Ich sorge für deine Sicherheit, und wenn ich dich anketten muss. Auf keinen Fall will ich vor Prinz Damien oder deinem Vater stehen und ihnen sagen müssen, du wärst zu Schaden gekommen, weil mir die Regeln des Anstands über deine Sicherheit gingen.«


    »Nun, dann finden wir gewiss ein Arrangement, bei dem sowohl meine Sicherheit als auch der Anstand gewahrt bleiben.«


    »Ja.«


    Mehr sagte er nicht, aber Zarabeth fragte sich, ob ihm auch die andere Seite des Problems bewusst war: Wenn er sie nicht aus den Augen lassen wollte, würde er unweigerlich sie in ihrem Bad sehen müssen.


    Die keusche Zarabeth von Nvengaria, Tochter von Prinz Olaf, sollte allein bei diesem Gedanken schockiert sein. Doch die Vorstellung, dass Egan in der Tür lehnte, während sie badete, vielleicht sogar hineinkam und ihr Wasser über den Rücken tröpfelte, erhitzte sie auf recht eindeutige Art. Plötzlich schien ihr Wollumhang wohlig warm.


    Ein Heulen in der Ferne riss sie jäh in die Wirklichkeit zurück. Der Mond leuchtete hinter einem Wolkenband hervor und tauchte das Land in einen silberfarbenen Schein.


    »Du solltest ihm sagen, dass er solche Geräusche nicht machen darf«, flüsterte Egan ihr ins Ohr.


    Zarabeth erschrak, aber eigentlich hätte ihr klar sein müssen, dass Egan von allein dahinterkam, was Baron Valentin war. Valentin hatte sich den anderen Reitern nicht angeschlossen, sondern war allein losgezogen.


    »Ich glaube, er kann nichts dagegen tun«, vermutete sie.


    »Wenn er etwas gefunden hat, soll er ›Hierher!‹ rufen, nicht heulen wie ein Wolf. Diese Logosh verursachen einem wirklich eine Gänsehaut.«


    »Ich sag es ihm – und dem Großherzog Alexander.«


    »Wie witzig, Mädchen«, raunte Egan.


    »Wollen wir zu ihm? Er könnte etwas entdeckt haben.«


    »Hier draußen lassen sich nur schwer Spuren erkennen. Wenn wir uns zu weit in die Dunkelheit begeben, könnten wir ihn verfehlen.«


    Zarabeth wusste, dass sie Valentin finden konnte, und wahrscheinlich auch Olympia, indem sie nach deren Gedanken suchte. Diese Fähigkeit hatte sie Egan nie enthüllt, weil sie fürchtete, dass er dann nur noch mehr auf Distanz ginge, aber momentan hatte sie weitaus größere Sorgen als die, dass Egan von ihrem Geheimnis erfahren könnte. Sie musste einfach nur erreichen, dass er ihr vertraute.


    »Selbstverständlich verirren wir uns nicht«, entgegnete sie ihm und bemühte sich, optimistisch zu klingen. »Valentin würde nicht rufen, wenn er befürchtete, dass wir nicht sicher zu ihm gelangen könnten.«


    Egan blickte in die Ferne. »Es ist zu gefährlich. Wir bleiben auf dem Weg!«


    »Dann kommen wir eventuell zu spät!« Zarabeth fühlte, wie sich Panik in ihr regte, weil sie Valentins zunehmende Sorge spürte. »Ich kenne Valentin. Er würde mich nicht in die Irre führen.«


    Egan sah sie eine Weile zögernd an, dann nickte er. »Ich hoffe, du irrst dich nicht, Mädchen.« Nun schwang er sein Pferd in die Richtung, aus der das Heulen gekommen war, und Hamish folgte ihm mit Gemma. Die anderen Reiter wies er an, auf dem vorgegebenen Weg zu bleiben.


    Zarabeth öffnete ihren Geist. Sie fühlte die Massen an Reitern, die hinter ihnen nach Norden ausschwärmten, während Egan und Hamish gen Osten ritten. Laut und klar vernahm sie die Angst der Reiter um Olympia und die Gedanken darüber, wie kalt es war, wie auch ihre Nervosität ob des merkwürdigen Geheuls in den Bergen. Sogar die Angst der Tiere und deren Verdruss, weil sie aus ihren warmen Ställen gezerrt wurden, konnte sie beinahe körperlich spüren.


    Valentins Geist war klar und deutlich, wie blauweißes Licht. Er hatte sich in einen Wolf verwandelt, so dass seine Gedanken eher animalischer als menschlicher Natur waren – Zarabeth fühlte sein Vergnügen an der Jagd und empfand den heißen metallischen Geschmack von Blut.


    Doch ein bestimmter Gedanke in Valentins Kopf war stärker als alle anderen: Beschütze!


    Bei ihm, beinahe überdeckt von Valentins Gegenwart, spürte Zarabeth die Furcht eines jungen Mädchens.


    »Da lang«, dirigierte Zarabeth Egan und zeigte nach links.


    Er sah sie an. »Woher weißt du das?«


    »Ich weiß es einfach.«


    Immer noch sah er sie bloß an, bevor er schließlich Hamish anwies, ihnen zu folgen.


    Sie fanden Olympia in einer Felsspalte über dem Fluss kauernd. Hier hatten Egan und Zarabeth ein Stück stromabwärts geangelt. Das Wasser rauschte über die Felsen, ehe es in einem schwarzen Abgrund verschwand. Zarabeth glaubte, im Licht von Egans Laterne schwarzes Fell und blaue Augen gesehen zu haben, doch sie waren gleich wieder fort. Sie war nicht die Einzige, die etwas zu verbergen hatte.


    Hamish kam zu ihnen und leuchtete mit seiner Laterne. »Habt ihr sie gefunden?«


    Egan sprang aus dem Sattel und hob Zarabeth hinunter.


    »Das arme Ding, ist sie da?«, rief Gemma. Sie war die Sanftmut in Person, als sie zu der verängstigten Olympia ging. Das Mädchen sah auf, das Gesicht schlammverschmiert und tränennass. Schluchzend warf Olympia sich an Gemmas Brust und weinte hemmungslos.



    Als sie endlich ein paar zusammenhängende Sätze aus Olympia herausbekamen, klang ihre Geschichte recht simpel. Bei ihrem Spaziergang durch Adams Garten war sie müde geworden und musste eingeschlafen sein, denn als Nächstes erinnerte sie sich, dass es dunkel war und ein Mann sie packte. Ein zweiter fesselte ihre Hände und knebelte sie. Dann zerrten die beiden sie den Hügel hinunter und warfen sie quer über einen Sattel.


    Die Männer ritten meilenweit mit ihr, bis sie einen anderen Mann mit rauher Stimme trafen, der grob in Olympias Haar griff, ihren Kopf nach oben riss und sie ansah. Dann begann er, die anderen in solch breitem Schottisch anzubrüllen, dass sie nicht verstand, was er schrie. Anschließend zog er sie vom Pferd, ließ sie auf der Erde liegen und ritt mit den anderen Männern davon, während er immer noch weiterbrüllte.


    All das erzählte sie, als sie warm eingepackt in einem Bett in Ross-Hall lag. Ihre Mutter und eine ganze Horde von Zofen liefen mit ängstlichen Mienen geschäftig um sie herum. Faith war ebenfalls da und wirkte ein bisschen neidisch. Egan und Adam, die einzigen Männer, die Mrs. Templeton in dem Zimmer duldete, hörten sich die Geschichte an.


    Olympia konnte weder die beiden Männer beschreiben, die sie entführt hatten, noch den, der sie auf den Felsen zurückließ. Es war zu dunkel gewesen, sie hatte kopfüber auf dem Pferd gelegen und zu sehr geweint.


    »Mit ›breitem Schottisch‹ könnte sie den Glasgower Dialekt meinen«, vermutete Egan, als Adam und er sich unten mit den anderen besprachen.


    »Ja«, stimmte Hamish ihm zu. »Die schlucken so viele Buchstaben, da kann keiner versteh’n, was die verdammt noch ma’ red’n.«


    »Geht es ihr gut?«, erkundigte sich Zarabeth.


    Sorgen überschatteten ihre blauen Augen. Sie war wunderschön, wie sie da auf dem Duncan-Phyfe-Sofa saß und sich der Feuerschein in ihrem Haar spiegelte. Und sie wirkte schuldbewusst.


    »Es war nicht deine Schuld«, beruhigte Egan sie rasch.


    »Sie wurde meinetwegen entführt.«


    »Es ist meine Schuld«, rief Mary. »Ich habe die Mädchen hierhergebracht. Wir hätten das Treffen in Edinburgh abhalten müssen, wo es zivilisierter zugeht.«


    »Dann wäre vielleicht Zarabeth entführt worden«, wandte Egan ein. »Und ich wette, sie hätten sie nicht so schnell wieder freigelassen.«


    »Sie wollen nur mich.« Zarabeth sah Egan ohne einen Anflug von Furcht an, als wäre es eine ganz gewöhnliche Feststellung. »Sie haben kein Interesse, jemand anderen zu verletzen, was bedeutet, dass sie sich für Ehrenmänner halten, die eine ehrenvolle Aufgabe erfüllen.«


    »Das macht sie umso gefährlicher«, gab Egan zu bedenken. »Gott bewahre uns vor Fanatikern.«


    Weil es schon fast Morgen war, ließ Adam Ross ihnen allen Frühstück servieren, bevor die MacDonalds im ersten Tageslicht heimritten. Mary blieb in Ross-Hall. Wie sie Egan zu verstehen gab, wollte sie sich bei den Gästen aus Edinburgh entschuldigen und ihnen erklären, dass Entführungen in den Highlands sehr selten vorkamen.


    »Heutzutage sind sie vielleicht selten«, bemerkte Egan, als sie losritten, Zarabeth wieder vor ihm in seinem Sattel. »Aber vor ungefähr hundert Jahren haben sich die Clans munter gegenseitig ihre Frauen gestohlen, um den Frieden mit Hochzeiten zu erzwingen. Lange hat das allerdings nie funktioniert.«


    »Weil die Damen dagegen waren?«, wollte Zarabeth mit einem amüsierten Funkeln in den Augen wissen.


    »Ja, und ob! Manchmal hackten sie ihre neuen Gatten mit deren eigenen Breitschwertern in Stücke und flohen nach Hause zurück.«


    »Ist das wahr oder eine deiner verrückten Highlander-Geschichten?«


    Egan lachte. »Es könnte wahr sein. Sicherheitshalber werden wir Gemma jedenfalls nicht in die Nähe eines Breitschwerts lassen.«



    Bei ihrer Rückkehr auf die Burg tischte Mrs. Williams ihnen ein phantastisches Mittagessen auf, obwohl sie erst unlängst ausgiebig gefrühstückt hatten. Der herausgebrochene Deckenbalken war aus der großen Halle entfernt und der Tisch verrückt worden. Der klaffende Spalt in der Decke aber blieb und erinnerte Egan daran, wie viele Reparaturen nötig waren.


    Baron Valentin zeigte sich mittags in menschlicher Gestalt und vollständig bekleidet. Die Scherze der anderen Highlander, er hätte den ganzen Spaß der nächtlichen Jagd verpasst, nahm er mit Humor.


    Hinterher brachte Egan Zarabeth nach oben, getreu seinem Schwur, sie nicht aus den Augen zu lassen.


    »Ich habe mit dem Baron geredet«, berichtete er. »Ohne ihn hätten wir das Mädchen draußen im Dunkeln nie gefunden. Womöglich wäre sie noch vor Tagesanbruch an Unterkühlung und Auszehrung gestorben.«


    Als Egan ihr die Tür aufhielt, huschte Zarabeth in ihr Zimmer. Sie war erschöpft, hatte Schatten unter den Augen und versuchte mühsam, ein Gähnen zu unterdrücken.


    »Er hat dem armen Ding gewiss schreckliche Angst eingejagt«, vermutete sie.


    Egan schnaubte verächtlich. »Sie wird sich für eine tapfere kleine Heldin halten, weil sie nicht von dem Wolf gefressen wurde.«


    »Tja, das stimmt wohl.«


    Egan lehnte sich an den Kaminsims, so dass ihm die Wärme unter den Kilt strömte, während Zarabeth müde auf die Couch sank.


    »Du hast interessante Freunde«, bemerkte er.


    »Gute und treue Freunde.«


    »Ja. Und hier noch einige mehr.«


    »Ich bin für jeden von ihnen dankbar«, erwiderte sie. »Glaube mir.«


    Er stützte sich ein bisschen lässiger auf und sah sie an. Zarabeth war zum Umfallen müde, doch stur, wie sie war, gab sie es natürlich nicht zu. Sie würde weiter die höfliche Gastgeberin mimen, bis sie vornüberkippte.


    »Wenn du weiterhin dein Gähnen unterdrückst, bricht dir noch dein Gesicht in der Mitte durch«, scherzte er.


    Das trug ihm einen wütenden Blick ein. »Es war eine anstrengende Nacht.«


    Egan zuckte mit den Schultern und tat, als würde sein Herz nicht schnell und hart schlagen. »Dann ruh dich aus. Mit mir bist du hier sicher genug.«


    »Mit dir? Wovon redest du?«


    »Ich habe es dir doch letzte Nacht gesagt, weißt du nicht mehr? Ich lasse dich keine Sekunde aus den Augen.«


    »Schon, aber ich dachte nicht, dass du das wörtlich meinst.«


    »Ich meinte jede Minute.«


    »Egan, du kannst unmöglich mit mir im selben Zimmer bleiben. Das gehört sich nicht.«


    Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Dies ist mein Haus, und ich halte mich in dem Zimmer auf, in dem ich will.«


    »Du musst von Sinnen sein. Mary und Gemma werden niemals zulassen …«


    »Meine Schwester und Gemma sind auch nicht für deinen Schutz zuständig.«


    »Egan!«


    »Zarabeth!«


    Sie sprang auf, und Funken sprühten aus ihren Augen, als sie ihn ansah. Trotzig reckte sie ihr Kinn, die Wangen leicht gerötet. Kurzum: Sie sah bezaubernd aus.


    »Ich verstehe«, rief sie scharf, »du rettest mein Leben, aber ruinierst meine Reputation. Was würde mein Vater dazu sagen?«


    »Wahrscheinlich würde er sagen: ›Danke, dass du meine Tochter beschützt, obwohl sie störrisch wie ein Esel ist.‹«


    »Störrisch wie ein Esel? Vielen Dank!«


    Egan verließ den Kamin und schritt ihr entgegen, so dass sie sich in der Zimmermitte trafen. Zarabeths Blick war die reinste Provokation, als sie zu ihm aufschaute.


    »Als du herkamst, Mädchen, konnte ich die Zarabeth, die ich kannte, nicht mehr erkennen«, erklärte er. »Ich sah eine Frau, die sich hinter der Maske einer vornehmen Dame versteckte. Der Wildfang ist nicht mehr da, und ich frage mich, was du mit ihm gemacht hast.«


    Sie wurde noch etwas röter. »Ich bin erwachsen geworden.«


    »Zuerst dachte ich, du hast schlicht Angst, und das verstand ich. Aber es ist noch etwas anderes, nicht wahr?«


    »Du weißt gar nichts«, erwiderte sie wütend. »Du bist damals weggegangen und nie wiedergekommen, weder zu meiner Hochzeit noch um meinen Vater zu besuchen. Und selbst als du zur Heirat von Penelope und Damien kamst, hast du nicht versucht, mich zu sehen.«


    Sie schleuderte ihm die Worte entgegen, die ihn umso heftiger verletzten, als er wusste, dass sie recht hatte. Und er konnte ihr nicht erklären, warum er fortgeblieben war: weil er es nicht bei einer Freundschaft belassen könnte. Er hätte sein Ehrgefühl in den Wind geschlagen, sich nicht darum geschert, dass sie verheiratet war, und alles getan, um sie zu einer erbärmlichen Affäre zu überreden. Manche Nvengarianer führten offene Ehen, also hätte er ihr einzureden versucht, sie sollte das ebenfalls tun. Er begehrte Zarabeth damals wie heute, ja, die lange Zeit der Trennung schien sein Verlangen sogar noch gesteigert zu haben.


    »Ich entsinne mich nicht, dich und deinen charmanten Gatten auf Damiens Hochzeit gesehen zu haben«, entgegnete er. »Dort habe ich nach dir Ausschau gehalten.« Das stimmte, und er hatte Angst gehabt, sie jeden Moment zu entdecken, Angst vor seiner Reaktion, wenn sie am Arm eines anderen Mannes erschien.


    Sie blinzelte. »Selbstverständlich konnte er nicht hingehen. Es wäre wider seine politische Haltung gewesen. Sebastian hat den Reichsfürsten nie unterstützt. Er war auf der Seite des Großherzogs Alexander gewesen.«


    »Und als Alexander sich offen für Damien aussprach?«


    »Da hat Sebastian sich von ihm abgewandt. Nicht zur Hochzeit zu gehen war seine Art von offenem Protest.«


    Nach dem, was Damien in seinen Briefen an Egan angedeutet hatte, gehörte Sebastian einer oppositionellen Partei an, die glaubte, dem Land ginge es ohne Reichsfürsten besser. Sebastian und seine Freunde hatten zunächst nur im herzöglichen Rat ihren Unmut geäußert, sich dann jedoch auf echte Rebellion verlegt – mitsamt Waffen und Attentatsplänen. Wie Zarabeth es herausfand, wusste Egan nicht, aber sie hatte sich mutig bei Nacht und Nebel von ihrem Ehemann weggeschlichen, um Damien zu warnen. Es brachte Egan schier um zu erfahren, was sie durchgemacht hatte und welchen Gefahren sie sich stellte.


    »Warum hast du nicht nach mir geschickt, Mädchen?«, fragte er sie. »Warum hast du mir nicht erzählt, dass du unglücklich bist und Hilfe brauchst? Hattest du vergessen, dass ich dein Freund bin?«


    Die Sorge in ihrem Blick traf ihn wie ein Messerstich ins Herz. »Du bist nie zurückgekommen.«


    »Ich hatte keine andere Wahl, als in jener Nacht zu gehen.«


    Er war drauf und dran gewesen, über die Tochter seines besten Freundes herzufallen, und das wenige Stunden nachdem Olaf ihm andeutete, welche Hoffnungen er sich auf eine günstige Heirat der achtzehnjährigen Zarabeth machte. In ihre Zukunft hatte kein Schotte gepasst, der sich in Whisky ertränkte und mit Bardamen vergnügte. Olaf wollte, dass Zarabeth einen Herzog oder vielleicht einen ausländischen Königsspross heiratete. Sie war eine Adlige, die noch weiter aufsteigen konnte.


    Ein betrunkener Burgherr, dem regelmäßig das Dach über dem Kopf einstürzte, galt nicht als standesgemäß, zumindest nicht für Olaf. Egan MacDonald würde nie mit einer wunderschönen Prinzessin in einem Palast aus Zuckerwatte leben.


    Nun starrte Zarabeth ihn wütend an, und ihre Augen schimmerten genauso blau und verführerisch wie in jener längst vergangenen Nacht. »Bist du weggegangen, weil ich dich schamlos angefleht hatte, mich zu küssen?«, wollte sie wissen. »Du hättest auch einfach lachen und mir sagen können, ich solle nicht albern sein. Dann wäre ich zwar verletzt gewesen, aber beizeiten wieder zur Vernunft gekommen.«


    Seine Kehle war wie zugeschnürt, als er an den langen einsamen Ritt fort von ihr dachte, wohl wissend, dass er etwas Kostbares verloren hatte, verlieren musste, weil es ihm von Anfang an nicht zustand.


    »Aber ich hätte weder aufgehört noch dich ausgelacht«, raunte er leise, trat einen Schritt näher und legte eine Hand an ihre Wange. »Denkst du denn, ich wollte nicht, was du mir angeboten hast? Ich war betrunken, und du so wunderschön im Feuerschein. Am liebsten hätte ich dich gleich dort, auf dem Fußboden genommen, ganz gleich, was du von mir gedacht hättest. Du wolltest einen Kuss, aber ich wollte alles. Alles.« Er holte tief Luft. »Du ahnst nicht, wie schwer es war, von dir wegzugehen.«


    Sie schluckte. »Ich hätte dir in der Nacht alles gegeben, was du wolltest.«


    Ein schwindelerregender Gedanke. Ihr Lächeln war so verteufelt süß gewesen, und er hatte ein schmerzliches Verlangen nach ihr gehabt. Eigentlich hätte er einen Orden dafür verdient, dass er es überhaupt geschafft hatte, sie zu verlassen.


    »Ja«, sagte er, »und es danach bitter bereut.«


    »Du hast mir das Herz gebrochen«, flüsterte sie.


    Und sein eigenes auch. »Es tut mir leid, Mädchen. Dein Vater bedeutete mir alles. Er gab mir mein Leben zurück, als niemand sonst an mich glaubte. Ich war ihm unendlich dankbar, wie konnte ich es ihm vergelten, indem ich ihm seine einzige Tochter ruinierte? Nein, ich musste mich entscheiden.«


    Sie senkte den Blick, so dass er nur ihre dunklen Wimpern sah. »Natürlich habe ich es irgendwann verstanden. Warum eine Freundschaft wegwerfen für die Launen einer Achtzehnjährigen?«


    Sanft strich er ihr über die Wange. Nichts täte er lieber, als seine Finger über ihren Hals zu ihrem Mieder wandern zu lassen, die Knöpfe zu öffnen und ihre Brüste zu fühlen. »Ich wollte dir nie weh tun. Aber ich hätte dich noch mehr verletzt, wenn ich geblieben wäre.«


    Ihre Lippen öffneten sich ein wenig, rot und kussbereit. Er brauchte sich nur vorzubeugen, seinen Mund auf ihren zu legen, seine Zunge über die Öffnung gleiten zu lassen und sie zu schmecken. Er wollte ihren Hals mit Küssen bedecken, den obersten Knopf ihres Kleides mit den Zähnen einfangen.


    Vielleicht würden ihre Augen dann weicher; vielleicht würde sie wohlig seufzen, sich ihm hingeben, ihn an sich ziehen, so wie sie es in jener Nacht getan hatte. Dann könnte er die Hände in ihr Kleid tauchen, es herunterziehen und sie überall streicheln.


    Egan zwang sich, die Fäuste zu ballen. Er sollte sie beschützen, nicht verführen, und er war schließlich alt genug, um sich zu beherrschen.


    Dass er pochend hart war und sich mit jeder Faser seines Seins nach ihr verzehrte, musste er eben ignorieren.


    »Im Nachhinein«, erklärte sie, als er zurückwich, »wäre ich damals lieber von dir entjungfert worden. Dann hätte ich Sebastian nicht geheiratet, und mir wären eine Menge Probleme erspart geblieben.«


    Oh nein, solche Gedanken erlaubte er seiner Phantasie gar nicht erst! Er hätte sie mit sich auf den Boden gezogen, ihre Röcke hochgeschoben und seinen harten Schaft in ihre wärmste, intimste Stelle gestoßen. Damit hätte er sie ihrer Unschuld und sich ihres Vertrauens wie ihrer Freundschaft beraubt. Zarabeth wäre ruiniert gewesen, was ihr Vater ihm niemals verziehen hätte. Wie man es auch drehte und wendete, es war besser, dass er seinem Verlangen nicht nachgegeben hatte, ebenso wie es heute auch besser war.


    »Du bist müde, Mädchen«, gab er behutsam zurück. »Du solltest schlafen.«


    Sie sah ihn verwundert an, bevor sie wieder in ihren scherzhaften Ton verfiel – ohne etwas von seinen Gedanken zu ahnen. »Falls du darauf bestehst, auf der Couch zu schlafen, werde ich bei deinem Schnarchen kein Auge zubekommen. Damit bringst du mich nicht bloß um meine Reputation, sondern auch um den Schlaf.«


    »Nein, das tue ich nicht. Ich habe vor, draußen vor deiner Tür zu schlafen.«


    »Was?«, rief sie staunend. »Aber du hast gesagt …«


    Als sie begriff, dass er mit keinem Wort erwähnt hatte, dass er in ihrem Zimmer schlafen würde, errötete sie wieder. »Du bist schrecklich, Egan MacDonald!«


    Er verneigte sich übertrieben. »Ich gebe mir Mühe. Und nun werde ich gehen, auf dass deine Keuschheit gewahrt bleibt.«


    Sein Herz klopfte bei der Vorstellung, wie sie sich langsam entkleiden würde, nachdem er gegangen war. Wie ein Kätzchen würde sie ihre müden Glieder strecken, bevor sie sich ihr Nachthemd überzog.


    Sie verdrehte die Augen. »Ach, verschwinde, Egan!« Energisch wandte sie sich um, und Egan eilte hinaus, weil er nicht wollte, dass sie seine beachtliche Erektion bemerkte.



    Zarabeth schlief sehr wenig.


    Sie dachte an ihren Streit mit Egan und wusste, dass es lächerlich von ihr war, wütend auf ihn zu sein, weil er nicht wieder nach Nvengaria gekommen war. Schließlich konnte er nicht wissen, welchen Charakter Sebastian hatte oder was sie durchgemacht hatte. Niemand hatte es geahnt, nicht einmal ihr Vater – bis Zarabeth ihren Mann verlassen und Damien die ganze Geschichte erzählt hatte.


    Während ihrer Ehe hätte sie nicht nach Egan schicken lassen können, weil Sebastian und sein widerlicher Sekretär, Baron Neville, jeden ihrer Briefe lasen und auch die fanden, die sie geheim zu halten versuchte. Und dann wurde sie bestraft. Sebastian schlug sie nie, denn die Spuren seiner Taten hätte jemand bemerken können, und er wollte doch das Bild nicht zerstören, das er nach außen verkörperte. Stattdessen erwies sich seine perverse Phantasie als schier unerschöpflich, was das Ersinnen kreativer Strafen anging.


    Er schrieb Zarabeth vor, wie sie sich kleiden, sich benehmen, wem sie schreiben, mit wem sie sprechen, welche Anlässe sie besuchen sollte. Ungehorsam hatte weitere Bestrafung zur Folge, für Zarabeth oder, schlimmer noch, ihre Zofen. Letztlich schaffte er es, sie in die Knie zu zwingen und alle Verbindungen zu ihren alten Freunden und ihrer Familie zu kappen.


    Sebastian hatte sie auf Schritt und Tritt beobachtet, jedoch nie ihre besonderen Fähigkeiten erkannt. So erfuhr sie, dass er ein Attentat auf Damien plante, denn er machte sich schließlich genügend Gedanken darüber. Sie erinnerte sich genau, welche Angst sie in jener Nacht gehabt hatte, als ihr klarwurde, dass sie nicht länger vorgeben durfte, alles wäre bestens, dass sie aufhören musste, sich zu verstecken, und endlich handeln musste.


    Als sie nun im Zwielicht dalag, hörte sie Egans Schnarchen durch die Tür und gestattete sich, ein paar Tränen zu vergießen – nicht vor Wut, sondern vor Erleichterung. In Egans Burg, unter seinem Schutz, fühlte sie sich sicher.


    Leise stand sie auf, schlüpfte in ihren Morgenmantel und trat an das Fenster. Es war ein dunkler Oktoberabend. Weiße Sterne warfen ihr Licht in das Tal, und im Mondlicht glänzte der See silbern.


    Sie liebte die Gegend hier und verstand, warum Egan es ebenfalls tat. Dieses wilde, abgelegene Land war ein Teil von ihm. Jahrelang hatte er es gemieden, doch am Ende rief es ihn zurück.


    Hinter ihr öffnete sich die Tür, dann fühlte sie ihn. Egan. Er hatte in Leinenhemd und Kilt geschlafen, und die Wärme seines großen Körpers umfing sie, als er an ihr vorbei aus dem Fenster zeigte.


    »Siehst du das?«


    Zarabeth folgte dem Finger und glaubte, eine schwache Bewegung in der Dunkelheit wahrzunehmen. »Was ist das?«


    »Das sind meine Männer. Mindestens ein Dutzend von ihnen patrouillieren bei Tag und Nacht durch das Tal. Sie wachen in Schichten, damit sie zwischendurch schlafen und essen können. Hätte Olympia auf der MacDonald-Burg gewohnt, wären die Kerle nicht einmal in ihre Nähe gekommen. Hier bist du sicher, also mach dir keine Sorgen.«


    Sorge machte ihr momentan eher, dass sie sich sehr gern gegen ihn lehnen würde. »Ich fühle mich trotzdem für Olympias Entführung verantwortlich.«


    »Es ist nicht deine Schuld, dass sie ganz allein in den Garten gegangen ist. Selbst in Friedenszeiten ist es gefährlich. Du wärst nie so dumm gewesen.«


    Zarabeth beließ es dabei, auch wenn sie nie aufhören würde, sich wegen des Vorfalls unwohl zu fühlen. Olympia hatte schließlich überhaupt nichts von der lauernden Gefahr geahnt.


    »Wer sind deine Männer?«, erkundigte sie sich. »Ich dachte, die Tage der Burgherren, die ihre eigenen Truppen führen, wären vorbei.«


    »Einige entstammen Familien, die sich bis heute als die Gefolgsleute des Burgherrn verstehen. Andere sind ehemalige Soldaten, die nach den Napoleonischen Kriegen nicht wussten, wohin, die Land verloren hatten und sich nicht in den Fabriken verdingen wollten. Sie alle sind loyal und froh, für deine Sicherheit sorgen zu können. Ich würde sie keine Truppe nennen, aber es ist gut, sie zu haben.«


    »Du hast so viel für mich getan. Ich bedanke mich gar nicht richtig.«


    »Ich mache dir keinen Vorwurf«, raunte er leise, was seinen Bariton noch tiefer klingen ließ.


    »Du darfst nicht glauben, dass ich nicht dankbar bin. Ich bin nur … Ich habe Schwierigkeiten, unter Menschen zu sein, die freundlich zu mir sind.«


    »Freundlich? Meine Familie? Kann es sein, dass du träumst, Mädchen?«


    Sie unterdrückte ihr Grinsen. »Na schön, sagen wir gutherzig, falls dir freundlich nicht gefällt. Deine Familie ist gutherzig, genau wie die Ross-Brüder.«


    »Wenn du das gern glauben möchtest.«


    »Du machst dich über mich lustig.« Sie drehte sich um und stellte fest, dass er viel zu nahe bei ihr stand. »Das hast du schon immer gemacht.«


    »Ja, das ist ein Hobby von mir«, gestand er. »Ich kann’s einfach nicht lassen.«


    Wie ausgehungert ihr Herz während der letzten Jahre wurde, begriff sie erst in diesem Moment. Außerdem war sie unsagbar müde. Hier oben im Dunkeln, wo über ihr nichts als die Sterne waren, konnte man beinahe glauben, sie wären die einzigen Menschen auf der Welt.


    Zaghaft berührte sie sein Gesicht. Sein Bart kratzte unter ihren Fingern, und seine Augen funkelten unter den dichten Wimpern, als er sie ansah. Sogleich schlug ihr Herz schneller.


    Nicht!


    Du wirst es bereuen …


    Doch das war ihr vollkommen egal.


    Sie stellte sich auf ihre Zehenspitzen und küsste ihn auf den Mundwinkel.


    Egan stieß einen Laut aus, ein Stöhnen, und wandte den Kopf, so dass sich ihre Lippen zu einem halben Kuss begegneten. Dann fing er ihre Unterlippe mit seinen Zähnen ein und zog ganz sachte daran, was bei einem Mann von seiner Stärke fast verwunderte.


    Sein Atem fächelte warm über ihr Gesicht. Zarabeth erwartete, dass er zurückweichen, sie beiseiteschieben und ihr wieder erklären würde, sie sei ihm nicht bestimmt. Doch die steile Falte zwischen seinen Brauen hieß offenbar etwas anderes, denn er vertiefte den Kuss.


    Vielleicht zählten hier oben weder die Zeit noch die Welt draußen. Vielleicht war die Burg magisch und erlaubte ihr, dem Begehren ihres Herzens zu folgen, solange sie nur das Zimmer nicht verließ.


    Beinahe hätte sie über ihre albernen Gedanken gelacht, doch statt den Kuss zu lösen, schlang sie die Arme um Egan und genoss, was er ihr zu geben bereit war.
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    Ein Highlander-Fest


    


    Egan war klar, dass er gehen sollte. Aber er konnte nicht anders, als ihren Mund zu öffnen und sie zu kosten, während er mit seinen Händen unter ihren Morgenmantel glitt und ihre zarten Schultern umfasste.


    Sie schmeckte wie Highland-Sonnenschein, den seine Seltenheit umso köstlicher machte. In seinen Armen schmolz sie dahin wie Bergschnee im Frühsommer.


    Zarabeth gab einen leisen kehligen Laut von sich, als sie ihre Arme um seine Taille legte und ihn noch näher an sich zog. Seine Hände wanderten zu ihrem Po, dessen vollkommene Rundungen sich herrlich anfühlten. Sie duftete nach Lavendel und schmeckte nach dem gewürzten Wein, den sie unten getrunken hatten, um sich nach der Suche aufzuwärmen.


    Süßes, süßes Geschöpf, ich könnte dich die ganze Nacht küssen!


    Er wusste, dass sie das Bett mit ihm teilen würde, wenn er sie fragte. Sie war müde und verängstigt, und sie vertraute ihm. Er könnte sie auf das Bett legen, ihr das dünne Nachthemd ausziehen, sein Gesicht zwischen ihre Brüste schmiegen und in ihrem Duft versinken.


    Er könnte sich von ihrem Hals zu ihrem Busen hinabküssen, eine Brustspitze nach der anderen in den Mund nehmen, sich weiter vorküssen bis zu ihrem Nabel und schließlich zu der weichen Stelle zwischen ihren Beinen gelangen, wo er sie liebkosen, kosten und genießen könnte. Dann würde er sie wieder auf den Mund küssen, während er behutsam in sie hineinglitt.


    Ja, das wollte er, mehr als alles andere.


    Doch schon holten ihn die Geister der Vergangenheit ein. Leider erinnerte sich Egan gerade jetzt an das Gesicht von Zarabeths Vater, als Egan ihm erklärte, warum er Nvengaria verlassen musste. Olaf hatte ernst genickt und Egan die Hand auf die Schulter gelegt.


    Ich danke dir, mein Freund. Ich wusste, dass sie sich in dich verliebt hat, und du warst so freundlich, sie sanft abzuweisen.


    Es ist das Beste, wenn ich gehe, hatte Egan damals vorgeschlagen, während seine Lippen noch von ihrem Kuss kribbelten und er Mühe hatte zu atmen.


    Olaf stimmte ihm zu. Nur weil es Zarabeth schmerzen würde, dich wiederzusehen. Aber sei versichert, dass ich dir ihr Leben anvertrauen würde. Ich weiß, du würdest sie niemals verletzen.


    Die Vision verblasste, und Egan stöhnte. Warum musste Olaf ihm ausgerechnet jetzt erscheinen?


    Als Egan sich aus dem Kuss löste, fühlte er, wie Zarabeth seine Arme fester hielt. Er nahm ihre Hände und schob sie sachte von sich. »Du gehst jetzt besser ins Bett, Mädchen.«


    Sie starrte ihn an, ihre Lippen feucht vom Kuss. Draußen verdunkelten Wolken den Mond, dessen Silberband auf dem See zusammen mit der Magie in der Luft schwand.


    »Egan?«


    Sanft entwand er sich ihr. »Wir sollten das nicht tun.«


    »Darf ich dich nicht als Freund küssen?«


    »Das war kein freundschaftlicher Kuss, und das weißt du auch.«


    Wütend trat sie einen Schritt zurück. »Vielen Dank, Egan MacDonald!«


    »Wofür?«


    »Für deine sehr schonende Art, mir beizubringen, dass du mich immer noch als Kind siehst.«


    »Das habe ich nicht gesagt.«


    Sie sah ihn streng an. »Ich bin dreiundzwanzig Jahre alt und habe die letzten fünf Jahre in einer furchtbaren Ehe gelebt. Die unschuldige Tochter meines Vaters gibt es nicht mehr. Sie wurde zu Tode getrampelt. Und nun nennt mich der eine Mann, den ich für einen Freund halte, ein kleines Mädchen, das nichts begreift!«


    Für einen kurzen Moment starrte Egan sie ratlos an, dann tippte er sich auf die Lippen. »Kamen solche Worte aus meinem Mund? Hast du sie gehört, hast du gesehen, wie sich diese Lippen bewegten?«


    Daraufhin wurde sie noch zorniger. »Du denkst es, wie du sehr wohl selbst weißt. ›Die niedliche Zarabeth schwärmt immer noch für ihren Highlander. Ich sollte nett zu dem armen Mädchen sein.‹«


    »Ach, dann übernimmst du jetzt auch das Denken für mich? Ich werde meinen Cousins sagen, dass sie keine Befehle mehr von mir abzuwarten brauchen – sie können einfach dich fragen, was ich will!«


    »Sei nicht albern, Egan MacDonald!«


    »Sei du es bitte auch nicht, Zarabeth von Nvengaria!«


    Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Vielleicht solltest du noch lauter brüllen, damit Hamish und Jamie eine Chance haben zu sehen, was los ist. Dann dürfte meine Reputation endgültig zerstört sein.«


    Egan machte einen Schritt auf sie zu. Inzwischen kochte er ebenfalls, allerdings gleichermaßen vor Wut wie vor Jubel. »Vielleicht hättest du daran denken sollen, bevor du anfingst, mich zu küssen!«


    »Ich habe dich geküsst? Das ist ja wohl lächerlich! Du hast mich geküsst!«


    »Ich entsinne mich, dass du dich auf die Zehenspitzen stelltest und daran, dass deine Arme mich umschlangen.«


    »Albern und eingebildet!«


    »Ich war es nicht, der sich an einem Highlander im Bad sattgesehen hat …«


    Sie biss die Zähne zusammen. »Willst du mich für den Rest meiner Tage damit aufziehen?«


    »Ja, ich glaube schon.«


    Sie war so wunderschön, wenn sie sich ereiferte, so durch und durch lebendig. »Jedenfalls wirst du es nicht noch einmal als Vorwand benutzen, um mich zu küssen.«


    Egan hätte am liebsten schallend gelacht. »Falls ich fest entschlossen sein sollte, dich zu küssen, werde ich keinen Vorwand brauchen. Und was ist, falls du mich küssen willst?«


    »Das will ich nicht.« Ihr vernichtender Blick war einer Kaiserin würdig. »Da kannst du sicher sein.«


    »Gut«, er zeigte zur Tür, »ich bin da draußen und versuche, ein bisschen zu schlafen.«


    Sie wies auf das Bett. »Und ich werde dort sein und versuchen, dein Schnarchen zu überhören.«


    Er erstarrte sehr theatralisch. »Gott, Mädchen, jetzt hast du es getan!«


    Tatsächlich wirkte sie verunsichert. »Was habe ich getan?«


    »Einen Schotten, einen Burgherrn in seinem Zuhause beleidigt. Das wird unschöne Konsequenzen haben!«


    »Was für Konsequenzen?«


    »Ich denke mir etwas aus. Es ist schließlich meine Pflicht als Burgherr, Gerechtigkeit zu üben.«


    Für einen kurzen Moment blitzte tiefe Furcht, Panik gar, in ihren Augen auf. Dann war es fort, bevor Egan sicher war, dass er es sich nicht eingebildet hatte.


    Sie seufzte übertrieben. »Du machst dich schon wieder über mich lustig. Anscheinend hört das nie auf.«


    »Na ja, was soll man sonst hier in der Einöde anfangen?«


    Zarabeth machte auf dem Absatz kehrt und marschierte zu ihrem Bett. »Ich gehe schlafen. Das ist offenbar die einzige Möglichkeit, deinem Spott zu entgehen.«


    Sie stieg auf die weiche Matratze und zog sich die Decken weit über den Kopf. Egan lachte leise angesichts des deutlichen Buckels auf dem Bett und ging kopfschüttelnd aus dem Zimmer.


    Sie wusste nicht, wie sehr er sich danach sehnte, sie zu necken, auch und vor allem im Bett. Ihr Streit hatte sein Verlangen nicht gemindert, erst recht nicht, weil er die feurige Zarabeth hervorgekitzelt hatte. Für wenige Minuten war sie wieder sie selbst gewesen, die Egan unumwunden gesagt hatte, was sie von ihm und seinem überheblichen Gebaren hielt.


    Nachdem er ihr Zimmer verlassen hatte, war seine gute Laune zwar wiederhergestellt, seine Lust hingegen schmerzlich unbefriedigt. Doch wenn das der Preis war, Zarabeth wieder zu der jungen lebendigen Frau zu machen, die sie einst gewesen war, dann würde er für den Rest seines Lebens täglich einen Streit mit ihr vom Zaun brechen.



    Zu hoffen, dass die Mädchen nach Olympias gefährlichem Abenteuer schleunigst nach Edinburgh zurückeilen würden, war übertrieben optimistisch gewesen. Am nächsten Morgen nämlich berichtete Adam, dass sie bleiben wollten.


    Sie verehrten Egan nun als Helden, weil er Olympia gefunden hatte, wie Adam erzählte, und Faith hatte sogar versucht, selbst wegzulaufen, damit Egan auch sie suchte. Ihr Vater hatte sie allerdings erwischt und sie noch vor dem Abendessen in ihr Bett geschickt.


    »Außerdem«, hatte Olympia ausgerufen, »gibt Adam Ross Ende der Woche einen Ball, und es wäre schrecklich unfair, wenn wir den versäumten.«


    So hatten schließlich die Eltern der Mädchen ein Einsehen.


    »Sie brauchen bloß mit den Wimpern zu klimpern«, beendete Adam seinen Bericht angesäuert, »und ihre teuren Papas machen alles für sie.«


    »Und das ist die Sorte Mädchen, die Mary sich für mich als Ehefrau wünscht?«, knurrte Egan.


    Adam lächelte gequält. »Schuld ist der Fluch der MacDonalds. Aber vergiss nicht, wie gut du es noch hast, Mann. Immerhin wohnen sie nicht in deinem Haus.«


    Jamie hockte schmollend über seinem Frühstück und bröckelte einen Brotkanten in sein Rührei. Er war mürrisch, weil Hamish und Angus die Spur der Entführer gefunden hatten und ihr folgten. Dougal und Adam durften mit ihnen reiten, aber Egan bestand darauf, dass Jamie in der Burg blieb und half, auf die Gäste aufzupassen. Er war noch zu jung, um es mit gedungenen Mördern und Attentätern aufzunehmen.


    Zarabeth, die nach einem langen Schlaf früh erwacht war, saß neben Egan und gab sich wortkarg. Nichts an ihrem Verhalten wies darauf hin, dass sie sich an den Kuss oder den darauffolgenden Streit erinnerte. Sie aß schweigend und sah Egan nicht einmal an.


    Er selbst hatte sich auf der Pritsche vor ihrer Tür bis zum Morgengrauen hin und her gewälzt. Ihre Auseinandersetzung hatte ein Feuer in ihm entfacht, dessen letzte Scheite noch nicht erloschen waren.


    »Welche von denen heiratest du, Onkel?«, erkundigte sich Jamie plötzlich.


    »Häh?« Egan hatte Mühe, seine Gedanken von Zarabeths weichen Lippen zu lenken. »Du meinst, von den Debütantinnen? Selbstverständlich keine, mein Junge.«


    »Du musst aber heiraten, Onkel.« Jamie blickte flehend zu Zarabeth. »Kannst du ihn nicht überreden?«


    »Vielleicht solltet ihr ein anderes Damengespann ausprobieren, Jamie«, schlug Zarabeth vor. »Deine Tante erwähnte doch, sie hätte eine ganze Liste.«


    Egan schnaubte: »Noch mehr Debütantinnen? Ich will weniger von denen hier sehen, nicht noch mehr!«


    Zarabeths blaue Augen funkelten wie der See im Sonnenschein. »Du musst dir noch andere ansehen, wenn du dir eine Braut aussuchen sollst.«


    »Genau«, bestätigte Jamie, »sei doch vernünftig, Onkel.«


    »Nach meinem Tod wäre dein Vater Burgherr hier geworden. Das mindeste, was ich tun kann, ist, dafür zu sorgen, dass sein Sohn erbt, was ihm verwehrt blieb.«


    »Das ist doch nicht vernünftig! Du hättest inzwischen längst verheiratet sein und zwanzig Kinder haben sollen. Dad wollte den Besitz sowieso nicht. Das hat er mir schon erzählt, als ich noch klein war.«


    Egan fühlte, dass Zarabeth ihn beobachtete. Die eingangs beiläufige Unterhaltung war ernst geworden, und sie spürte es natürlich.


    »Kein Wort mehr davon«, wollte Egan streng das Gespräch beenden. Doch Jamie sah ihn aufsässig an: »Er hat es mir erzählt! Er wollte sein Leben genießen, in der Stadt wohnen und sich nicht um diese Ruine kümmern müssen.«


    »Verlass die Tafel, Jamie.«


    »Aber, Onkel …«


    »Ich sagte: ›Kein Wort mehr‹, und du gehorchst nicht. Also verlass die Tafel.«


    Jamie öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, doch als er Egans Gesichtsausdruck sah, schwieg er. Er schnappte sich seinen Brotrest, verneigte sich artig vor Zarabeth und rannte dann aus der Halle, dass sein Kilt nur so um seine schmalen Hüften schlackerte.


    Zarabeth wandte sich wieder ihrem Essen zu. Sie löffelte winzige Bissen von dem Porridge, den Mrs. Williams eigens für sie zubereitet hatte. Die Köchin hatte ihn sogar mit Butter, Zucker und einem Hauch Zimt gerührt, und sie strahlte, als Zarabeth ihn lobte.


    Der Geruch erinnerte Egan an seine Kindheit – inmitten der Kriegswirren, als sein jüngerer Bruder stets der Liebling aller gewesen war. Charlie hatte eben Charme gehabt, oh ja!


    »Jamies Verkupplungsversuche müssen aufhören«, erläuterte er. »So amüsant es war, den verrückten Highlander für die jungen Damen zu mimen, brachte es sie doch in Gefahr, und da hört der Spaß auf.«


    Zarabeth betrachtete ihn ernst über ihren Porridgelöffel hinweg. »Jamie möchte sich deine Anerkennung verdienen.«


    »Er verdient eine Tracht Prügel.«


    »Er bemüht sich sehr, es dir recht zu machen. Sein Vater starb, als er noch sehr klein war, stimmt’s?«


    »Jamie war damals vier.«


    »Und du bist für ihn das, was einem Vater am nächsten kommt.«


    Egan schüttelte den Kopf. »Ich war kaum hier, als Jamie aufwuchs. Mein Vater nahm sich seiner an, bis Charlie starb, danach kümmerten sich Angus und Hamish um ihn.«


    »Was nicht dasselbe ist wie ein Vater.«


    Sie drang zu weit vor. Er war ihr bereits unterlegen, was ihre Fähigkeit betraf, sich hinter einer Maske zu verstecken, aber er war gut darin zu knurren, bis alle ihn in Ruhe ließen. Das versuchte er jetzt bei Zarabeth. Doch sie stützte sich einfach auf ihren Ellbogen und sah ihn an.


    »Jamie meint es gut«, warb sie um Verständnis. »Und er hat recht. Du bist das Familienoberhaupt und solltest die Linie fortführen.«


    »Als Familienoberhaupt beschließe ich, wer die Linie fortsetzen soll.«


    Wie schaffte sie es nur, dass sie ihn bloß so anzusehen brauchte, und schon haderte er mit sich?


    Er beugte sich zu ihr. »Ich wäre dir sehr dankbar, wenn du dich da heraushalten könntest.«


    Zarabeth lächelte, wobei ihre Lippen sich sehr nahe an seinen befanden, und zitierte seine Worte von der vergangenen Nacht: »Was soll man sonst hier in der Einöde anfangen?«


    Egan roch Zimt in ihrem Atem. Ihr Mund würde köstlich schmecken. Und er bräuchte sich nur ein Stück näher zu ihr zu beugen, um …


    Doch er lehnte sich abrupt auf seinem Stuhl zurück. »Keine Debütantinnen mehr«, knurrte er.


    Zarabeth hob elegant einen weiteren Löffel Porridge an ihre Lippen. Die Zarabeth, die er kannte, hätte ihm den Haferbrei womöglich ins Gesicht geschleudert. Diese Zarabeth hingegen steckte sich den Löffel genüsslich in den Mund und grinste dabei.



    Am Abend kehrte Hamish mit Neuigkeiten zurück. Er und Egans Männer hatten die Entführer bis nach Inverness verfolgt, wo sie verhaftet wurden. Der Anführer und drei weitere Männer wurden dem Richter vorgeführt und warteten nun im Gefängnis auf ihren Prozess. Sie hatten gestanden, dass ein Fremder sie bezahlt hatte, damit sie Zarabeth von dem gekenterten Schiff abholten und – falls das misslingen sollte – sie irgendwie anders zu ihm schafften.


    Sie kannten weder den Namen des Fremden noch wussten sie, wo er sich aufhielt. Bezahlt hatte er sie in britischen Pfund. Eine Suchaktion in Inverness und Umgebung hatte nichts ergeben. Außer ein paar Franzosen, älteren Herren, die mit einem ansässigen Burgherrn befreundet waren, hatte man keine Fremden ausmachen können.


    Damit schien die Angelegenheit erledigt zu sein.


    Zarabeth jedoch wusste, dass sie es nicht war. Die angeheuerten Männer mochten zwar verhaftet sein, aber wenn Sebastian wollte, dass Zarabeth nach Nvengaria zurückgeholt oder umgebracht wurde, dann gab er nicht auf. Er würde einfach jemand anderen beauftragen.


    Vorerst jedoch war sie entschlossen, ihren Aufenthalt zu genießen.


    Zarabeths Herz klopfte, als sie in der Ballnacht vor Ross-Hall aus der Kutsche stieg. Das Haus mit all seinen Lichtern trotzte der Herbstkälte, und der Garten war überall mit Papierlampions geschmückt. Von der offenen Haustür her erklang Musik und Lachen. Warmes Licht empfing die Gäste. Der Ball war eine fröhliche Zusammenkunft von Verwandten und Freunden – ähnlich den Gesellschaften, die Zarabeths Vater oft gegeben hatte. Auch hier herrschte eine angenehm vertraute Atmosphäre, die Zarabeth umso schmerzlicher bewusst machte, wie einsam sie war.


    Lächelnd begrüßte sie Adam, der ihr die Hand schüttelte, sowie dessen Bruder Piers. Mary huschte zwischen den vielen Gästen umher, gab die Dame des Hauses und wirkte sichtlich angestrengt. Ihre Gedanken wehten Zarabeth klar entgegen – die Angst, dass der Ball Zarabeth nicht hinreichend beeindrucken und Egan womöglich wieder peinlich aus der Rolle fallen könnte.


    An der Wärme, die sich hinter ihr ausbreitete, spürte Zarabeth, dass Egan in ihrer Nähe blieb. Er hielt sich wirklich wörtlich an seinen Schwur, sie nicht aus den Augen zu lassen. In seinem eleganten Kilt, dem Spencer und dem karierten Schulterüberwurf sah er heute Abend ganz besonders gut aus.


    »Wenn du so weitermachst, musst du den ganzen Abend ausschließlich mit mir tanzen«, lachte Zarabeth.


    »Ja, das hatte ich auch vor.«


    »Dann werden die anderen Damen sich später in den Schlaf weinen.«


    Er schien perplex. »Warum sollten sie?«


    Zarabeth klappte ihren Fächer aus und wedelte sich Luft zu, weil ihr immerzu heiß wurde, wenn er so nahe bei ihr stand. »Ein gutaussehender, unverheirateter Burgherr, der sich den ledigen Damen verweigert? Man erwartet natürlich von dir, dass du dich der Damenwelt mit Haut und Haaren auslieferst.«


    »Das klingt ein bisschen verstörend.«


    »Nicht für die Damen.«


    Die Vorstellung von Egan, der sich lächelnd jeder Dame auslieferte, die ihn wollte, hätte tatsächlich etwas Verstörendes, wäre Zarabeth nicht wild entschlossen, die Erste zu sein, die sich auf ihn stürzte.


    »Ich habe hinlänglich klargemacht, dass ich nicht vorhabe zu heiraten«, entgegnete Egan, der keine Ahnung hatte, was in Zarabeth vorging. »Jamie wird mich beerben, auch wenn es im Moment noch nicht in seinen dicken Schädel geht.«


    »Er will es aber wirklich nicht.«


    »Und ich will wirklich nicht darüber reden. Ich bin sein Vormund. Er tut, was ich sage.«


    Zarabeth sah ihn verwundert an. »Jemanden zu zwingen, etwas zu sein, was er nicht ist, scheint mir das Grausamste überhaupt.«


    Als er sie prüfend ansah, setzte sie rasch ein harmloses Lächeln auf, um ihre Gefühle zu verbergen. Doch es war schon zu spät. Dieser Mann schaffte es immer wieder, ihr die Wahrheit zu entlocken, wenn sie am wenigsten damit rechnete.


    Wortlos nahm er ihren Ellbogen und führte sie quer durch den Ballsaal. Adams Freunde warteten offensichtlich darauf, dass er sie vorstellte, doch er ging einfach an ihnen vorbei.


    »Du bist ziemlich unhöflich«, bemerkte Zarabeth leise.


    »Ach ja?«


    »Ja, ich sollte den Leuten vorgestellt werden und mit ihnen reden. Sonst halten sie mich noch für hochnäsig.«


    Egan zuckte bloß mit den Schultern. »Tu einfach so, als könntest du kein Englisch. Bei mir klappt das hervorragend. Ein dümmliches Lächeln und ein stummes Nicken wirken wahre Wunder.«


    Zarabeth blieb stehen und wandte sich abrupt zu ihm, so dass Egan fast mit ihr zusammenstieß. Abermals war er zu nahe, nur Zentimeter von ihr entfernt, und Zarabeth bekam schon fast keine Luft mehr.


    Die elegante Kleidung verbarg den wahren Egan. Im ausgeblichenen Kilt mit Leinenhemd war er viel mehr er selbst, auch wenn Zarabeth zugeben musste, dass er in seiner Ballgarderobe alles andere als schlecht aussah. Das Jackett betonte seine breiten Schultern wie auch seine schmalen Hüften, und der Überwurf verlieh ihm etwas leicht Wildes, Gefährliches. Das Haar hatte er nach hinten gebunden und die Locken mit Wasser gebändigt, so dass die Farbe ein wenig dunkler wurde, was wiederum die Goldsprenkel in seinen Augen umso heller erscheinen ließ.


    In der Nacht, als er sie küsste, hatte sie ihm aus nächster Nähe in die Augen gesehen. Der Kuss war ruhig und zärtlich gewesen, ohne leidenschaftliche Ungeduld. Er hatte sie geküsst, weil er es wollte.


    »Ich möchte Adam nicht in Verlegenheit bringen«, versicherte sie eilig, »oder Mary.«


    »Du bist nicht in Schottland, um dir reihenweise Verehrer zu angeln«, erwiderte er gereizt. »Du bist hier, weil es sicherer für dich ist, vergiss das nicht.«


    »Aber ihr habt die Männer gefangen, die Olympia entführt haben.«


    »Damit ist es nicht vorbei, und das weißt du.«


    »Ja, ich weiß«, seufzte sie.


    Kerzenlicht zauberte rötliche Tupfer in seinen Bart, nach unten hin beinahe kastanienbraune, die Zarabeth verlockten, erst mit den Fingern und dann mit der Zunge über die kurzen Locken zu streichen, um die rauhe Textur zu genießen.


    Sie wünschte, er würde gehen. Die Erinnerung an den Kuss quälte sie schon zur Genüge, ohne dass er dauernd in ihrer Nähe war, um sie aufs Neue daran zu erinnern.


    Mary kam zu ihnen gerauscht, sichtlich aufgebracht. »Egan, du hast nicht einmal mit den Templetons gesprochen!«


    »Ich bin hier, um Zarabeth zu beschützen, nicht, um deine Gäste aus Edinburgh zu unterhalten.«


    »Du könntest es zumindest versuchen«, brachte sie sichtlich ungehalten hervor.


    »Du hast sie hergeschafft, nicht ich. Und ich riskiere gewiss nicht, eines der Mädchen zum Tanz aufzufordern. Das würde doch sofort als Heiratsantrag missverstanden werden.«


    Plötzlich strahlte Mary. »Daran hatte ich noch gar nicht gedacht …«


    »Wage es nicht, ihnen einen solchen Unfug einzureden«, warnte Egan sie sogleich erschrocken.


    »Es könnte Zeit sparen.«


    »Oh nein, lass das! Damit machst du dich und die MacDonalds zum Gespött.«


    Mary stutzte. »Du hörst dich an wie unser Vater. Willst du mir vielleicht als Nächstes androhen, mich in den Kerker zu sperren?«


    Ein dunkles Flackern zog durch seine Augen. »Das würde ich niemals tun, wie du sehr wohl weißt.«


    Mary öffnete den Mund, doch etwas an Egans strengem Gebaren hielt sie davon ab. Kopfschüttelnd entfernte sie sich. Sicher fand sie anderes, worum sie sich sorgen konnte.


    Egan blickte ihr mit finsterer Miene nach, und Zarabeth drückte ihm sanft den Arm. »Ich dachte, die MacDonalds hätten ihren Kerker gar nicht mehr benutzt.«


    »Mein Vater schon, von Zeit zu Zeit«, sagte Egan. »Er dachte, es wäre uns eine Lehre, ein wenig Zeit bei den Gespenstern unter der Burg zu verbringen, wenn wir ungehorsam waren.«


    »Das ist grausam.«


    »Nun ja, mein Vater war nicht für sein freundliches Naturell bekannt.«


    »Gibt es deshalb kein Porträt von dir in der Burg?«


    Er sah sie an. »Wie bitte?«


    »Ich habe eines von Mary und eines von Charlie gefunden, aber keines von dir. Und ich habe auf allen Stockwerken nachgesehen.«


    Sein Blick wurde so ernst und kühl, dass es Zarabeth fröstelte. »Nein, du kannst auch keines finden. Mein Vater hat es zerstört.«


    »Aber warum?«, erkundigte sich Zarabeth schockiert.


    »Es war, als ich aus dem Krieg heimkehrte und ihm erzählte, dass ich Charlie bei Talavera verloren hatte. Er holte seinen Dolch und schnitt mein Porträt in Fetzen.«



    Nach dem Essen tanzte Zarabeth mit Adam Ross, blickte sich jedoch immer wieder zu Egan um. Er stand auf der anderen Seite des Saals, die Hände hinter dem Rücken verschränkt und den Kopf geneigt, während er sehr aufmerksam einer älteren Dame zuhörte, die auf einem Stuhl an der Wand saß.


    Auf ihre entsetzte Frage, warum in aller Welt sein Vater mit einem Dolch auf Egans Porträt losgegangen sei, hatte er nicht geantwortet. Stattdessen hatte er sich mit versteinerter Miene umgedreht und sie zum Essen geführt.


    Das Essen endete um Mitternacht, und sobald die Tänze begonnen hatten, hatte Adam Zarabeth aufgefordert. Egan beobachtete genauestens, wie Adam sie auf die Tanzfläche geleitete, aber wenigstens hielt er sich zurück.


    Der Ball hätte ebenso gut in einem englischen Landhaus oder einem großen Herrenhaus in London stattfinden können. Das Essen war exquisit gewesen, zubereitet von einem französischen Koch, und anstelle der Highlander-Tänze wurde ein formvollendeter Kotillon getanzt.


    Zarabeth mochte Adam. Er gab sich gern und glaubwürdig als moderner Schotte. Das Ross-Karo seiner Hose war das einzige Zugeständnis an die Tradition seiner Familie. Sein blondes Haar trug er mittellang, im romantischen Stil, und seine blauen Augen ließen keinen Zweifel daran, dass er Sinn für Humor besaß.


    Während des Kotillon sprach er mit Zarabeth über das Wetter und fragte sie, wie ihr die schottische Landschaft gefiele – ganz wie es sich gehörte. Eigentlich beherrschte Zarabeth die Kunst der unverfänglichen Plauderei sehr gut, doch heute Abend hatte sie zu drängende Fragen.


    »Egan erzählte mir, was mit seinem Porträt geschehen ist«, erklärte sie, während Adam sie in die lange Promenade führte. »Warum?«


    Für einen kurzen Moment entgleisten seine Gesichtszüge, und beinahe wäre Adam gestolpert. »Bist du sicher, dass du nicht weiter über das Wetter reden möchtest?«


    »Ganz sicher. Du bist schließlich sein engster Freund, also müsstest du es doch wissen.«


    »Ja, ich kenne die Geschichte, und sie ist wahrlich unerquicklich. Egan schätzt es nicht, wenn davon gesprochen wird.«


    »Tu es trotzdem. Er ist schließlich nicht dein Burgherr. Er gehört nicht einmal zu deinem Clan.«


    Adam lächelte matt. »Stimmt, aber ich erinnere mich an Geschichten über die Zeiten, als die MacDonalds mit meiner Familie verfeindet waren. Egans Vorfahren hatten ein recht aufbrausendes Temperament, ein gutes Gedächtnis und eine Vorliebe für Rache.«


    »Ich kann ihm erklären, dass ich dich gezwungen habe, mir alles zu erzählen, falls dir dann wohler ist. Er würde es mir glauben.«


    Adam lachte sehr kultiviert. »Das bezweifle ich. Mich überrascht allerdings, dass du nichts darüber weißt. Immerhin sind dein Vater und Egan auch eng befreundet.«


    Zarabeth blickte wieder zu Egan, der sich immer noch mit der älteren Dame unterhielt. Sie schien ganz verzückt davon zu sein, dass er ihr so viel Aufmerksamkeit widmete. »Ich könnte mir vorstellen, dass er es meinem Vater gesagt hat, es jedoch keiner von beiden für nötig erachtete, mir etwas zu erzählen. Oder würde es ihn verletzen, wenn ich Bescheid wüsste?«


    Adam überlegte. »Nein, im Gegenteil. Ich denke sogar, dass es besser ist. Egan ist merkwürdig, seit er wieder zu Hause ist, noch melancholischer als sonst. Und er bleibt ungern längere Zeit auf der Burg. Es gibt dort zu viele schmerzliche Erinnerungen.«


    »Aber die Burg ist doch so bezaubernd!«


    Zarabeth dachte an all die netten Bewohner der Burg: Jamie und Dougal, die auf der Treppe herumschrien, Hamish, der beide anknurrte, Gemma, die Angus zurief, er solle sich bei diesem oder jenem beeilen, der hilfsbereite, unverblümte Mr. Williams, seine sympathische Frau und die fröhlichen Mägde. Auf der MacDonald-Burg schien es ausnahmslos munter zuzugehen. Andererseits war sie vielleicht auch nur so erleichtert, dem Gefängnis ihrer Ehe entkommen zu sein, dass sie alles übertrieben freundlich wahrnahm.


    »Charlie MacDonald war ein Charmeur. Alle mochten ihn«, begann Adam, als sie sich im Tanz drehten. »Egan machte stets einen eher linkischen, mürrischen Eindruck, wohingegen die ganze Familie Charlie anbetete. Um ehrlich zu sein, Charlie war ein bisschen verwöhnt, und meiner Meinung nach taugte er deutlich weniger als Egan. Aber das darfst du Egan bitte niemals verraten.


    Als Egan beschloss, sich dem zweiundneunzigsten Highlander-Regiment anzuschließen, wollte Charlie nicht zurückstehen. Egans Vater versuchte, es ihm auszureden, gab es aber schließlich auf und wies Egan an, auf Charlie aufzupassen. Und so verschlug es beide Brüder in die Schlacht bei Tala vera.«


    »In der Charlie umkam«, ergänzte Zarabeth. Das hatte Egan ihr bereits in Nvengaria erzählt.


    »Ich kenne die Einzelheiten nicht, aber, ja, Charlie starb, und Egan ließ sich beurlauben, um ihn nach Schottland zu bringen. Der alte Gregor MacDonald brach zusammen, als er Charlies toten Körper so geschunden und blutig sah, dass man ihn nicht wiedererkennen konnte. Er machte Egan dafür verantwortlich, zerstörte dessen Porträt und warf alles aus dem Haus, was Egan gehörte. Dann errichtete er eine Art Schrein für Charlie. Er tat, als existierte Egan gar nicht mehr. Also verließ Egan Schottland und kehrte erst nach dem Tod seines Vaters zurück.«


    Der Tanz endete. Adam verneigte sich, Zarabeth machte einen Knicks und ließ sich an Adams Arm von der Tanzfläche führen.


    »Das ist furchtbar«, murmelte sie, als er mit ihr vor einer der Glastüren stehen blieb. »Wie konnte er Egan die Schuld geben? Er war doch nicht für die Schlacht verantwortlich.«


    Adam seufzte. »Der alte Herr war wahnsinnig vor Kummer. Er war der Meinung, Egan hätte besser auf Charlie aufpassen müssen.«


    Zarabeth klappte ihren Fächer aus. Kein Wunder, dass Egan nie über seinen Vater oder seinen Bruder redete. Ihr eigener Vater wäre zu solcher Grausamkeit nicht im Entferntesten fähig.


    »Egan erwähnte, dass sein Vater ihn in den alten Kerker gesperrt hat, um ihm Angst zu machen«, erzählte sie. »Hat er das mit Charlie auch gemacht?«


    »Nein, nur mit Egan.«


    Zarabeth fächerte sich Luft zu, weil sie innerlich vor Wut kochte. Sie wünschte, Egans Vater würde noch leben, damit sie den Mann wissen lassen konnte, was sie von ihm und seiner Brutalität hielt.


    »Jetzt habe ich dich aufgebracht«, stellte Adam unglücklich fest.


    »Ganz und gar nicht. Ich bin lediglich … wütend, na schön. Wir alle geraten in Rage, wenn unsere Freunde schlecht behandelt werden.«


    Adam öffnete die Tür. »Komm mit nach draußen und kühl dich etwas ab. Die Nacht ist angenehm lau, und ich besitze eine richtige Terrasse.«


    Sein kleiner Scherz munterte sie nicht auf, aber Zarabeth erlaubte Adam, sie nach draußen zu führen und die Tür zum Ballsaal hinter ihnen zu schließen.


    Wolken verdeckten den Mond, sorgten allerdings auch dafür, dass die Luft nicht zu frisch war. Die Lampions im Garten beleuchteten die Wege wie übergroße Glühwürmchen.


    »In deinem Herzen mag es vielleicht nicht die gleiche Stellung einnehmen wie die Ross-Burg, doch du hast ein wunderschönes Haus, Adam«, versicherte Zarabeth ihm, die eine Hand auf die Balustrade legte, »sehr geschmackvoll.«


    In der Dunkelheit konnte sie Adam nicht besonders gut sehen, aber sie spürte, dass er sich über ihr Kompliment freute. »Mein Vater hatte einen sicheren Blick für Stil, und ich habe versucht fortzusetzen, was er begonnen hat.«


    »Das ist sehr eindrucksvoll. Sehr viele wohlhabende Menschen übertreiben es. Der alte Reichsfürst, der Vater meines Cousins Damien, liebte es opulent. Er hätte sogar Caligula in den Schatten gestellt. Entsprechend ging ein Stoßseufzer durch das Land, als er endlich starb.«


    »Ist Prinz Damien ein besserer Herrscher?«, fragte Adam, doch Zarabeth fühlte, dass seine Gedanken abschweiften, fast, als wäre er abgelenkt.


    »Oh ja, fürwahr! Er war einst mittellos und musste wie ein Knecht arbeiten, um zu leben. Deshalb weiß er, wie schwer es die einfachen Leute haben. Penelope, seine Frau, ist Engländerin und sehr vernünftig. Auch sie wird verhindern, dass sich die Neigung zum Exzess durchsetzt.«


    »Hervorragend.«


    Adam achtete kaum auf das, was sie sagte, verstand sich aber darauf, den Schein zu wahren. Reumütig dachte Zarabeth, dass sie wohl beide Meister im Austausch höflicher Banalitäten waren.


    »Ich bin froh, dass Egan in dir einen so guten Freund hat«, lobte sie und berührte sanft Adams Arm. »Sein Vater mag schrecklich gewesen sein, doch alle anderen stehen zu ihm. Das freut mich für ihn.«


    Zarabeth empfand eine Hitzewelle, als er sie ansah. So gut sie sich auch abschirmte, drangen seine intensivsten Gedanken dennoch zu ihr durch.


    Du spannst sie ihm aus, dachte Adam. Adam, du Schuft!


    Ach du Schreck!


    »Wir sollten lieber wieder hineingehen«, erklärte sie hastig.


    »Noch nicht.« Adam trug weiche Ziegenlederhandschuhe und berührte nun sachte ihre Wange. Seine Stimme wurde verführerisch weich. »Mylady, erweist du mir die Ehre …«


    Mehr sagte er nicht, sondern beugte sich zu ihr, um sie zu küssen. Seine Lippen streiften ihre lediglich, und sie ließ es geschehen. Es war ein harmloser Kuss, ohne Leidenschaft. Es war nichts Verwerfliches.


    Dann jedoch hörte sie seine gar nicht harmlosen Gedanken, die sich beinahe überschlugen. Fass sie an … koste sie … heute Nacht schon in meinem Bett …


    Die Worte wurden zu Bildern von ihr in einem Himmelbett, das sie noch nie gesehen hatte, ihre Brüste entblößt und Adam am Fußende kniend, der flüsterte: Spreiz die Beine für mich, meine Süße.


    Auf einmal verdunkelte sich das Bild in Zarabeths Kopf. Seine Züge veränderten sich, das Schottenmuster verschwand und auch das blonde Haar. Statt Adam sah sie Sebastian, dessen Mund sich zu einer Grimasse verzog, als er ihre Knöchel packte. Spreiz deine Beine, Zarabeth. Ich will es hinter mich bringen.


    Zarabeth wollte sich ihm entwinden, doch er hielt sie fest. Die beiden gegensätzlichen Visionen wirbelten in ihrem Kopf herum, raubten ihr beinahe die Fassung.


    Sie schrie.


    Sofort löste sich Sebastians Gesicht auf und wurde wieder zu Adam Ross. Er stand einen Schritt von ihr entfernt, Augen und Mund weit offen vor Schreck.


    Im selben Moment flog die Terrassentür auf, und Egan kam herausgestürmt. Er knurrte wie ein Irrer, packte Adam am Hals und riss ihn in die Höhe.
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    Die Cottages von Strathranald


    


    »Egan, um Himmels willen!«, rief Zarabeth. Egan sah, wie sie auf ihn zukam und die Hände nach ihm ausstreckte. Er schüttelte Adam heftig. »Hast du es gewagt, sie anzurühren? Hast du das gewagt?«


    »Ich hab ihr nix getan, Mann.« Vor lauter Stress setzte sich sein Dialekt wieder durch.


    »Ich habe gesehen, wie du mit ihr hier herausgegangen bist, allein, und dann habe ich sie schreien gehört. Wie kann das nichts sein?«


    Zarabeth berührte zart Egans Arm. »Es war meine Schuld, Egan. Er hat wirklich nichts getan. Ich habe etwas im Dunkeln gesehen, das mir Angst gemacht hat.«


    Egan sah sie an.


    Tatsächlich hatte sie einen ängstlichen Ausdruck in den Augen, aber sie konnte ihn auch nicht richtig ansehen. Sie log.


    »War eigentlich irgendetwas von dem, was du mir seit deiner Ankunft erzählt hast, die Wahrheit?«, fragte er.


    Sie stieß einen unterdrückten Schrei aus. »Aber natürlich!«


    »Egan, mein Freund«, mischte sich Adam ruhig ein, »du verschreckst meine Gäste.«


    Nun fühlte Egan, dass alle im Ballsaal zu ihnen sahen. Wie nicht anders zu erwarten gewesen war, kam Mary als Erste zu ihnen auf die Terrasse, gefolgt von den neugierigen Mädchen Faith und Olympia sowie deren Müttern. Piers Ross drängte sich an ihnen vorbei und funkelte Egan wütend an.


    »Falls du vorhast, mich zu fordern, nur zu«, bot Adam an. »Aber lass mich jetzt los. Du ruinierst mir die Jacke.«


    Egan ließ ihn los, worauf Adam mit einem dumpfen Knall wieder auf den Füßen landete.


    »Du hast sie angefasst«, zischte Egan mit trügerisch leiser Stimme. »Du hast dich unterstanden!«


    »Oh, bei Gott, Egan!«, explodierte Zarabeth neben ihm. »Er hat nichts getan. Ich habe mich erschrocken, aber nicht wegen Adam. Hör auf, dich wie ein Rüpel aufzuführen.«


    Mit diesen Worten stürmte sie an ihm vorbei ins Haus zurück. Adam zupfte seine Ärmel glatt und grinste in der Dunkelheit.


    Egan eilte Zarabeth nach. Piers blickte immer noch finster drein, doch Adam klopfte ihm auf die Schulter. »Ein Missverständnis, sonst nichts. Kein Grund für eine Clan-Fehde.«


    Nun stellte Mary sich ihrem Bruder in den Weg. »Egan, lass sie in Ruhe. Du solltest dich ohnehin mehr um Miss Templeton und Miss Barton kümmern.«


    Die beiden jungen Damen gesellten sich zu Mary, ihre besorgten Mütter direkt hinter ihnen. Sie alle stellten in Egans Augen lauter lästige Hindernisse dar.


    »Sie darf nicht allein sein«, erinnerte Egan Mary. »Ihr Leben ist in Gefahr, falls du es vergessen hast.«


    Mary bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick. »Baron Valentin passt auf sie auf.«


    Durch die offene Tür sah Egan den strengen Baron, der Zarabeth seinen Arm anbot. Tatsächlich beruhigte es Egan ein wenig, denn er wusste, dass der Halb-Logosh sie sehr gut beschützen konnte.


    »Ich bringe sie nach Hause«, erklärte er Mary. »Warum ich mich überhaupt überreden ließ, sie herzubringen, ist mir ein Rätsel.«


    Adam lachte. »Am besten sperrst du sie in einen Käfig, dann bist du die Sorge los.«


    »Wenn das etwas nützte, würde ich es sofort tun.«


    Mary wandte sich erbost ab und marschierte zurück in den Ballsaal. Mrs. Barton und Mrs. Templeton scheuchten ihre widerwilligen Töchter ebenfalls hinein, und Piers schloss die Tür hinter ihnen.


    »Egan«, raunte Piers gefährlich, doch Adam hob eine Hand.


    »Nichts passiert«, beschwichtigte er ihn. »Ich gestehe, dass ich sie geküsst habe, aber ich schwöre bei den Gebeinen meines Vaters, dass ich sonst gar nichts gemacht habe oder auch nur vorhatte, hier draußen über sie herzufallen, während drinnen mein eigener Ball stattfindet. Sie muss eine Maus oder so etwas gesehen haben.«


    Egan versuchte, die Fäuste weniger fest zu ballen, die Sache mit Humor zu nehmen. Leider konnte er weder das eine noch das andere. Der Gedanke, dass Adam sie angerührt hatte, dass er ihr auch nur einen leichten Kuss aufgehaucht hatte, machte ihn rasend vor Wut.


    »Fass sie nie wieder an«, drohte er und biss die Zähne so energisch zusammen, dass sein Kiefer zu brechen drohte.


    Aus irgendeinem Grund brachte Adam das erst recht zum Grinsen: »So ist das also, ja? Das hättest du mir ruhig sagen können.«


    »Ich verstehe nicht, was du meinst«, knurrte Egan, drängte sich an Piers vorbei und ging wieder hinein.


    Hamish und Angus kamen ihm auf halbem Weg durch den Saal entgegen. Ihre Augen leuchteten. »Was ist los, Cousin?«, erkundigte sich Hamish aufgeregt. »Ziehen wir in den Kampf?«


    Egan ignorierte sie und ging weiter. Am anderen Ende des Saals winkte Baron Valentin eine Bedienstete herbei und führte Zarabeth in ein kleines Nebenzimmer. Die Magd huschte ihnen nach und schloss die Tür.


    Egan blieb vor dem Zimmer stehen, entschlossen, sich nicht von der Stelle zu rühren, bis Zarabeth wieder herauskam. Bedauerlicherweise machte er es so Mr. Templeton und Mr. Barton leicht, ihn zu finden. Die beiden Väter bauten sich wie eine Mauer vor ihm auf. Ihre Westen spannten sich über den runden Bäuchen, die ihnen sozusagen stets einen Schritt voraus waren.


    »Mr. MacDonald«, begann Mr. Templeton. »Sie müssen Ihre Absichten erklären.«


    Egan hatte alle Mühe, die Berserkerwut von Generationen im Zaum zu halten. Während Egans Urgroßvater einen entwürdigenden Tod bei Culloden starb, hatten sich die Großväter dieser beiden Männer hinter der englischen Grenze versteckt und lautstark ihre Treue zu König George geschworen. Er hatte es überprüft.


    »Meine Absichten«, antwortete er sehr angespannt, »sind die, meine Freundin Zarabeth nach Hause zu bringen und sie nicht wieder fortzulassen.«


    Mr. Barton blinzelte und bewegte stumm den Mund. Offenbar musste er erst nachdenken, was Egan gemeint haben könnte. Mr. Templeton runzelte die Stirn. »Nein, Sir, ich dachte an Ihre Absichten bezüglich unserer Töchter. Welche von ihnen gedenken Sie zu heiraten?«


    Mr. Barton beugte sich etwas vor. »Unsere Töchter sind über die Maßen gespannt, wie Ihre Entscheidung ausfällt, was uns das Leben derzeit nicht unbedingt erleichtert. Wüssten wir also endlich, auf welche von beiden Ihre Wahl fällt, dürften wir alle wieder etwas Atem schöpfen.«


    Egan sah ihn streng an. »Ich beabsichtige, niemanden zu heiraten. Ich dachte, das hätte ich bereits deutlich gemacht.«


    »Nein«, entgegnete Mr. Barton verwirrt. »Mrs. Cameron sagte, Sie wären auf der Suche nach einer Gemahlin.«


    »Meine Schwester irrt sich. Bringen Sie Ihre Töchter nach Edinburgh zurück, wo es sicherer für sie ist.«


    Mr. Templeton schien Angst zu bekommen. »Mr. MacDonald, ich glaube, Sie begreifen den Ernst der Lage nicht ganz. Meine Frau will Olympia verheiraten, wenn nicht mit Ihnen, dann mit Adam Ross. Erfährt sie endlich, wer von Ihnen beiden eher in Frage kommt, wird es manches einfacher machen.«


    So wütend Egan auch auf Adam war, wünschte er ihm doch keine der jungen Debütantinnen an den Hals. »Meine Nachbarn wählen ihre Bräute selbst.«


    »Das genügt nicht als Antwort, Sir«, erwiderte Mr. Templeton störrisch. »Falls es eine finanzielle Frage ist, möchte ich Ihnen versichern, dass meine Tochter eine beachtliche Mitgift in die Ehe einbringt. Ich verfüge über exzellente Beziehungen.«


    »Englische Beziehungen?«, fragte Egan, in dem sich der verrückte Highlander regte. »Kleine Lords, die ihre schottischen Pächter rauswerfen, damit sie auf deren Grund Schafe züchten können? Versuchen Sie nicht, mich mit englischem Geld zu beeindrucken!«


    Mr. Templeton plusterte sich auf. »Dann haben Sie uns mit falschen Versprechungen hergelockt. Es gibt Gesetze gegen den Bruch von Versprechen, wie Sie wissen sollten.«


    »Ich habe Sie überhaupt nicht hergelockt. Und Sie können mich schwerlich für alles verantwortlich machen, was meine Schwester tut.«


    »Hören Sie …«, begann Mr. Barton, als sie von einem Tumult hinter sich unterbrochen wurden.


    Faith und Olympia standen am Eingang des Ballsaals, beide mit hochroten Köpfen. Die anderen Gäste drehten sich zu ihnen um und verstummten, so dass Egan hören konnte, wie die Mädchen sich anzischten.


    »Er tanzt ganz sicher nicht mit dir, Faith Barton! Mr. MacDonald mag keine farblosen Fräuleins.«


    »Tja, er mag wohl eher keine schamlosen Flittchen, die sich entführen lassen, damit er sie rettet!«


    »Das habe ich nicht mit Absicht getan!«, kreischte Olympia.


    »Ich wette, du hast!«


    »Hab ich nicht! Du bist mit offenem Mieder hinausgelaufen, weil du gehofft hast, dass auch du entführt würdest.«


    Faith schrie, fasste Olympia in die Locken und riss kräftig daran. Olympias sorgfältig drapierte Frisur fiel in einem Stück herunter, und sie versuchte kreischend, das falsche Haar festzuhalten. Zunächst starrte Faith sprachlos auf die Masse in ihrer Hand, dann lachte sie laut auf.


    Heulend stürzte Olympia sich auf sie, die Finger zu Krallen gebogen, doch plötzlich trat Gemma aus der Menge hervor und zog die beiden Mädchen auseinander.


    »Schämt euch«, rief sie und schüttelte die zwei. »Schämt euch alle beide! Schluss jetzt mit dem Unsinn.«


    Gemma, die einen halben Kopf kleiner war als die Mädchen, zerrte sie an der neugierigen Menge und ihren Müttern vorbei, die mit offenen Mündern dastanden. Als sie Faith und Olympia aus dem Ballsaal gebracht hatte, waren sie endlich still. Die Gäste blickten ihnen noch kurz nach, wandten sich dann aber wieder ihren Unterhaltungen zu.


    Mr. Templeton und Mr. Barton musterten Egan von oben bis unten, und Mr. Templeton fragte hartnäckig: »Nun, wie sieht es aus, Mr. MacDonald? Welche wollen Sie? Faith oder Olympia? Sagen Sie schon, schnell.«



    In der Nacht schlief Zarabeth schlecht, weil ihr die überlappenden Visionen von Sebastian und Adam keine Ruhe ließen. Erst bei Tagesanbruch verfiel sie in einen leichten Schlummer, aus dem sie jedoch schon wenige Stunden später erwachte, als eine der rothaarigen Mägde hereinkam, um Feuer zu machen.


    Wie sie feststellte, sobald sie gewaschen und angekleidet vor ihre Tür trat, erwartete Egan sie bereits draußen auf dem Treppenabsatz. Er war in ein Gespräch mit einem ihrer nvengarianischen Diener vertieft. Die beiden Männer warfen sich wieder einmal vor, Zarabeth im Stich gelassen zu haben, und Egan versuchte, sie zu beruhigen.


    Zarabeth war froh, dass Egan ihre Sprache beherrschte, womit er der einzige Schotte war, der diese beiden Burschen in den Griff bekommen konnte. Als Zarabeth zu ihnen hinunterstieg, wies Egan sie mit einem Wort an, sie sollten still sein, und beide eilten nach einer Verneigung die Treppe hinunter.


    »Worum ging es?«, fragte sie.


    »Sie wollten heute mit uns ausreiten, aber ich habe ihnen gesagt, dass es nicht geht. Wir haben etwas zu erledigen.«


    »Ach ja?«


    »Ja, und ich möchte nicht, dass eine Horde von Nvengarianern hinter uns hertrampelt. Meine Männer sind in den Bergen aufgewachsen. Sie können uns folgen, ohne Lärm zu machen und alles zu verderben.«


    Regenwasser streifte das Fenster auf dem Treppenabsatz, und Wolken umwaberten die Berggipfel. Es war seit der Dämmerung kaum heller geworden. »Gehen wir wieder angeln?«, wollte sie wissen.


    »Nein, heute möchte ich dir etwas zeigen und dich um einen Gefallen bitten.«


    »Aber du willst mir weder das eine noch das andere näher andeuten, stimmt’s?«


    Egan grinste. Heute Morgen war er wieder mehr der Alte. »Nein.«


    »Und wenn ich mir eine fürchterliche Erkältung hole?«


    Er musterte sie eingehend, wobei seine Augen funkelten. »Du siehst ziemlich gesund aus. Wenn du es verträgst, mitten in der Nacht Adam auf einer kalten Terrasse zu küssen, hältst du das auch aus.«


    »Adam hat mich geküsst!«, empörte sie sich.


    »Und du hast ihn hinterher recht vehement verteidigt, als ich kam, um nach dir zu sehen. Wolltest du, dass er dich küsst, oder nicht?«


    »Nein. Aber er hat nicht …« Sie verstummte resigniert. »Ach, was soll’s. Erlaubst du mir noch zu frühstücken, bevor du mich rauszerrst, damit ich mir eine Lungenentzündung einfange?«


    »Selbstverständlich.« Er umfasste ihren Arm. »Nicht im Traum käme ich darauf, dich um dein Porridge zu bringen.«



    Bis Zarabeth ihren köstlichen Haferbrei aufgegessen hatte und Egan sein Pferd in den Burghof führte, war es beinahe Mittag. Mr. Williams beschwerte sich mürrisch, dass alle im Haus zu spät ins Bett gegangen wären und folglich viel zu lange geschlafen hätten, denn das brächte seinen ganzen Tag durcheinander.


    Wie die Städter, vernahm Zarabeth seine Gedanken, als er ihr in den Umhang half. Das hier ist die MacDonald-Burg, kein Pariser Salon!


    Zarabeth unterdrückte ihr Schmunzeln und ging hinaus zu Egan.


    Draußen war es kühl, aber nicht eisig, und der Wind war sogar mild. Gleich einer Decke hingen die Wolken, aus denen es ohne Unterlass regnete, über dem Tal.


    Egan bestand darauf, dass Zarabeth wieder mit ihm auf seinem Pferd ritt, obwohl sie energisch beteuerte, dass sie sehr wohl allein reiten konnte.


    »Ich habe schon als kleines Kind reiten gelernt«, erklärte sie ihm, als er das Pferd aus dem Burghof führte. »Das weißt du genau. Bisher habe ich dich noch in jedem Rennen geschlagen.«


    »Weil du meinen Pferden vorher gesagt hast, sie sollen sich danebenbenehmen. Ich weiß, dass du eine Hexe bist, Zarabeth.«


    »Eine niedere«, entgegnete sie rasch. »Talismane und Elixiere sind alles, was ich wirken kann, und selbst die erfüllen ihre Zauber nicht immer.«


    »Mmm«, war seine einzige Antwort.


    Er nahm den Weg am Loch Argonne entlang hinauf in die Berge. Bald vergaß Zarabeth ihre Sorgen und genoss die schöne Landschaft.


    Der See lag in einer Felsschneise, um die ringsum zerklüftete, graugrüne Berge weit in den Himmel aufragten. Heute war die Wasseroberfläche dunkelgrau und von Regentropfen gekräuselt.


    Ihr Weg führte sie zwischen den steilen Felsen hindurch zu einem bewaldeten Stück steilen Pfads, der in ein Plateau mündete. Das Heidekraut, das sich wie ein dunkelroter Teppich über die Hochebene erstreckte und nur hier und da von spitzen schwarzen Steinen durchbrochen war, bog sich im Regen. Dahinter bot sich ein wundervoller Ausblick auf den See und die violetten Hügel unter ihnen bis hin zum Meer in der dunstigen Ferne.


    »Du musst überglücklich sein, hier zu leben«, seufzte sie.


    Egan stieß einen verächtlichen Laut aus. »Man gewöhnt sich daran.«


    »Nein, du magst es. Das sehe ich in deinen Augen.«


    Er führte sein Pferd einen Weg hinunter zu einer Baumgruppe, deren Zweige von Nebel umwabert waren. »Wir sind nicht hier, um darüber zu reden, ob mir Schottland gefällt.«


    »Und worüber wollen wir dann reden?«


    »Das habe ich doch gesagt. Ich habe etwas zu erledigen.«


    »Immerzu geheimnisvoll, unser Egan MacDonald.«


    »Du wirst es schon früh genug sehen.«


    Mit einem kleinen Stoßseufzer gab sie es auf, was ihr nicht weiter schwerfiel, weil sein Arm um ihre Taille sie hinreichend ablenkte.


    Nach rechts fiel der Berg ab und gab den Blick auf weiße Cottages unten im Tal frei. Zuerst fand Zarabeth die weißen Tupfen im Grün ganz bezaubernd, doch dann bemerkte sie, dass über allem die Aura des Verlassenen lag. Bei einem Cottage waren Teile vom Dach eingebrochen, bei einem anderen die Fenster nur mehr schwarze, leere Löcher.


    »Wohnt hier niemand?«, fragte sie.


    Egan blickte im Weiterreiten hinunter. »Nicht mehr. Solche verlassenen Siedlungen gibt es seit den Räumungen in ganz Schottland.«


    »Räumungen? Was für Räumungen?«


    Sie ritten in ein bewaldetes Stück Land, so dass die Sicht auf die verlassenen Cottages versperrt war. »Die Landeigner werfen ihre Pächter hinaus. In den Highlands lässt sich leichter Geld mit Schafzucht verdienen als mit Pächtern, deren Ernteerträge unzuverlässig sind. Doch die Bauern wissen nicht wohin, also wandern die meisten in die Städte ab und versuchen, dort Arbeit zu finden.«


    »Hast du deine Pächter auch weggeschickt? Sind deshalb die Cottages unbewohnt?«


    »Nein, das hier ist weder MacDonald- noch Ross-Grund. Es gehört unserem Nachbarn Strathranald, der sich mit den Engländern geeinigt hat, ihnen eine Schafherde abgekauft und seinen Pächtern einen Fußtritt verpasst hat. Das waren Leute, deren Familien seit Jahrhunderten auf und von dem Land lebten.«


    »Wie entsetzlich!«


    »Ja, doch was wäre die bessere Lösung? Dass wir alle in trauter Harmonie verhungern?«


    »Die Ross-Brüder scheinen mir nicht vom Hungertod bedroht zu sein. Hat Adam denn seine Pächter fortgeschickt?«


    »Nein.« Egans Miene verfinsterte sich. »Als sein Urgroßvater getötet und die Burg zerstört worden war, haben sie auch die Häuser der Pächter in Brand gesteckt und die Leute umgebracht oder verschleppt. Seine Familie verlor alles. Adams Vater war schlau genug, sich den neuen Bedingungen anzupassen und ein Vermögen zu verdienen. Tja, und Adam ist zwar unausstehlich, aber gut zu seinen Leuten.«


    Zarabeth schwieg. Es betrübte sie, dass inmitten all dieser Schönheit so viel Elend und Kummer herrschten.


    Stumm ritten sie durch den dichten Nebel unter den Bäumen, aus deren Zweigen und Ästen es auf sie herabregnete. Das Hufgetrappel des Pferdes wurde vom Matsch gedämpft. Zarabeth kam es vor, als wären sie weit und breit die einzigen Menschen. Falls Egans Männer ihnen folgten, hielten sie sich sehr dezent im Hintergrund.


    Unterdessen nahm Zarabeth nichts wahr außer Egans festem Körper, an den sie sich lehnte, und das Plätschern der Regentropfen im friedlichen Wald. Sie könnte ewig so weiterreiten.


    »Willst du mir jetzt vielleicht sagen, wohin wir reiten?«, fragte sie nach einer Weile.


    »Schhh, Mädchen«, flüsterte Egan. »Nicht so laut, sonst verscheuchen wir sie.«


    Sie?


    »Wen besuchen wir denn?«, wisperte sie. »Das Feenvolk?«


    Sie fühlte, wie Egan zusammenzuckte. »Das was?«


    »Das Feenvolk. Die Sidhe aus dem fernen Reich.«


    Egan lachte ziemlich laut. »Wer hat dir denn diese Geschichten erzählt? Jamie oder Hamish?«


    »Weder noch. Ich habe davon gelesen.« Nachdem sie Egan damals kennengelernt hatte, las sie so viel über Schottland, wie sie nur konnte. Sie war fasziniert von seinem Heimatland, dessen Sagen und Legenden.


    »Dann liest du einen ziemlichen Unsinn. Die Wesen, die ich finden will, sind zweifellos von dieser Welt.« Kopfschüttelnd murmelte er: »Feenvolk!«


    »Die Logosh gibt es auch. Zauber gibt es. Also warum kein Feenvolk?«


    »Ja, ich bin sicher, dass die Nvengarianer und ihre Zigeunervorfahren einige seltsame Wesen hervorgebracht haben, aber in Schottland habe ich noch nichts gesehen, was auf deren Existenz hinweist.«


    »Unter meinen Vorfahren waren auch Zigeuner«, erinnerte Zarabeth ihn. »Ich hoffe, du nennst mich deshalb kein seltsames Wesen.«


    »Oh nein, das würde mir nie einfallen. Aber ich entsinne mich, dass du früher mit Magie herumgespielt hast. Du hast in Zauberbüchern gelesen und dergleichen.«


    Sie sah ihn verärgert an. »Ich habe keineswegs herumgespielt! Tatsächlich besitze ich ein paar Gaben, wenn auch nur geringfügige. Sie reichen nicht aus, um jemandem im Zauberrat gefährlich zu werden, wo sie ohnehin die Nase über Frauen rümpfen, die Zauberkräfte besitzen.«


    »Wie kurzsichtig von ihnen«, stichelte er und umfasste sie fester. »Kannst du wirklich jemanden mit einem Zauber belegen?«


    »Nur mit kleineren. Ich verrate dir ein Geheimnis: An jenem Abend vor fünf Jahren hatte ich einen Zauber für dich gemacht, als ich dich bat, mich zu küssen. Ich hatte gedacht, er würde bewirken, dass du dich in mich verliebst.«


    Nun fuhr er so sehr zusammen, dass er beinahe das Pferd zum Stehen brachte. »Das hast du getan?«


    »Er war in der albernen Halskette, die ich mir umgelegt hatte. Aber du brauchst nicht wütend zu werden, denn er hat offenbar nicht gewirkt. Genau genommen scheint er sogar den gegenteiligen Effekt gehabt zu haben, wie wir ja bereits besprachen.«


    »Besprachen? Ich dachte, das wäre ein heftiger, lauter Streit gewesen.«


    »Wie immer du es bezeichnen willst. Ausschlaggebend ist, dass der Zauber bei dir versagt hat. Vielleicht bist du gegen Magie immun.«


    »Nein, das glaube ich nicht. Vor einigen Jahren, als Damien und Penelope geheiratet haben, hat jemand ein ganzes Haus mit einem Schlafzauber belegt, und der traf mich ebenfalls.«


    Zarabeth griff in die Pferdemähne, damit Egan nicht sah, wie ihre Hand zitterte. »Ach, na ja, dann ist es vielleicht bloß meine Magie, die bei dir nicht wirkt.«


    »Das auszuprobieren wäre interessant.«


    Sie versuchte, ihre Phantasie im Zaum zu halten, doch unweigerlich sah sie ihn vor sich in ihrem Bett. Kerzenlicht schien auf seine nackte Haut, während sie einen Zauber für ihn beschwor.


    Im Halbdunkel konnte sie sein Gesicht nicht richtig erkennen, aber sie fühlte seinen Blick.


    Egan beendete die Unterhaltung, indem er sein Pferd einen steilen Hang hinuntergehen ließ, so dass Zarabeth sich darauf konzentrieren musste, nicht aus dem Sattel zu rutschen. Unten flüsterte er ihr ins Ohr: »Sei jetzt mucksmäuschenstill. Dort sind sie.«


    Sie sah in die Richtung, in die er zeigte, und entdeckte ein großes, kräftiges Pferd, das aus einer hervorragenden Linie stammen musste, wie ihr geschultes Auge ihr sagte: schöner Körperbau, hohe Beine, intelligentes Gesicht. Das war kein Wildpferd, sondern eines, das an ein behütetes, gutes Leben gewöhnt war. War es aus den Ställen der MacDonald-Burg entlaufen?


    Sie wollte Egan gerade fragen, als ein Fohlen auf wackligen Beinen hinter der Stute hervorgestakst kam. Es nahm ihren Geruch wahr und wieherte schrill. Darauf stellte die Stute ihre Ohren auf, drehte sich um und schnupperte mit zuckenden Nüstern.


    Egan hob Zarabeth aus dem Sattel und stieg ebenfalls ab. Dann holte er ein paar Tücher aus der Satteltasche, mit denen er auf die Stute und das Fohlen zuging, ruhigen, festen Schrittes. Die Stute beäugte ihn misstrauisch und stellte sich zwischen ihn und ihr Fohlen.


    »Na, bist du mal wieder weggelaufen, was, Mädchen?«, flüsterte Egan, dessen Stimme beschwichtigend und freundlich klang. »Was hast du denn da?«


    Zarabeth folgte ihm so lautlos wie möglich und raffte ihre Röcke, damit sie nicht zu schmutzig wurden. Der Wallach, auf dem sie hergeritten waren, neigte den Kopf und begann zu grasen.


    Neugierig lugte das Fohlen hinter seiner Mutter hervor. Es war ein Brauner, der im dämmrigen Licht noch dunkler wirkte, mit schwarzer Mähne. Die großen braunen Augen sahen erst Egan, dann Zarabeth an, die ein Stück entfernt stehen geblieben war.


    Egan bewegte sich mit einer Geschmeidigkeit, die man einem Mann seiner Stärke gar nicht zugetraut hätte. Er klopfte der Stute auf den Hals, bevor er dem Fohlen eine Hand hinstreckte. Das Jungtier machte einen Schritt auf ihn zu. Es war noch zu klein, um ängstlich zu sein.


    »So ist’s gut«, murmelte Egan sanfter, als Zarabeth ihn je sprechen gehört hatte. »Komm her, mein Kleiner.«


    Die Stute schnupperte besorgt an ihm, schien ihn jedoch zu erkennen. Eine Schulter an seine Mutter gelehnt, stakste das Fohlen weiter vor und reckte seine Nase in Egans Richtung. Als es mit den Lippen über seine Finger strich, rieb Egan ihm die Nase. Zunächst zuckte der Kleine, entschied aber offenbar, dass es ihm gefiel, denn er kam näher.


    »Guter Junge«, lobte Egan.


    Nun strich er behutsam mit einem Tuch über die Seite des Fohlens, worauf es einen kleinen Satz seitlich zu seiner Mutter machte. Die Stute drehte den Kopf zu ihm, war aber weniger nervös als vorher. Egans Wärme und sein Duft schienen sie zu beruhigen.


    Egan rieb das Fohlen ab, dessen Fell nass und voller Schlamm war. Der Kleine genoss es sichtlich, denn er schloss halb die Augen.


    Egan war die Sanftmut in Person. Er flüsterte auf das Fohlen und die Stute ein, während er den Kleinen trocken rieb. Die Stute lehnte ihren Kopf an Egans Schulter, um alles zu beobachten. Zarabeth staunte, wie zärtlich und rücksichtsvoll er mit den Tieren umging. Keine Spur von seiner strotzenden Kraft und seinem Ungestüm. Sicher wäre er mit Kindern ebenso liebevoll, dachte Zarabeth. Was für ein Jammer, dass er so sehr dagegen war, zu heiraten und eine Familie zu gründen.


    Gleichzeitig versetzte es ihr einen Stich, an ihre unglückliche Ehe zu denken, die ihr die Chance geraubt hatte, eine eigene Familie zu haben. Natürlich könnte sie wieder heiraten, aber bis ihr Herz sich von dem erholt hatte, was Sebastian ihr antat, wäre sie zu alt für Kinder. Gewiss würde sie neunzig werden, bevor sie die schrecklichen Erfahrungen hinter sich lassen konnte.


    Egan blickte sich zu ihr um. »Komm her und sieh ihn dir an, Mädchen. Er hat keine Angst.«


    Die Stute wurde misstrauisch, als Zarabeth leise näher kam, beruhigte sich aber, sobald Zarabeth Egans Hand nahm. Das Fohlen war ausgesprochen hübsch, gut gebaut und – den Bewegungen nach zu urteilen – kerngesund. Vor allem aber war der Kleine einfach unsagbar niedlich.


    Er stupste die Nase gegen Zarabeths Bauch, und Egan lachte leise. »Erst ein paar Stunden alt, und schon genießt er die Aufmerksamkeit.«


    »Er ist erst heute geboren?«


    »Heute früh. Einer meiner Pächter gab mir Bescheid, dass die Stute im Wald geworfen hatte, sich ihr aber niemand nähern konnte. Weil sie mich immer mochte, dachte ich, es ist am besten, wenn ich die beiden zurückhole.« Er klopfte die Stute liebevoll. »Sie ist vor Tagen schon ausgebüxt, der kleine Wildfang, und ich wusste, dass sie nicht weit sein kann. Sie läuft nie weit weg.«


    »Aber sie macht das häufiger?«


    »Ja, sie braucht ab und zu ein bisschen Freiheit. Dann streift sie umher und kommt zurück, wenn sie es möchte.«


    »So wie du«, stellte Zarabeth fest. »Du reist durch die Welt, kommst aber immer wieder hierher zurück.«


    Er sah sie kurz an. »Das ist anders. Ich komme nur wieder, weil ich muss.«


    »Und sobald Jamie Burgherr ist, musst du es nicht mehr?«


    »Nein. Wenn er volljährig ist, übergebe ich ihm alles und gehe nach Paris oder sonst wohin.«


    »Du gehörst hierher.«


    »Fang nicht wieder davon an«, entgegnete er stirnrunzelnd. »Ich hätte gar nicht der Älteste sein sollen. Charlie war derjenige, den alle mochten. Seine Nachkommen gehören hierher, nicht meine.«


    »Das meinte ich nicht.« Das Fohlen drängte sich an Zarabeth vorbei und steckte den Kopf unter den Bauch seiner Mutter. Gedankenverloren streichelte Zarabeth den Kleinen, während er trank und dabei wild mit dem Schweif schlug. »Ich meinte, dass du hier leben musst. Du bist Teil von allem hier, und das nicht, weil du der Erstgeborene bist, sondern weil du es so fühlst.«


    »Du träumst, Mädchen. Ich gehöre nicht hierher, ebenso wenig wie das Feenvolk, das unter dem Heidekraut lauert.«


    Sie strahlte ihn an. »Da irrst du dich.«


    »Du weißt gar nichts.«


    »Und auch da irrst du dich.« Zu seiner Verwunderung strahlte sie noch mehr. »Du gehörst ebenso zu diesem Land wie das Land zu dir, und dagegen kannst du überhaupt nichts tun.«



    Wie selbstzufrieden sie mit einem Mal aussah.


    Zarabeth lächelte, als hätte sie soeben alle Probleme gelöst, mit denen Egan sich schon sein Leben lang herumschlug. Zugegeben, einige waren nicht ganz so alt, erst fünf Jahre, um genau zu sein. Denn für Egan war es durchaus ein Problem, dass er sich seit fünf Jahren nach Zarabeth verzehrte und geradezu für sie brannte, seit er sie aus dem Meer gefischt hatte.


    Es war ein Glück für sie, dass er die Pferde nicht scheu machen wollte, denn sonst würde er sie gleich hier auf dem Waldboden nehmen, ohne Rücksicht auf ihre Kleider. Im Moment war sie sicher vor ihm, aber später …


    Sie machte ihm das Leben zur Hölle.


    Er ging wieder zu seinem Pferd zurück, holte leise ein Halfter aus der Satteltasche und versteckte es hinter seinem Rücken, die Hände über den Schnallen, damit sie nicht klimperten. Die Stute wusste sehr gut, was ein Halfter war, weshalb er es ihr möglichst unbemerkt umlegen musste.


    »Streichele sie einen Moment, Mädchen, falls es dir nichts ausmacht, dass deine Hände schmutzig werden.«


    Ohne zu zögern, ging Zarabeth weiter nach vorn und begann, der Stute den Hals und die Nase zu streicheln. Im Umgang mit Pferden war sie stets sehr furchtlos gewesen, was ihrem Vater manch graues Haar beschert hatte, denn sie war auch auf den schwierigsten Hengsten ausgeritten. Einst war sie Egan mit derselben Furchtlosigkeit begegnet; heute hingegen war sie so schreckhaft wie die Stute.


    Während Zarabeth das Pferd ablenkte, konnte Egan ihm das Halfter über den Kopf ziehen. Die Stute bedachte ihn mit einem verärgerten Blick, wehrte sich aber nicht. Wahrscheinlich war es ihr ganz recht, aus dem Regen und zurück in den warmen Stall auf der Burg zu kommen.


    »Wir müssen sehr langsam zurückreiten, damit der Kleine mitkommt«, gab er zu bedenken.


    Zarabeth streichelte die Stute immer noch. »Ich hab’s nicht eilig.«


    »Dann bist du verrückt. Es ist verflucht nass.«


    »Ach, dir wäre es also lieber, ich würde herumjammern, dass mein Kleid ruiniert wird, so wie deine Debütantinnen?«


    »Sie sind nicht meine Debütantinnen, ja?«


    »Ich glaube, du wünschst dir, ich wäre verwöhnt und unausstehlich. Dir ist es unheimlich, wie wenig zimperlich ich bin.«


    Er wollte schon erwidern, dass es selbstverständlich nicht stimmte, doch die Worte blieben ihm im Halse stecken. Vielleicht wäre es ihm tatsächlich lieber, wenn Zarabeth sich nörgelig und launisch aufführen würde, denn dann empfände er nicht dieses brennende Verlangen nach ihr. Er könnte sie einfach zu ihrem Schutz in ihr Zimmer einsperren und sie ignorieren.


    Als seine Antwort ausblieb, sah sie ihn mit großen Augen an. »Ah, du möchtest wirklich, dass ich mich so schrecklich aufführe wie deine Debütantinnen.«


    »Das sind nicht meine!«, rief er nun barsch.


    Das Fohlen erschrak, und die Stute bleckte die Zähne. Zarabeth strich dem Kleinen beschwichtigend über die Schulter. »Sprich leiser, Egan, sonst laufen sie weg.«


    Egan knurrte etwas, als er die Führleine in Form einer Acht um seine Hand wickelte und sie ans Halfter hakte. Dann führte er die Stute wortlos weg. Allerdings entging ihm nicht, dass Zarabeth vor sich hin lächelte. Sie blieb zurück, um neben dem Fohlen herzugehen. Der Wallach kam ihnen von selbst nach.


    Inzwischen war der Regen stärker geworden, und bis sie aus dem Wald traten, goss es in Strömen. Zarabeth zog sich den geliehenen Schal über den Kopf, doch sie würden trotzdem bis auf die Haut durchnässt werden.


    »Wir gehen erst einmal nur bis zu den Strathranald-Cottages«, rief Egan über das Regenprasseln hinweg. »Eines von ihnen müsste noch ein halbwegs intaktes Dach haben. Dort warten wir, bis der Regen nachgelassen hat.«


    Zarabeth nickte nur. Das Fohlen war zu winzig für solch ein unwirtliches Wetter und drängte sich dicht an seine Mutter. Zarabeth versuchte, es von der anderen Seite abzuschirmen, so gut sie konnte. Die Stute schnaubte besorgt und schüttelte den Kopf, weil ihr Regen in die Augen lief.


    Bis zu den verlassenen Bauernhäusern war es zwar nicht weit, sehr wohl aber unter solchen Bedingungen. Egan wollte Zarabeth überreden, auf dem Wallach zu reiten, doch das lehnte sie energisch ab – dickköpfig wie immer.


    Der Himmel war so dunkel, dass man meinen könnte, der Abend neige sich, dabei war es mitten am Nachmittag. Wolken hingen tief über dem Tal, und der dichte Regen verschleierte die Sicht. Beinahe hätte Egan die Cottages übersehen, als er im Augenwinkel etwas Weißes inmitten des eintönigen Graus wahrnahm.


    Er folgte der Wand bis zur Vorderseite des Hauses. Zarabeth war dicht hinter ihm. Die Haustür hatte sich verkeilt, so dass Egan kräftig dagegen stoßen musste, bevor sie mitsamt den Pferden in das kühle feuchte Cottage gelangten.
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    Egan hatte nicht gehofft, dass jemand einen Holzfeuerstapel hier vergessen haben könnte, und wie sich nun herausstellte, wäre das auch vergebens gewesen. Diese Cottages waren vor langer Zeit schon ausgeplündert worden.


    Immerhin fand er ein paar Bruchstücke alter Möbel in einem Loch unter dem Haus, das ehedem als Keller gedient hatte. Diese holte er nach oben, während Zarabeth die Pferde beruhigte, die in einer Ecke des kahlen Raumes standen. Als Egan durch den Schornstein blickte, sah er nichts als graue Wolken, von dem Regen, der ihm ins Gesicht tropfte, ganz zu schweigen. Er stapelte die wenigen Holzstücke auf und entfachte einen Funken mit Feuerstein und Zündschnur, die er in seiner Felltasche bei sich trug.


    »Wie praktisch, dass du solche Dinge mit dir herumträgst«, bemerkte Zarabeth, die weiter die Stute streichelte.


    »Eine Angewohnheit aus Army-Tagen. Man kann nie wissen.«


    »Ich erinnere mich, wie du uns besuchen kamst. Die Mägde und ich hatten uns gefragt, was du wohl in dieser Tasche haben könntest.«


    »Ach ja? Und was hattet ihr gedacht?«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Wir hatten geglaubt, dass es wohl nichts Wichtiges sein kann, weil du die Tasche nie geöffnet hattest.«


    »Das war nicht nötig gewesen, denn ich wohnte schließlich in dem luxuriösen Haus deines Vaters.«


    »Ich wollte sie dir heimlich stehlen und nachsehen, aber ich bin leider nicht dazu gekommen«, erklärte sie reumütig. »Du hattest die Tasche ständig bei dir getragen und sogar nachts deine Zimmertür zugeschlossen. Einmal hatte ich mir den Schlüssel besorgt und mich nachts hineingeschlichen. Du bist aufgewacht und hättest mich fast ertappt. Zum Glück hattest du geglaubt, ich sei eine der Mädge und wolle zu dir ins Bett.«


    Egan war wie erstarrt, als die Erinnerung zurückkehrte: tiefe Nacht, der eindeutige Duft einer Frau, schemenhafte Umrisse in der Dunkelheit. Weil er sich schon seit Tagen der Annäherungsversuche einer besonders entschlossenen Magd mit salziger Zunge erwehrte, hatte er angenommen, sie wäre es gewesen.


    »Bei Gott und allen Heiligen!«, fluchte er. »Das bist du gewesen?«


    Egan wusste noch sehr gut, dass seine Reaktion so unverblümt ausgefallen war, wie die Magd sich gebärdet hatte. Kein Wunder, dass Zarabeth erschrocken weggelaufen war.


    »Ja, das bin ich gewesen, Egan MacDonald. Dein Nvengarianisch war ziemlich gut. Ich hätte gar nicht erwartet, dass du solche Ausdrücke kennst.«


    Er richtete sich auf. »Du solltest sie erst recht nicht kennen.«


    »Ich bin Nvengarianerin. Bei uns lernen die Damen das Schlafzimmervokabular, sobald sie ins heiratsfähige Alter kommen.«


    »Ja, aber da geht es ausschließlich um blumige und poetische Umschreibungen, nicht um so direkte Gossenworte, die du übrigens bis heute nicht kennen solltest.«


    Ihr Lächeln war geradezu sündhaft. »Poetische Umschreibungen? Du kennst die Frauen in Nvengaria schlecht. Wir lernen die Sprache des Eros – érotique wird sie genannt.«


    »Und das Wort sollte dir auch nicht geläufig sein!«


    »Oh, ich habe solche Ausdrücke in Hülle und Fülle gelernt.« Obwohl sie sich nicht von den Pferden wegbewegte, wurde Egan heiß. »Ich würde sogar behaupten, dass mir einige geläufig sind, die du nicht einmal kennst. Ich bin kein unschuldiges Fräulein.«


    Wollte sie ihn umbringen? Der Gedanke daran, dass ihr süßer Mund unanständige Worte formen könnte, ließ seinen Puls gefährlich beschleunigen.


    »Ich bin nicht dein Ehemann!«


    »Das ist mir klar!«, lachte sie. »Ich necke dich bloß. Hast du gedacht, ich würde dich in einem verlassenen, kaltfeuchten Cottage voller Pferdeäpfel verführen wollen?«


    In dem dämmrigen Licht funkelten ihre Augen, und Egan hätte schwören können, dass er sie noch niemals so wunderschön gesehen hatte. Darüber hinaus trug sie die MacDonald-Farben, seine Farben.


    Mit wenigen Schritten war er bei ihr, umfasste ihre Schultern und küsste sie. Mit sanfter Zärtlichkeit hatte dieser Kuss wenig zu tun. Vielmehr bog er ihren Kopf ungestüm zurück und küsste sie voller Ungeduld und Verlangen.


    Ihr Haar war wie schwarze Seide unter seinen Fingern. Ihr Zopf löste sich auf, als er seine Hände hineintauchte. Ihr Gesicht war nass vom Regen, und die kühlen Tropfen auf ihrer Haut schmeckten leicht salzig.


    Seine Lenden spannten sich. Verdammt sollte sie sein, weil sie sein Verlangen so überaus gewandt geschürt hatte. Wann hatte sie das gelernt?


    Sie bewegte sich an ihm, schmiegte sich an seinen Körper und hakte die Finger in den Bund seines Kilts. Egan konnte nicht aufhören, sie zu küssen. Er spielte mit ihrer Zunge, erkundete ihre Lippen, kostete sie und leckte ihr die Regentropfen ab.


    Dann verschmolz ihr Mund fest mit seinem, und sie erwiderte den Kuss mit derselben Inbrunst. Er fühlte, wie sie sein Hemd oben weiter aufzog, um beide Hände auf seine Brust zu legen.


    »Halt«, flüsterte er, sein Gesicht an ihres gepresst. »Du musst aufhören, mich zu berühren.«


    »Das kann ich nicht.«


    Ihr Atem fächelte über seinen Mund, gefolgt von ihrer Zungenspitze, die verführerisch über seine Unterlippe glitt.


    Wieder tauchten ihre Hände unter sein Hemd, und nun fanden ihre Finger seine festen Brustspitzen, die von der Kälte und ihrer Berührung hart geworden waren. Zarabeth kitzelte sie, während Egan sie weiterküsste und seine Ehre zum Teufel schickte.


    Als sie ihn wegschob, dachte er zuerst, sie wäre zur Vernunft gekommen. Doch ehe er sich’s versah, hatte sie sein Hemd aufgerissen und beugte sich nun vor, um seine Brustspitzen mit den Lippen zu liebkosen.


    Hatte er geglaubt, er wäre vorher schon hart gewesen, musste er jetzt feststellen, dass es noch Steigerungen gab. Er warf den Kopf in den Nacken und drückte Zarabeth fest an sich, während die Hitze, die sie mit Mund und Zähnen entfachte, geradewegs in seine Lenden schoss.


    »Verdammt«, flüsterte er, »oh, verdammt!«


    Sie sog an ihm, wobei ihr Haar weich und feucht an seiner Brust lag. Er vergrub die Hände darin und ließ sich weiter von ihr liebkosen, weil er gar nicht anders konnte. Es wäre so leicht, sie hochzuheben, auf seinen Umhang zu betten, ihre Röcke nach oben zu schieben und in sie einzudringen.


    Er wollte es. Er wollte fühlen, wie sie ihn umfing, wie er in ihr war, sehnte sich danach, ganz und gar mit ihr eins zu werden und erst aufzuhören, wenn er vollkommen befriedigt war.


    Und dann würde er sie mit Händen und Mund befriedigen. Wie gern sähe er ihr Gesicht verklärt vor Wonne, würde sie stöhnen hören, wenn sie für ihn kam.


    Stattdessen zwang er sich, die Hände auf ihre Schultern zu legen und sie von sich zu drücken. »Nein, Mädchen, du bringst mich um.«


    Sie starrte ihn mit großen Augen an, das Haar wunderbar zerzaust. »Stoß mich bitte nicht weg.«


    »Ich muss.« Weil er sich selbst nicht schütteln konnte, tat er es in deutlich abgemilderter Form mit ihr. »Willst du etwa, dass ich dich hier auf dem schmutzigen Boden nehme wie ein brünftiges Tier?«


    Vielleicht mit ihr auf allen vieren – das würde zur Umgebung passen.


    Warum musste er solche Sachen denken?


    »Ja«, hauchte sie, »genau das will ich.«


    »Nein!« Er stützte seine Stirn an ihre und biss die Zähne zusammen. »Nein, das kommt nicht in Frage!«


    Ihre Augen waren starr vor Schreck. So hatte er sie noch nie gesehen. Sie war nicht mehr das unschuldige junge Mädchen, ebenso wenig wie die vornehme Herzogin. Nein, an diesem Ort, fernab der Zivilisation, war sie genauso wild wie er, wie die Heide und die Felsen draußen und die rauschenden Wasserfälle in den Bergen. Sie könnten sich ungezügelter Leidenschaft hingeben, und es würde nichts bedeuten, wenn sie wieder fortgingen.


    Bis auf die Tatsache, dass es ihm doch etwas bedeuten würde.


    Egan ließ ihre Schultern los, warf sich sein Plaid über die Brust und marschierte hinaus in den kalten Regen.



    Bis Egan zurückkam, hatte Zarabeth ihre Fassung wieder einigermaßen gewonnen. Sie hatte ihren Umhang über den Ofen gebreitet und sich hingesetzt. Den harten Stein unter sich spürte sie kaum. Die Pferde fraßen von dem Heidegras, das sie ihnen hereingebracht hatte, und das Fohlen trank bei seiner Mutter.


    Zarabeth hatte ihr Haar zu einem losen Zopf geflochten, der ihr schwer über den Rücken hing. Was sie allerdings nicht geschafft hatte, war, ihre Tränen aufzuhalten. Während sie ganz still dasaß, liefen sie ihr immer weiter über die Wangen.


    Die Tür flog auf, und Egan kam herein, begleitet von frischem Regengeruch. Er blieb vor ihr stehen, doch sie wollte nicht zu ihm aufsehen.


    Er trug die typischen groben Strümpfe der Schotten, die ihm bis kurz unter seinen Kilt reichten. Letzterer schlackerte um Egans Knie und verlockte Zarabeth, mit ihrer Hand darunterzugleiten und seine Innenschenkel zu streicheln. Gewiss wäre er dort wunderbar warm.


    Er strich ihr sanft die Tränen von der Wange. »Ich wollte dir niemals weh tun, Mädchen.«


    »Geh bitte weg«, forderte sie mit fester Stimme.


    »Du darfst dir nicht alles ruinieren, indem du dich mit mir einlässt. Ich weiß, was du dir zu wünschen glaubst, aber …«


    Nun sah sie doch zu ihm auf – wütend. Sein Gesicht war wie immer verschlossen, sein Blick nicht zu lesen. Sie verstand sogar die Pferde besser als ihn! »Ich weiß sehr genau, was ich will, und ich bin kein Kind mehr. Doch es ist wohl ziemlich eindeutig, dass du nicht dasselbe willst.«


    »Ich bin nicht direkt aus Abscheu geflohen …«


    »Nein«, unterbrach sie ihn, »möglicherweise hast du es gewollt, weil ich mich dir aufgedrängt habe. Aber mich willst du eigentlich gar nicht.«


    »Weil du immer noch eine verheiratete Frau bist.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Auf meiner Reise durch Europa habe ich viele Geschichten über Egan MacDonald gehört. In Wien spricht man bis heute über dich, und den Erzählungen nach hat es dich nicht sonderlich interessiert, ob eine Frau verheiratet war oder nicht.«


    Egan wurde rot. »Das ist lange her, und es war etwas völlig anderes.«


    »So lange liegt es auch wieder nicht zurück. Vor sechs Monaten hattest du eine Liebelei mit der Baroness von Traunberg. Sie erinnert sich gern daran … und sehr detailliert.«


    Ein schamroter Egan war eigentlich einmal ein recht lustiger Anblick, oder wäre es zumindest gewesen, wäre Zarabeth nicht kreuzunglücklich.


    »Sie hätte dir solche Sachen nicht erzählen dürfen!«


    »Warum nicht?« Zarabeth hob die Schultern mit ähnlich kühler Gelassenheit wie die Baroness. »Ich bin eine nvengarianische Herzogin, was bedeutet, in ihren Augen gelte ich als erfahren. Sie wusste, dass ich dich kenne, und wollte gern ein wenig Klatsch austauschen. Ich bin mir nicht sicher, ob sie mich eifersüchtig machen oder mir nützliche Ratschläge erteilen wollte, aber auf jeden Fall genoss sie es, über dich zu reden.«


    Er stöhnte: »Gott, steh mir bei!«


    »Wie dem auch sei, in den Schlafzimmern Europas hast du eine gewisse Berühmtheit erlangt. Folglich empfinde ich es als eher erniedrigend, dass ich die Einzige bin, die von dir abgewiesen wird.«


    »Weil du die Einzige bist, deren Vater ich in die Augen sehen muss. Soll ich etwa sagen: ›Verzeih mir, Olaf, aber ich habe deine Tochter verführt. Das macht dir doch nichts aus, oder?‹«


    Sie senkte den Blick. »Hör auf! Du hast mir hinreichend klargemacht, wie du denkst.«


    »Du hast überhaupt keine Vorstellung davon, wie oder was ich denke!«


    »Ja, auch das weiß ich, vielen Dank!« Wieder sah sie zu ihm auf. Sie mochte seine Augen, wenn er verärgert war, denn sie waren in solchen Momenten besonders dunkelbraun, warm und einladend. »Ich habe noch nie gewusst, was du denkst.«


    »Dann hör mir zu.« Er hockte sich vor sie und fasste zart ihr Kinn. »Du bist eine wunderschöne Frau. Aber ich werde dich nicht nehmen, solange du verheiratet bist, ganz gleich, wie freizügig die Regeln bei euch in Nvengaria sein mögen.«


    »Ja, auch das habe ich begriffen. Wir sollten es dabei bewenden lassen, was dieses Thema angeht.«


    Sie hatte sich abermals vor ihm zum Narren gemacht. Würde sie das jetzt in regelmäßigen Abständen tun, bis sie beide zu alt waren, als dass es noch etwas änderte?


    Egan hatte sie begehrt. Daran ließen weder sein klopfendes Herz noch seine harte Männlichkeit irgendwelche Zweifel. Überdies war sein Kuss der eines Mannes gewesen, der sich nach einer Frau verzehrte. Hätte er es sich gestattet, er wäre über sie hergefallen wie ein brünftiges Tier, wie er es so drastisch formuliert hatte, und sie hätte ihn nicht aufgehalten. Ihre Ehe war tot, ihr Herz leer bis auf die Stellen, die Egan berührt hatte.


    Doch er würde sie nicht verführen, und sie musste weiter vor ungestilltem Verlangen brennen.


    Egan stand wieder auf. »Der Regen lässt nach. Wir sollten die Stute und das Fohlen in den Stall zurückbringen.« Ohne ein weiteres Wort wandte er sich zu den Pferden, während Zarabeth in ohnmächtiger Wut die Fäuste ballte.



    Egan half dem Stallburschen, die Pferde trocken zu reiben und sie sicher unterzubringen, weil er hoffte, einen Teil seines Zorns und seines frustrierten Verlangens überwinden zu können, indem er sich in die Arbeit stürzte.


    Er begehrte Zarabeth, und das beinahe minütlich schmerzlicher. Als sie ihm das Hemd aufgerissen und seine Brust berührt hatte, hatte er jedes Gefühl für Zeit und Raum verloren. Er hatte nichts gefühlt außer ihrem warmen Mund auf seiner Haut und seinem glühenden Verlangen. Wie er es geschafft hatte, das Cottage zu verlassen, ohne über Zarabeth herzufallen, war ihm immer noch ein Rätsel. Er musste sich unbedingt von ihr fernhalten, und zwar ab sofort.


    Egan stöhnte laut. Es wäre allemal leichter, dem schottischen Regen Einhalt zu gebieten, als ihn von Zarabeth fernzuhalten! Schließlich begriff er bis heute nicht, wie er fünf Jahre lang ohne ihr Lächeln, ihre leuchtenden Augen und ihre weiche Stimme überleben konnte. Er musste von Sinnen gewesen sein, dass er nicht längst nach Nvengaria geritten war, ihren Balkon erklomment hatte und kurzerhand mit ihr durchgebrannt war.


    Wie lächerlich! Das Leben war schließlich keine Oper.


    Nachdem er die Pferde versorgt hatte, war er verschwitzt, hatte sich aber zumindest etwas besser unter Kontrolle. Gott sei Dank war Zarabeth direkt nach oben auf ihr Zimmer gegangen, um sich zu trocknen und umzukleiden, also musste er ihr nicht gleich wieder unter die Augen treten.


    Als er auf den Burghof hinaustrat, fuhr gerade die MacDonald-Kutsche durch das Tor hinein, dicht gefolgt von Adams Wagen.


    »Verdammt noch mal, nicht jetzt«, murmelte er.


    Seine schlimmste Furcht wurde bestätigt, denn zwei Mädchengesichter lugten zum Fenster von Marys Kutsche hinaus, und schrille Stimmen erklangen. »Ist sie das? Ist das die MacDonald-Burg? Ach, die ist aber ziemlich bon temps.«


    Egan hatte alle Mühe, die Augen nicht zu verdrehen. Die Kutschen hielten, und beide Debütantinnen sprangen heraus, begleitet von ihren ebenso lächerlichen Müttern und Vätern sowie Mary und Adam Ross.


    Olympia entdeckte ihn zuerst. »Mr. MacDonald! Wir sind gekommen, um Ihre Burg zu besichtigen. Mrs. Cameron hat uns erzählt, wie prächtig sie ist.«


    Egan warf Mary einen tadelnden Blick zu, den sie kühl erwiderte. Wenn die jungen Damen allerdings sahen, wie heruntergekommen alles hier war, flohen sie vielleicht auf der Stelle nach Edinburgh zurück. Bei diesem Gedanken lächelte Egan und bat sie herein.


    Leider schien den beiden alles zu gefallen. Lauter »Ohs« und »Ahs« entfuhren ihnen ob der Eingangshalle und des steilen Treppenhauses; sie verlangten, die große Halle zu sehen, und kreischten beglückt, als sie den Keilerkopf und die zahlreichen anderen Wildköpfe an den Wänden erblickten.


    Olympia und Faith versuchten, sich gegenseitig mit ausgefallenen Komplimenten zu überbieten, die sie zumeist in derart miserablem Französisch äußerten, dass schließlich sogar Mary blass wurde. Adam nahm währenddessen mit den Vätern in einer Ecke der großen Halle Platz, wo Mr. Williams ihnen Whisky servierte.


    Die Damen hingegen bestanden darauf, die oberen Gale rien zu sehen. »Alle MacDonalds«, schnurrte Faith beeindruckt.


    Egan versuchte, sich an ihnen vorbei die Treppe hinaufzustehlen, um sich zu waschen und umzuziehen, aber die kleine Gruppe blockierte ihm hartnäckig den Weg. Olympia und Faith gingen Arm in Arm, so dass sie beinahe die ganze Breite der Galerie einnahmen, und die ungleich voluminöseren Mütter waren noch langsamer und raumgreifender.


    »Entzückende Landschaftsbilder«, trällerte Olympia. »Und hier sind Sie, Mrs. Cameron, mit ihrem charmanten Sohn.«


    Als das Bild gemalt wurde, war Dougal fünf Jahre alt. Mary stand stocksteif da, die Hand auf der Stuhllehne, während Dougal seinen Welpen auf dem Schoß hielt, und blickte streng und ruhig auf den Betrachter, kurz: höchst anständig. Selbst der Hund sah höflich aus.


    »Und hier ist Egan MacDonald«, rief Faith.


    Egan erstarrte. Faith in ihrer Unwissenheit stand mit gefalteten Händen vor Charlies Porträt.


    Im nächsten Moment hörte Egan, wie eine Tür hinter ihm geöffnet wurde, und Zarabeth trat heraus. Sie hatte sich ein schlichtes kariertes Kleid angezogen und das Haar frisch frisiert.


    »Wie sehr es Ihnen gleicht!«, quiekte Faith. »Als Sie viel jünger waren, versteht sich.«


    Zarabeth warf Egan einen verständnisvollen Blick zu. Sie mochte wütend auf ihn sein, weil er ihren Stolz verletzt hatte, aber dennoch verstand sie ihn besser als irgendjemand sonst. Sie wusste, wie es für ihn war zu sehen, wie die jungen Mädchen das Porträt seines Bruders anhimmelten. Charlies Tod hatte ihn so viel gekostet: seinen Stolz, sein Selbstvertrauen, jede Chance auf Frieden.


    »Nein«, sagte Mary hörbar angestrengt. »Das ist unser Bruder Charlie. Er fiel im Krieg.«


    »Ach, Gütiger!« Faith drehte sich mit großen Augen und bebender Unterlippe um. »Das ist ja furchtbar. Der arme Mr. MacDonald.«


    Beide brachten tatsächlich ein paar gekünstelte Tränen zustande und hielten einander, als könnten sie den Verlustschmerz noch spüren. Olympia schniefte. »Ich fühle ihn noch hier, armer Charlie MacDonald – sein Geist weint.«


    »Falls Sie das denken, zeigt es nur, wie wenig Sie über Charlie wissen.« Egan wandte sich um und gab Zarabeth ein Handzeichen. »Ich muss dich sprechen, unten.«


    Dann lief er auch schon die Treppe hinab, und Zarabeth, die zunächst verwundert stehen blieb, folgte ihm.


    Er wartete unten im Vorzimmer zwischen der Treppendiele und der großen Halle auf sie. Kaum war sie im Zimmer, schloss er die Tür hinter ihnen, um die neugierigen Blicke, die ihnen aus dem Treppenhaus folgten, auszusperren.


    Egan hatte überlegt, Zarabeth an den zierlichen Tisch zu bitten, den Mary den ganzen Weg von London hierhergebracht hatte, aber er war viel zu rastlos, um sich hinzusetzen. Also verschränkte er die Hände auf dem Rücken und schritt auf und ab, mal blind hinaus in den Regen starrend, mal geneigten Kopfes zu Boden blickend.


    »Geht es dir gut?«, erkundigte sich Zarabeth.


    »Nein, es geht mir verdammt noch mal nicht gut!«


    »Es tut mir leid. Wäre ich schneller gewesen, hätte ich sie von Charlies Bild weglocken können.«


    Er hielt verwundert inne. »Das war doch nicht deine Schuld. Mary hätte sie vorwarnen können.«


    »Was ist mit Charlie passiert?«, fragte sie, während sie elegant in einen der vergoldeten Stühle glitt, die zum Tisch passten. »Adam Ross erzählte mir, dass Charlie bei Talavera gefallen ist. Ich verstehe jedoch nicht, inwiefern du dafür verantwortlich gemacht werden kannst.«


    Egan lachte verbittert. »Hat Adam dir erzählt, ich wäre schuld?«


    »Er sagte, du gibst dir selbst die Schuld. Und dass es dein Vater gleichfalls tat.«


    »Ja, das stimmt. Mein Vater war der Ansicht, ich hätte die Franzosen lange genug davon abhalten können, uns zu beschießen, um meinen Bruder in Sicherheit zu bringen.« Seine Augen brannten, als hätte er Staub hineinbekommen, und er hielt schützend seine Hand davor.


    Als er wieder aufblickte, stand Zarabeth neben ihm, die ihn voller Sorge und Mitgefühl ansah.


    Ihr tränenüberströmtes Gesicht im Cottage hatte ihn mitten ins Herz getroffen, weil er sie verletzt hatte, und das wollte er nie wieder. Aber wäre er seinem Verlangen gefolgt, sie gleich dort zu nehmen, hätte sie es hinterher bitter bereut. Er kannte Zarabeth. Sie hätte sich vor Wut auf sich selbst zerrissen, genau wie er es nach Charlies Tod tat.


    Auf einmal wollte er, dass sie die ganze Geschichte erfuhr. Er bedeutete ihr, sich hinzusetzen, und zog den anderen Stuhl neben ihren, bevor er Platz nahm und die Ellbogen auf seine Knie stützte.


    »Eigentlich ist es eine ganz simple Geschichte. Ich sollte einen Trupp von Highlandern und einfachen Soldaten anführen, um die feindlichen Mauern zu stürmen, weil ich Captain war und bereits bei Oporto Erfahrungen gesammelt hatte. Für Charlie war der Krieg neu, er war erst nach meiner ersten Schlacht zu unserem Regiment gestoßen. Folglich sprach nichts dagegen, dass er sich mir bei Talavera anschließen sollte.«


    Die Erinnerungen an den Schlachtenlärm kamen wieder, das verfluchte Getöse: Schüsse, Schreie, donnernde Artillerie, schrill wiehernde Pferde. Und auch der Geruch war wieder da: Schlamm, Dung und Blut, ebenso klar, als wäre es heute.


    »Ich hatte Charlie gesagt, dass er sich hinten in der Truppe halten und kein verdammter Idiot sein sollte. Er wusste kaum mit seinem Säbel umzugehen, geschweige denn sein Gewehr abzufeuern. Er erklärte mir, die Männer bräuchten gute Offiziere, die sie anspornten, und er wollte auf keinen Fall wie ein Feigling an der hinteren Linie bleiben. Ich ließ ihn, kümmerte mich um meine Männer und war so in die Schlacht vertieft, dass ich ihn nicht einmal bemerkte, ehe es zu spät war. Die Franzosen schossen von den Mauern aus, und Charlie marschierte geradewegs in ihren Kugelhagel. Er starb sehr schnell.«


    Egan bemerkte, dass seine Augen wieder geschlossen waren, und er musste sich anstrengen, sie zu öffnen. Zarabeths Hand lag auf seiner, und ihre Berührung war tröstlich und kühlend zugleich.


    »Es tut mir leid«, flüsterte sie.


    Egan wusste, dass sie wirklich mit ihm fühlte. Da war so viel aufrichtige Anteilnahme in ihrem Blick, dass er sie am liebsten an sich ziehen und für lange, lange Zeit festhalten wollte.


    »Ich konnte nicht einmal zu ihm gehen, bis alles vorbei war, wir die Stadt eingenommen hatten und hineingeritten waren. Erst danach konnte ich zurückreiten und nach ihm suchen.«


    Sie betrachtete ihn nachdenklich. »Ich warte immer noch auf die Erklärung, warum es deine Schuld war.«


    Egan schüttelte den Kopf. »Ich hätte ihn davon überzeugen sollen, dass er hinter den Linien bleiben musste. Ich war ungeduldig und habe nicht aufgepasst. Wir hatten uns vorher gestritten, was damit endete, dass ich hinausrannte. Die letzten Worte, die wir wechselten, waren im Zorn gesprochen. Ich zog in die Schlacht, und ehe ich mich’s versah, versuchte er, die Führung zu übernehmen, der verdammte Idiot!«


    »Nach allem, was ich nun weiß, denke ich, es war kein Wunder, dass du ihn nicht überzeugen konntest. Für mich klingt es, als wäre er ein ziemlicher Hitzkopf gewesen.«


    »Oh ja, das war er, unser Charlie. Und er kam immer damit durch. Der hübsche Prinz Charlie, wurde er genannt, nach einem anderen, der alle Leute dazu brachte, die unangenehme Arbeit für ihn zu erledigen.«


    Egan verstummte und blickte auf seine großen Hände, die zwischen seinen Knien gefaltet waren. Charlie hatte ihn an jenem Nachmittag beschimpft und ihm erklärt, er bräuchte keine Glucke, die auf ihn aufpasste. Und Egan hatte erwidert: Dann lass dich umbringen. Das ist mir doch egal!


    Schlussendlich musste Egan zurückkommen und seinem Vater sagen, dass Charlie gestorben war, als er gerade nicht aufgepasst hatte.


    Er verdrängte die Erinnerung. Das reichte für heute.


    »Ich habe dich aber nicht hierhergebeten, um über Charlie zu sprechen«, erläuterte er nach einer Weile.


    »Das dachte ich mir.«


    Sie sah ihn ganz ruhig an.


    »Ich dachte an die Magie, von der du heute sagtest, dass du sie beherrschst.« Er beugte sich vor und senkte die Stimme. »Glaubst du, du könntest einen Zauber beschwören, der diese verdammten Weiber aus der MacDonald-Burg verbannt, aus den Highlands, aus meinem ganzen Leben?«


    Zarabeths Lächeln schien geradezu aufzublühen. »Es wäre mir ein Vergnügen, Mr. MacDonald.«


    


    

  


  
    

    10

    Zauber und Rituale


    


    Der Zauber wirkte, wenn auch nicht so, wie Egan es erwartet hatte – was Zarabeth natürlich klar war.


    Während Egan sich in seine Räume zurückzog, um ein Bad zu nehmen und sich umzukleiden, ging Zarabeth in die Küche zu Mrs. Williams, mit deren Hilfe sie Kerzen, Garn, Schmalz und Salz zusammensuchte. Dann nahm sie ein Stück Stein aus dem Boden, auf dem die Burg stand, und lieh sich eine Nadel von Gemma. Alle diese Gegenstände breitete sie vor sich auf dem kleinen Tisch in dem Zimmer aus, in dem sie mit Egan gesessen hatte, und lud die Mädchen der Reihe nach ein, sie sollten zu ihr kommen, um sich die Zukunft voraussagen zu lassen.


    Die Gedanken der beiden verrieten ihr einmal mehr, dass Olympia und Faith miteinander konkurrierten. Aber sie lächelten sich gegenseitig lieblich an, als sie der jeweils anderen den Vortritt anboten!


    Zarabeth machte dem ein Ende, indem sie sagte, sie würde alphabetisch vorgehen.


    Dann zündete sie die Kerzen an, rieb Fett und Salz auf einen Stein und bat Faith um ihre Hand. Faith rümpfte die Nase, als Zarabeth ihr den Stein in die Hand legte, aber sie hielt still, weil sie um keinen Preis vor Olympia als zimperlich gelten wollte.


    Zarabeth piekte Faiths Finger, bis ein winziger Blutstropfen auf den Stein fiel. Dann nahm Zarabeth den Stein rasch weg, wickelte ihn ein und tropfte Kerzenwachs auf das Tuch, um es zu versiegeln. Dazu sang sie einen kurzen nvengarianischen Zauber, und schon war es geschehen.


    Sie überreichte Faith das Steinbündel. »Trag das um deinen Hals oder in deiner Tasche«, erklärte sie. »Und das Glück, das ich dir voraussage, wird eintreten.«


    Faith schien ganz begeistert. Sie wickelte den Talisman in ihr Taschentuch und ließ ihn in den Beutel fallen, den sie um ihr Handgelenk trug.


    Zarabeth ertastete im Geiste die Gedanken des Mädchens und fand, was Faith sich am meisten wünschte: nicht etwa ein langes Leben und Glück, sondern das schönste Kleid zum Eröffnungsball der Saison. Also deutete sie Faith vage an, sie würde ein außergewöhnlich schönes Kleid zur Saisoneröffnung finden, und schickte sie zufrieden aus dem Zimmer. Dasselbe wiederholte sie bei Olympia, deren Prophezeiung allerdings anderes vorsah, nämlich dass sie alle Welt in der nächsten Saison mit ihrem Gesang zu ehrfürchtigem Lob verlocken würde.


    Egan betrat das Zimmer, nachdem die Mädchen hinausgelaufen waren, um ihren Müttern die wunderbaren Neuigkeiten mitzuteilen und die Talismane zu zeigen.


    »Das tut ihnen doch nicht weh, oder?«, fragte Egan ein wenig besorgt.


    Zarabeth wurde ganz warm ums Herz. Sie wusste, dass Egan der beiden jungen Damen grenzenlos überdrüssig war, und dennoch wünschte er ihnen nichts Schlechtes. Mürrisch und verdrossen wie er sich gerne gab, blieb er ein sanftmütiger Mann.


    »Nein, natürlich passiert ihnen gar nichts«, versicherte sie ihm. »Aber ich könnte mir vorstellen, dass sie ihre Eltern bedrängen, sie schnellstmöglich nach Hause zu bringen.«


    Diese Prophezeiung erfüllte sich. Keine Stunde später betrachteten die beiden Mädchen die MacDonald-Burg, als wollten sie sie niemals wiedersehen. Jamie begleitete sie in den Kerker, weil er hoffte, sie mit der alten Kette unweit der Whiskykisten verschrecken zu können. Leider sahen die zwei sich lediglich gelangweilt um und beschwerten sich über die Kälte sowie ihre schmerzenden Füße.


    Alsbald luden Mr. Templeton und Mr. Barton ihre Töchter in Adams Kutsche und fuhren mit ihnen davon. Egan stand auf dem Burghof und winkte allen munter hinterher, obgleich die jungen Damen es nicht einmal für nötig erachteten, sich nach ihm umzublicken.


    »Wie seltsam«, staunte Mary, die neben ihm und Zarabeth stand. »Sie wollten doch unbedingt zum Abendessen bleiben und sehen, wie Egan den Schwerttanz vorführt.«


    »Tja, sie sind jung«, meinte Zarabeth leichthin, die sich bemühte, trotz ihrer dreiundzwanzig Jahre weise zu klingen. »Frisch aus dem Pensionat, neigen die jungen Damen dazu, sich rasch zu langweilen.«


    »Ja, vermutlich«, entgegnete Mary ein wenig ungläubig. »Nun denn, ich sollte nach Ross-Hall fahren und mich vergewissern, dass dort alles in Ordnung ist.«


    Egan half Mary in ihre Kutsche, in die auch Adam und die Mütter der beiden Mädchen einstiegen. Auch ihnen winkte er fröhlich nach.


    Sobald der Wagen allerdings aus dem Torhaus gefahren war, legte Egan die Hände auf Zarabeths vom Karostoff verhüllten Rücken und sah sie misstrauisch an.


    »Was hast du mit ihnen gemacht?«


    Obwohl außer ihnen niemand anwesend war, blickte Zarabeth sich lieber nochmals um, bevor sie leise antwortete: »Ich gab ihnen eine Dosis Langeweile. Das war nicht weiter schwierig, denn sie waren es ohnehin schon leid, auf dem Lande zu sein, aber das wollte keine von ihnen so recht zugeben. In den nächsten Tagen werden sie beide ihre Väter bedrängen, sie zurück nach Edinburgh zu bringen.«


    Egan grinste erst, dann runzelte er die Stirn. »Sie werden doch nicht für immer gelangweilt bleiben, oder? Das wäre ein bisschen grausam.«


    Zarabeth schmunzelte reumütig. »Nein, nein. Der Zauber klingt in wenigen Wochen ab, und Faith und Olympia werden andere Zerstreuungen finden, die sie in helle Aufregung versetzen. Aber ich fürchte, sie werden dich auf ewig als ziemlich langweilig in Erinnerung behalten.«


    Egans Lachen hallte durch den Burghof. »Gott sei Dank! Du bist eine gefährliche Frau, Zarabeth. Und du hast hoffentlich nicht gelogen, als du sagtest, dass deine Magie bei mir nicht wirkt, oder?«


    »Nein, das habe ich nicht. Aus einem unerfindlichen Grund scheinst du immun dagegen zu sein.«


    Er sah sie eine Weile schweigend an. »Immun gegen deine Magie vielleicht«, flüsterte er schließlich.


    »Was?«


    Sein Schulterüberwurf rutschte ihm auf den Arm, als er ihr Gesicht berührte. »Nichts«, murmelte er, »es war bloß eine Bemerkung.«



    Die Debütantinnen reisten am nächsten Tag nach Edinburgh zurück. Adam schickte eine Nachricht, in der er erleichtert mitteilte, dass Marys enervierende Gäste endlich aus dem Haus wären.


    Mary wollte dringend wieder nach Edinburgh, um die nächsten Eltern mit ihren heiratsfähigen Töchtern einzuladen, doch Egan verbot es ihr.


    Als sie am Morgen nach der Abreise der Mädchen aus ihrem Zimmer kam, hörte Zarabeth den Streit zwischen Egan und Mary, die auf der Treppe standen. Mary schnaubte aufgebracht, während Egan sie mit Gewittermiene beäugte.


    »Wir schützen Zarabeth und geben keine Hausgesellschaften. Du bleibst zu Hause, wo du hingehörst!«


    »Wohingegen du bis vor kurzem noch von Paris bis Rom und zurück gependelt bist, während ich zu Hause saß und Handarbeiten gemacht habe!«


    »Nach allem, was ich in Edinburgh höre, machst du eine ganze Menge mehr als Handarbeiten.«


    Mary errötete: »Was ich in Edinburgh tue oder lasse, geht dich gar nichts an!«


    »Du meinst, dass du dir einen englischen Geliebten genommen hast?«


    Sie fuhr ihn wütend an: »Was sollte ich denn machen, nachdem mein Ehemann starb und mir nichts hinterließ? In diesem Haus bot man mir kaum Trost an, wie du sehr wohl weißt.«


    Zarabeth versuchte, nicht mit ihrem Geist zu horchen, doch Marys Verzweiflung bahnte sich einen Weg an allen Barrieren vorbei. Sie sah die Einsamkeit in Mary, die dachte, dass ihre Affäre sie nicht auf die Weise getröstet hatte, wie sie es sich erhofft hatte, und dass sie nun ganz beendet war. Überhaupt hatte sie sich vor allem auf die Liebelei eingelassen, um Egan zu ärgern, der das gar nicht zur Kenntnis nahm.


    »Dies ist dein Zuhause«, knurrte Egan.


    »Wo ich sitze und nähe. Was für ein Leben!«


    »Du hilfst mir, mich um die MacDonald-Burg und ihre Bewohner zu kümmern«, entgegnete Egan.


    »Dafür hast du jetzt ja Gemma. Sie ist sehr viel besser in solchen Dingen als ich. Du brauchst mich gar nicht mehr.«


    »Oh doch, ich brauche dich, Mary. Ich brauche dich hier, wo du auf Dougal aufpassen kannst.«


    »Der inzwischen groß genug ist, um sich um sich selbst zu kümmern. Hör auf, mich beschwichtigen zu wollen.« Mit zusammengebissenen Zähnen eilte Mary die Treppe hinauf und auf der anderen Seite die Galerie entlang, ohne Zarabeth zu bemerken.


    Als ihre Zimmertür zuknallte, sah Egan nach oben und begegnete Zarabeths Blick. Für einen Moment schauten sie einander in die Augen. Dann schüttelte Egan den Kopf und stieg die Treppe hinunter.


    »Sie ist ziemlich einsam.«


    Zarabeth erschrak. Baron Valentin war aus dem Nichts erschienen und stand nun unmittelbar neben ihr. Der Halb-Logosh war imstande, sich vollkommen lautlos zu bewegen.


    »Ja«, stimmte sie zu, sobald sie wieder Atem schöpfen konnte, »das sind sie beide, sie und Egan.«


    »Wie traurig«, raunte er, wobei sein Blick auf Marys verschlossene Zimmertür fiel. Seine Augen waren vollkommen ruhig, und er hatte seine kräftige Hand auf das Galeriegeländer gestützt.


    Ohne dass er noch etwas sagte, standen sie eine Weile schweigend da, ehe er sich abwandte und die Treppe hinunterschritt.



    Der Oktober verging, der November kam und ging in den Dezember über, ohne dass sich auf der MacDonald-Burg viel veränderte – abgesehen vom Wetter. Die Temperaturen fielen mit jeder Woche, bis in der ersten Dezemberhälfte der Schnee einsetzte. Mrs. Williams begann, Vorräte für Silvester einzulagern, vielmehr, wie die Highlander es nannten, für Hogmanay.


    Es gab keine weiteren Versuche, Zarabeth zu entführen oder umzubringen, was Zarabeth eher verstörend als beruhigend fand. Sie war nicht so naiv zu glauben, dass ihr Ehemann es aufgeben würde, sie finden und bestrafen zu wollen. So ein Mann war er nicht. Er wollte sich rächen, und davon würde er nicht ablassen.


    Egans Männer ritten weiterhin mit ihr, wann immer sie die Burg verließ, und Egan blieb in ihrer unmittelbaren Nähe. Das beinhaltete auch, dass er Nacht für Nacht vor ihrer Zimmertür schlief.


    Obgleich sie es ihm gegenüber nicht zugab, tat es ihr gut zu wissen, dass er sie bewachte, wenn sie des Nachts aufwachte.


    Die Wärme und Sicherheit von Egans Burg machten sie gewahr, dass sie eine Illusion, ein Trugbild gelebt hatte, spröde und elegant nach außen, rasend vor Wut in ihrem Inneren. Erst als sie in den Highlands ankam, hatte sie angefangen, sich wieder lebendig zu fühlen. Egans Necken, Jamies Scherze, Angus’ und Gemmas Kabbeleien, all das wärmte ihr das Herz und weckte die Hoffnung in ihr, dass ihr Leben noch einmal von vorne beginnen könnte.


    Sie stürzte sich mit Feuereifer in die Hogmanay-Vorbereitungen und lernte alles, was sie konnte, über die Sitten des Landes, das sie so freundlich aufgenommen hatte.


    »Wir fragen Baron Valentin, ob er der Schwellenschreiter sein will«, schlug Jamie eines frostigen Morgens vor, als Zarabeth ihm und Dougal half, Girlanden in den MacDonald-Farben aufzuhängen.


    »Was ist ein Schwellenschreiter?«, wollte Zarabeth wissen.


    Dougal klärte sie auf: »Der erste Mann, der das Haus nach Mitternacht am Neujahrstag betritt. Er muss ein Fremder sein, aber wir hier kennen uns alle schon ewig. Dieses Jahr haben wir einen echten Fremden. Und der Baron hat dunkles Haar, das bringt Glück.«


    »Ach ja? Warum?« Zarabeth band Stoffbahnen aus den MacDonald-Farben um einen grünen Zweig. Sie hantierte gerne mit Egans Clan-Farben.


    Nun antwortete Jamie: »Dass blonde Männer nichts Gutes verheißen, geht auf die Zeit zurück, als die Highlands von Norwegern überlaufen wurden. Ein dunkelhaariger Mann war in Ordnung – das war ein Pikte oder ein Kelte, also ein Mann aus der Gegend hier. Ein Blonder dagegen war ein plündernder Nordmann, und den wollte man nicht im Haus haben, weil er einem das Vieh klaute und einen umbrachte.«


    »Ja, das ist natürlich nicht schön«, pflichtete Zarabeth ihm lächelnd bei. »Aber es muss doch Jahrhunderte her sein. Jedenfalls habe ich kaum Norweger durch die Heide stapfen sehen.«


    »Schon, aber die Schotten haben ein gutes Gedächtnis.« Dougal grinste. »Ein Dunkelhaariger ist am besten. Der Baron muss nur noch die richtigen Gaben mitbringen. Das ist wichtig.«


    »Ich frage Valentin, ob er es machen will«, bot Zarabeth an. Der wortkarge, einzelgängerische Valentin wäre wohl kaum begeistert, doch sie würde ihr Bestes tun, ihn zu überreden. »Ich kann es nicht sein, oder? Denn eigentlich hört es sich ganz spaßig an.«


    »Doch keine Frau!«, rief Dougal hörbar entsetzt. »Das bringt schlimmstes Unglück.«


    Zarabeth zog die Brauen hoch. »Na, wenn das kein Kompliment ist.«


    »Ist ja nur eine Tradition«, lenkte Jamie ein. »Wir wollen niemanden beleidigen.«


    »Schon gut, ich möchte natürlich nicht, dass irgendjemand einen Herzanfall kriegt, weil der Schwellenschreiter eine Frau ist. Also ziehe ich meine Frage zurück.«


    »Gut.« Jamie grinste sie an. »Ich wollte dich sowieso um etwas anderes bitten.«


    »So?«


    Zarabeth hatte Jamie, der immerfort den Zorn seines Onkels auf sich zu ziehen schien, richtig liebgewonnen. Mit seiner Unbedachtheit und seinem jugendlichen Glauben an die eigene Unverwundbarkeit brachte er sich ständig in Schwierigkeiten. Als Zarabeth Egan einmal gefragt hatte, warum Jamie nicht in die Schule ging, erklärte er ihr, dass sein Neffe wegen irgendeines Vergehens aus Eton geworfen worden war. Ab dem Winterhalbjahr sollte er nach Harrow gehen.


    Nun holte Jamie ein langes Blatt Papier aus seiner Felltasche und breitete es auf dem Tisch aus. »Onkel Egan will nicht, dass wir noch andere junge Frauen herbringen, die für ihn in Frage kommen, also habe ich gedacht, du könntest das vielleicht übernehmen.«


    »Heiratswillige Damen für Egan suchen?« Zarabeth gab sich überrascht. »Nun ja, ich könnte an ein paar Familien schreiben, wenn du willst.«


    »Nein, ich meine doch nicht, dass du noch mehr Mädchen hierherholen sollst. Ich dachte, du könntest ihn heiraten.«


    Zarabeth zuckte zusammen, und Dougal, der gerade eine Schleife band, erstarrte.


    Ihr Hals war plötzlich sehr trocken, so dass Zarabeth sich räuspern musste, ehe sie erwiderte: »Aber ich bin noch verheiratet.«


    Jamie winkte ab. »Das macht nichts. Onkel Egan hat mir erklärt, dass deine Scheidung bald amtlich ist und dass sie deinem Ansehen bei deinen Leuten nicht schadet. Aber das wäre ihm ja so oder so egal.«


    Zarabeth wurde rot. »Die Leute hier könnten sich daran stören.«


    »Nein, du bist doch Ausländerin«, verkündete er, als würde dieser Umstand alles entschuldigen. »Und demnächst bist du wieder frei und noch im richtigen Alter für Onkel Egan.«


    »Hattet ihr nicht gesagt, dass die Frau des Burgherrn eine Schottin sein muss? Das bin ich nicht.«


    Jamie zuckte mit den Schultern. »Ach, das ist nicht schlimm, solange der Rest passt. Standesgemäß bist du jedenfalls, denn du bist doch eine geborene Prinzessin, oder? Na, und dann bist du jung, hübsch, hast ein ganz annehmbares Wesen und bist reich, sagt Onkel Egan. Richtig reich sogar.«


    »Ja, das stimmt.«


    »Außerdem kannst du zaubern.«


    »Nur ein bisschen.« Sie überlegte. »Was war eigentlich mit Miss Barton und Miss Templeton? Die konnten nicht zaubern, oder?«


    »Mr. Templeton und Mrs. Barton haben behauptet, dass sie beide Hexen in ihrer Familie hatten, damals, als man in der Gegend hier die Hexen noch aufgehängt hat. Wir haben das überprüft.«


    Zarabeth vermutete, dass Jamie deutlich mehr Ehrgeiz bei der Brautsuche für seinen Onkel entwickelte als bei seinen Aufgaben im Internat. »Und damit bleibt dir nicht bloß erspart, Burgherr zu werden, sondern ihr werdet auch noch den Fluch los«, folgerte sie. »Allerdings beteuert Egan, dass es gar keinen Fluch gibt.«


    Dougal lachte. »Er glaubt ja auch nicht an Geister und meint, das wäre bloß Aberglauben.«


    »Erzähl mir, was es mit dem Fluch auf sich hat«, bat Zarabeth ihn und sah rasch zur Tür. Egan war mit Hamish und Angus hinunter zu den Ställen gegangen. »Aber bitte schnell, bevor Egan zurückkommt und herumschreit, dass gar kein Fluch existiert.«


    Dougal schnaubte verächtlich, aber Jamie schob die Girlanden beiseite und plapperte munter los.


    »Das ist eine traurige Geschichte. Angefangen hat sie mit meinem Ur-ur-ur-ur… – ich weiß nicht mehr, wie viele ›Urs‹ – …großvater. Er hieß Ian MacDonald, und eine wunderschöne Hexe mit Namen Morag verliebte sich in ihn. Sie stammte aber aus einer sehr einfachen Familie. Sie hatte viele Zauber für ihn gewirkt, für seine Sicherheit und sein Glück, und er hatte ihr versprochen, dass er sie heiraten wollte, obwohl es ein Skandal wäre. Aber er war hin und weg von ihrer Schönheit.«


    »Klar war er das«, meinte Dougal. »Sie hatte ihn verzaubert.«


    »Eines Tages dann ging Ian fort nach Inverness und blieb zwei Jahre lang weg. Als er zurück zur MacDonald-Burg kam, brachte er eine reizende Dame mit. Die hatte er geheiratet, na ja, und Morag war verrückt vor Wut.


    Während Ian weg war, hatte Morag einen Sohn von ihm bekommen, und jetzt leugnete Ian, dass er der Vater war, weil er Angst hatte, dass seine Frau zu ihrer reichen Familie fliehen und ihnen alles erzählen könnte.« Jamie nickte zum Schwert über dem Kamin. »Ian hatte sein Breitschwert bei Morag gelassen, damit sie darauf aufpasste, und als er mit der anderen Frau wiederkam, hat Morag das Schwert verflucht und ihm zurückgegeben. Er hat es aufgehängt, was schön dumm von ihm war. Und so kam der Fluch über die Burg.«


    Jamie senkte die Stimme, um es dramatischer zu machen. »Von da ab hatten Ian MacDonald und seine Nachkommen nichts als Pech. Der Fluch kann nur gebrochen werden, wenn ein Burgherr des Clans sich nicht schämt, aus Liebe eine Frau, die magische Kräfte hat, zu heiraten. Die Frau muss ihm helfen, das Schwert zu brechen und den Fluch zu beenden.«


    »Und das ist die ganze Geschichte«, unterbrach ihn Dougal.


    »Nein, sie ist noch nicht zu Ende«, beharrte Jamie. »Hast du etwa vergessen, dass Ian MacDonald tot vor Morag zusammengebrochen ist? Der Sohn, den seine Frau aus Inverness zur Welt gebracht hatte, war kränklich und ist auch gestorben. Ians Bruder musste Burgherr werden und wurde sein Leben lang von Geistern verfolgt.«


    »Nee«, widersprach Dougal. »Ian MacDonald ist fünf Jahre später an Fieber gestorben, in seinem Bett. Sein ältester Sohn ist an einer Krankheit gestorben, das stimmt, aber der jüngere hat überlebt und ist Burgherr geworden. Das kannst du nachlesen.«


    »Na gut, dann wurde vielleicht Ians Sohn Burgherr, auf jeden Fall haben ihn Geister verfolgt, das weiß ich genau, schnatternde Leichen ohne Kopf, die auf der obersten Galerie gespukt haben.«


    »Haben denn noch keine anderen Burgherren mit ihren Frauen versucht, das Schwert zu zerbrechen?«, fragte Zarabeth, die fürchtete, dass Jamie sich jetzt zu einem ausschweifenden Vortrag über Geister hinreißen lassen könnte, wenn sie ihn nicht aufhielt. »Seitdem sind doch mindestens dreihundert Jahre vergangen, wie du erzählt hast.«


    »Oh ja!«, antwortete Jamie. »Mein Urgroßvater und meine Urgroßmutter hatten es versucht, aber nicht geschafft. Mein Großvater glaubte genauso wenig an den Fluch wie Egan. Das hat mein Dad erzählt.«


    Ein Knurren vibrierte durch den Raum, und Jamie zuckte schuldbewusst zusammen.


    »Belästigst du Zarabeth wieder mit diesem Fluch-Unsinn?« Egan stand in der Tür, die Arme vor der breiten Brust verschränkt, und sah mit seinem Kilt und dem Leinenhemd einfach umwerfend aus. »Das ist nichts als eine alte Geschichte, Junge. Unser Clan hat mal Glück, mal Pech gehabt, wie jeder andere auch, und es hat rein gar nichts mit einem verdammten Fluch zu tun!«


    Jamie reckte trotzig das Kinn. »Zarabeth hat mich gefragt, weil sie weiß, dass du ihr nie davon erzählen würdest.«


    Zarabeth stellte sich dem wütenden Egan. »Er hat recht, Egan. Ich wollte die Geschichte unbedingt hören.«


    »Was ein Fehler war. Er benutzt das Märchen, um mich zum Heiraten zu überreden, damit er sich nach Belieben in Schottland und England herumtreiben kann. Aber er muss lernen, Verantwortung zu übernehmen.«


    »Er ist erst fünfzehn«, entgegnete Zarabeth, »ihm bleibt noch reichlich Zeit, erwachsen zu werden.«


    »Mit siebzehn geht er nach Oxford. Ihm bleibt also nicht mehr lange, die Schule zu beenden, und wenn er aus einem Internat nach dem anderen fliegt, dürfte es schwierig werden.«


    »Das war nicht meine Schuld«, rief Jamie und sprang auf. »Ich wollte nur ein kleines Feuer im Zimmer des Rektors legen. Ich ahnte doch nicht, dass bei dem so viele Papiere herumliegen, dass es sich schneller ausgebreitet hat, als ich denken konnte!«


    Dougal hielt sich die Hände vor das Gesicht.


    »Du brauchst eine Tracht Prügel«, knurrte Egan.


    »Er braucht jemanden, mit dem er reden kann«, versuchte Zarabeth zu vermitteln.


    »Ich bin in einem Haushalt von Highlandern aufgewachsen, Mädchen«, wandte Egan sich an sie. »Eine Tracht Prügel ist am wirkungsvollsten.«


    »Verstehe.« Zarabeth sah ihn frostig an. »Weil dich die Prügel so freundlich und mitfühlend gemacht haben.«


    Dougal gab einen erstickten Laut von sich, während Jamie mit offenem Mund staunte, als Zarabeth sich umdrehte und an Egan vorbei aus der Tür ging.


    »Oh nein, das tust du nicht, Mädchen.«


    Egan war direkt hinter ihr, so dass seine Stiefel beinahe an ihren Fersen schabten. Er fasste ihren Arm und zog sie zu sich, ehe sie an der Treppe war.


    »Wolltest du herkommen, um mein ganzes Haus auf den Kopf zu stellen?«


    Seine Hand an ihrem Arm war warm und fest, aber sein Blick wollte nicht recht zu seinen Worten passen. Er war ein wenig zu wachsam, als wäre er gespannt auf ihre Antwort.


    »Ich wollte überhaupt nicht herkommen«, konterte sie. »Mein Schicksal wurde von einem Attentäter besiegelt, der durch den Palast von Nvengaria schlich. Damien schickte mich her.«


    »Und warum hast du zugestimmt? Du hättest auch darum bitten können, woandershin gebracht zu werden. Wie ich höre, ist Virginia ziemlich zivilisiert.«


    »Ich hatte gar keine Wahl. Damien weckte mich mitten in der Nacht, setzte mich auf ein Pferd und bestimmte, ich solle Baron Valentin folgen, so schnell ich konnte. Ich wusste nicht einmal, wohin wir wollten.«


    »Aha.«


    Der Streit, mit dem sie gerechnet hatte, blieb aus. Stattdessen schaute er sie nur sehr ruhig an.


    »Was ist los?«, wollte sie wissen.


    Eine Weile betrachtete er sie weiter schweigend, und Zarabeth sah ihm an, dass seine Wut verflog – sofern er wirklich wütend gewesen war. Wie gern hätte sie gewusst, was in seinem Kopf vorging.


    »Wollen wir einen Spaziergang machen, Mädchen?«


    »Ist es nicht sehr kalt?«


    »Frisch und klar. Wir ziehen uns warm an.«


    »Warum in aller Welt willst du jetzt spazieren gehen?« Der Mann brachte sie noch um den Verstand! Obwohl er sich redliche Mühe gab, ihr aus dem Weg zu gehen, schien er stets genau zu wissen, wo sie gerade war und was sie tat.


    »Ich will dir etwas zeigen.«


    Natürlich würde er ihr nicht sagen, was es war. Sie sah ihn einen Moment schweigend an. »Na schön«, seufzte sie schließlich und ging nach oben, um ihren Umhang zu holen.


    Eine Viertelstunde später stiegen sie den Burghügel hinunter zu dem Weg, der inzwischen Zarabeths Lieblingspfad geworden war. Er wand sich bis zu dem Fluss, an dem sie gefischt hatten, und verlief von dort an einem wunderschönen Heidefeld entlang. Die Heide war längst von einer dünnen Schneeschicht bedeckt, durch die sich der Fluss wie ein schwarzes Band schlängelte.


    Beide schwiegen. An rutschigen Uferstellen nahm Egan ihre Hand. Vom Fluss aus wählte er allerdings nicht den Weg durch die Heide, sondern bog in einen anderen Pfad ein, der einen steilen Berg hinaufführte. Hier war Zarabeth vorher noch nie gewesen.


    »Dir macht es richtig Spaß, mir nicht zu verraten, wohin wir gehen, nicht?«, rief sie ihm zu.


    »Spar dir deinen Atem für den Aufstieg. Du wirst es schon noch verstehen.«


    Sie verzichtete auf eine Erwiderung und konzentrierte sich lieber darauf, seine muskulösen Beine zu bewundern und den Kilt, der bei jedem seiner Schritte aufschwang. Eine zweite Chance, ihn im Bad zu beobachten, hatte sie leider nicht bekommen, denn er schloss seitdem seine Tür ab, aber eines Nachts war sie aufgestanden, um ihn im Schlaf anzusehen.


    Leise hatte sie ihre Schlafzimmertür geöffnet und ihn draußen auf der Pritsche vorgefunden. Er hatte auf der Seite gelegen, den Kopf auf seinen angewinkelten Arm gebettet. Die Decke war so weit heruntergerutscht, dass sein Oberkörper freilag. Sein Leinenhemd war bis zur Taille geöffnet gewesen, und lange Zeit hatte Zarabeth fasziniert dagestanden und zugesehen, wie sich sein Brustkorb gehoben und gesenkt hatte.


    Die Versuchung war enorm groß gewesen, die Decke noch ein wenig weiter herunterzuziehen und nachzusehen, was oder ob er überhaupt etwas außer seinem Hemd trug. Aber er hatte sich im Schlaf bewegt, und sie war sicher gewesen, dass er aufgewacht wäre, wenn sie seine Decke auch nur berührt hätte.


    Also war sie in ihr Bett zurückgegangen, wo sie von recht lästigen Träumen geplagt wurde.


    Nun war Egan auf dem Bergkamm angekommen und wartete, dass sie ihn einholte. Er streckte ihr die Hand hin, um ihr über die letzten Steine zu helfen.


    Auf der Kuppe erstreckte sich der Berg flach und kahl. Auf der anderen Seite fiel er in ein rundes Tal ab, in dessen Mitte ein Kreis aus hohen, schmalen Felsen stand.


    Zarabeth hielt die Luft an, als sie das Kribbeln spürte, das von der Steinformation ausging. Die Monolithen waren in gleichmäßigen Abständen aufgerichtet worden und hatten etwas Majestätisches. Sich vorzustellen, dass sie in dieser Formation Jahrhunderte überdauert hatten, flößte ihr Ehrfurcht ein. Die Steine selbst und der Boden innerhalb des Kreises waren nicht schneebedeckt.


    »Der Dunmarran-Kreis«, flüsterte Egan. »Komm mit.«


    Er führte sie den Berg auf der anderen Seite wieder hinunter und auf den Kreis zu.
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    Auf halbem Weg bergab holte Zarabeth Egan ein, und sie gingen das letzte Stück Seite an Seite. Das Vibrieren der Steine nahm zu, je näher Zarabeth ihnen kam, bis sie schließlich das Gefühl hatte, ihr ganzer Körper würde mitbeben.


    »Was für ein magischer Ort«, staunte sie.


    »Dunmarran? Ja, kann sein. Die Steine stehen hier schon seit ein paar tausend Jahren, oder zumindest glauben die Leute es. Die Römer sollen sie bereits erwähnt haben. Niemand weiß, wozu dieser Kreis dienen soll, genauso wenig wie bei den anderen Steinkreisen auf den Inseln.«


    Es war ein uralter Ort, in dem sich die Magie von Äonen gesammelt hatte. Zarabeth fühlte das Gewicht der vergangenen Jahrhunderte, als sie in den schneefreien Kreis trat. In jedem Fall war dieser Kreis heilig – für welche Götter auch immer die Steine aufgestellt worden waren. »Deshalb befindet sich auch kein Schnee im Kreis«, murmelte sie.


    »Vielleicht«, sagte Egan hinter ihr. »Ich glaube, unterirdisch gibt es eine heiße Quelle, ziemlich tief, aber sie reicht immer noch aus, um den Schnee auf dem Boden zu schmelzen. Wahrscheinlich markieren die Steine die Quelle, sonst nichts.«


    Aber das Kribbeln, das Zarabeth empfand, musste durch etwas weit Stärkeres als eine heiße Quelle verursacht werden – da war sie sich sicher. »Glaubst du eigentlich an gar nichts?«


    »Doch, das tue ich.«


    Er sprach so leise, dass sie sich verwundert umdrehte. Kaum einen Schritt entfernt, schirmte Egan sie vollständig gegen den Wind ab.


    »Ich muss dir etwas sagen, Mädchen.«


    So ernst und finster, wie er sie anblickte, wurde Zarabeth ein wenig mulmig. »Was ist es?«


    Ein Böe zerrte an seinem Kilt, und wie immer lösten sich seine Locken aus dem Zopf und wehten ihm um sein Gesicht. Er könnte ebenso gut ein Schotte aus frühesten Zeiten sein, der hergekommen war, um in seinem Steinkreis Magie zu wirken.


    »Ich habe Nachricht von Damien. Du weißt ja, dass er einen Zauberer hat, der Botschaften mittels Magie versenden kann.«


    Ja, das wusste Zarabeth. Damien hatte ihr erklärt, dass er auf diese Weise – über Egan – mit ihr in Kontakt bleiben würde.


    »Deshalb hatte ich dich gesucht«, fuhr er ruhig fort. »Ich erhielt heute Nachmittag einen Brief, in dem steht, dass deine Scheidung rechtskräftig ist. Du bist eine freie Frau.«


    Frei!


    Zarabeth glaubte zu fallen, doch als sie nach unten blickte, stellte sie fest, dass sie immer noch aufrecht stand. Sie sollte erleichtert, froh, begeistert sein, aber ihr war, als würde sie in einen reißenden Strom gestoßen, in einem Boot, über das sie die Kontrolle verlor. Sie hielt sich eine Hand vor den Mund, um nicht laut zu schluchzen.


    »Alles in Ordnung?« Egan legte ihr sanft eine Hand auf den Rücken. »Hast du deinen Mann so sehr geliebt?«


    »Ihn geliebt?« Zarabeth wich zurück. Ihr Herz klopfte viel zu schnell, so dass ihr beinahe übel wurde. Plötzlich brannte der Ring an ihrem Finger wie Feuer, und sie zog ihn hastig ab.


    Mit einem Aufschrei schleuderte sie ihn fort. Das Gold blinkte kurz auf, bevor es im hohen Gras verschwand.


    »Ich habe ihn abgrundtief gehasst«, rief sie. »Wie oft hatte ich mir gewünscht, er wäre tot!«


    Die Worte platzten geradezu aus ihr heraus, ohne dass sie etwas dagegen tun konnte. Zarabeth, die Tag für Tag auf schmerzliche Weise lernen musste, ihre Zunge zu hüten, schrie auf einmal heraus, was sie wirklich fühlte.


    »Warum?«, wollte Egan wissen, während er sie ernst ansah. »Was hat er dir angetan?«


    »Frag mich nicht. Frag mich das niemals.«


    »Doch, ich frage dich, hier und jetzt! Sprich!«


    Zarabeth wollte die Schmach für sich behalten, doch letztlich brachen sich all ihr Kummer und Elend Bahn. »Er hat mich bestraft. Wenn ich nicht genau das gemacht habe, was er gesagt hat – sprechen, mich verhalten, mich anziehen, denken –, dann hat er mich bestraft.«


    Zorn blitzte in Egans Augen auf. »Hat er dich geschlagen?«


    »Nein, das musste er gar nicht. Er kannte weitaus bessere Methoden, grausam zu sein. Redete ich mit jemandem, den er nicht mochte, oder ging ich irgendwohin, wo ich seiner Meinung nach nicht sein sollte, dann sperrte er mich tagelang in meine Gemächer ein und verbot den Angestellten, mir etwas zu essen oder zu trinken zu bringen. Zuerst versuchte meine Zofe, mir ab und zu Kleinigkeiten aus der Küche nach oben zu schmuggeln, aber ich hatte Angst, dass er sie dabei ertappen könnte und …«


    Egan wurde mit jedem ihrer Worte wütender. »Was noch?«


    »Wenn ich mich nicht so kleidete, wie es ihm gefiel, dann nahm er mir alle Kleider bis auf ein Unterkleid fort. Ich hätte mich widersetzen können, aber mit meinen Zofen machte er es genauso, und sie waren so furchtbar unglücklich und beschämt.«


    »Was noch?«


    »Wozu willst du das alles wissen? Wenn ich es wagte, vor anderen etwas zu sagen, das ihm nicht behagte, dann drohte er, wie er es ausdrückte, ›mich in meine Schranken zu verweisen‹. Was er damit meinte, habe ich nie erfahren, denn ich wollte es lieber nicht darauf ankommen lassen.«


    Tränen liefen ihr über die Wangen. »Ich konnte nicht weglaufen, denn er ließ mich auf Schritt und Tritt bewachen. Er beobachtete mich immerzu, wie eine Gefangene – nein, eher wie eine Irre in einer Anstalt.«


    Im nächsten Moment war sie an Egans Brust, das Gesicht in seinem wollenen Umhang vergraben. Seine Arme legten sich um sie und schützten sie wie eine wärmende Decke in der Kälte.


    »Du hättest es mir erzählen müssen«, flüsterte er in ihr Haar. »Warum hast du nie etwas gesagt?«


    »Ich konnte es nicht. Seine Diener mussten meine Gemächer durchsuchen und mir Papier und Tinte wegnehmen. Wenn ich einen Brief schreiben wollte, musste ich um ein Blatt bitten, und sein Sekretär brachte Sebastian alles, was ich schrieb, damit er es kontrollierte. Erst habe ich versucht, ihn zu täuschen, aber nach einer Weile war es leichter nachzugeben, denn solange ich mich fügte, ließ er mich in Frieden.«


    Sie spürte, wie Egans Herz pochte. »Verdammt!«


    »Du konntest es nicht wissen«, schluchzte sie und wischte sich die Tränen ab. »Nicht einmal mein Vater oder Damien wussten davon, also konnten sie dir auch nichts sagen. Niemand wusste es. Ich wurde immer besser im Verbergen der Wahrheit. Im Grunde begreife ich auch gar nicht, warum ich dir das jetzt erzähle.«


    »Es liegt am Dunmarran-Kreis«, murmelte er. »Der Legende nach kann man in diesem Kreis nur die Wahrheit sagen.«


    Zarabeth blickte zu ihm auf. »Wirklich? Wie furchtbar.«


    »Ja, deshalb kommt auch niemand hierher.«


    Seine Augen waren dunkel, und Zarabeth glaubte ihn noch nie so traurig gesehen zu haben, auch nicht, als er von seinem Bruder sprach. Hinter der Traurigkeit jedoch war der Zorn des aufbrausenden Mannes, der er tief in seinem Inneren war.


    »Warum wolltest du, dass ich es dir erzähle?«, fragte sie.


    »Ich dachte, jetzt, wo er nicht an dich herankommt, kannst du darüber sprechen. Und ich wollte wissen, was meine Zarabeth verbirgt.« Er legte sanft einen Finger unter ihr Kinn, damit sie seinem Blick nicht ausweichen konnte. »Nun bist du sicher. Ich lasse nicht zu, dass dir noch einmal weh getan wird.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin frei von der Ehe, aber so leicht wird er mich nicht gehen lassen. Sebastian liebt es, sich zu rächen. Ein Mann, der im Rat gegen ihn stimmte, musste dies mit schrecklichster Verstümmelung bezahlen. Sebastian wollte ihn nicht gleich umbringen lassen, weil er ihm vielleicht noch von Nutzen sein konnte, aber er zeigte ihm auf grausamste Weise, wie enttäuscht er von ihm war.«


    »Ein Monster!«


    »Oh ja. Doch das erkennt niemand. Er ist noch besser darin, die Wahrheit zu verbergen, als ich.«


    »Aber du brauchst dich nicht mehr zu verstecken«, erklärte Egan. »Das war es, was ich dir sagen wollte, Liebes. Du stehst unter meinem Schutz. Als Burgherr kümmere ich mich um jeden, der in meiner Obhut steht.«


    Tatsächlich fühlte Zarabeth sich in seiner Umarmung, von seiner Wärme umgeben, sicher. Zum ersten Mal seit Wochen traute sie sich wieder, die Arme um ihn zu legen.


    »Aber jetzt will er sicher auch dich umbringen«, fürchtete sie, »weil du mich versteckst.«


    Egan lachte leise, wobei seine Brust erbebte. »Ich bin kein Feind, den man sich wünscht. Im Zweifelsfall habe ich alle Clans hinter mir, die ich brauche, und außerdem betrachten Prinz Damien und Großherzog Alexander mich als einen Freund.«


    Zarabeth rieb wohlig ihre Wange an dem karierten Wollstoff seines Überwurfs. »Sebastian ist hinterhältig. Er kämpft nicht offen, sondern bezahlt andere dafür, dass sie sich an seine Opfer heranschleichen und sie für ihn töten.«


    »Nun, ich habe ein ziemlich engmaschiges Netz ausgeworfen. Kein Fisch kommt oder geht, ohne dass ich es erfahre und gestatte.«


    Sie wollte über seine Metapher lachen, doch sie war zu angespannt. »Das ist keine echte Freiheit. Ich bin hier ebenso eingesperrt wie in Nvengaria.«


    »Ist es denn so schlimm?«, erkundigte er sich sanft. »Ich weiß, dass die MacDonald-Burg nicht gerade elegant ist, und überall stolpert man über meine Verwandten, was einen ziemlich wahnsinnig …«


    »Nein«, unterbrach sie ihn, »ich mag deine Familie. Sie sind alle wunderbar normal und erinnern mich an das Leben bei meinem Vater.« Sie lächelte. »Nur ein bisschen lauter.«


    »Ja, die Schlacht bei Culloden kann kaum so laut gewesen sein wie Angus, Hamish und Gemma, wenn sie sich anschreien.«


    »Es ist sehr freundlich von dir, dass du sie alle bei dir leben lässt.«


    »Na ja, sagen wir, ich würde sie nie fortschicken. Angus’ und Hamishs Vater – mein Onkel – besaß keinen Penny, deshalb sind wir hier zusammen aufgewachsen. Das ist ihr Zuhause. Und jetzt auch deines.«


    Zarabeth seufzte: »Manchmal denke ich, ich möchte für immer hierbleiben. Dann wieder sehne ich mich nach meiner Heimat. Nvengaria ist voller Farbe und Prunk. Jeder dort lebt so intensiv. Das kann recht ermüdend sein, aber auch aufregend.«


    »Ja, es ist ein … interessantes Land.«


    Sie schloss die Augen und konnte erstmals ohne Schmerz an ihr früheres Leben zurückdenken. Es musste an der Magie des Steinkreises liegen. »Ich entsinne mich der herrlichen Maskenbälle, die meine Mutter früher gab. Als Kind schlich ich mich heimlich nach unten und beobachtete die Gäste, und als ich alt genug war, um dabei zu sein, habe ich wochenlang meine Verkleidung geplant. Einmal ging ich als Froschprinzessin. Keiner erkannte, wer in dem riesigen Froschkopf steckte. Das Gehen in dem Kostüm war allerdings recht heikel und anstrengend.«


    Egan lachte. »Schade, dass ich das nicht gesehen habe.«


    Sebastian hätte ihr nicht im Traum erlaubt, in einem Drahtgeflecht zu erscheinen, das mit grüner Wolle bespannt war und auf dem eine kleine Krone saß. Bei ihm musste sie edle, teure Gewänder tragen und ihre Masken so wählen, dass sie jeder sofort erkannte. Alle sollten sehen, dass Zarabeth, die Frau des Herzogs Sebastian, die Bestgekleidete im Saal war.


    »Heute würde ich wohl zu jedem Ball im Karo gehen«, verkündete sie ein bisschen wehmütig, »als Schottin.«


    »Das wäre gar nicht so weit hergeholt, denn ich mache dich an Hogmanay zum Ehrenmitglied des MacDonald-Clans.« Er stöhnte. »Dieser verdammte Dunmarran-Kreis! Es sollte doch eine Überraschung werden.«


    Sie trat einen kleinen Schritt zurück. »Oh.«


    »Du siehst nicht erfreut aus«, stellte er fest. »Gemma hatte die Idee, weil du anscheinend alles Schottische magst. Und mein Clan wird dir als einer von ihnen treu ergeben sein.«


    »Oh«, entfuhr es Zarabeth abermals.


    Dann bekam sie weiche Knie vor lauter Dankbarkeit. Fünf Jahre lang hatte sie sich von allen distanziert, weil sie nicht wollte, dass ihretwegen jemandem weh getan wurde. Und plötzlich nahmen Egans Highlander sie mit einer natürlichen Freundlichkeit auf, die ihr den Atem raubte, und hießen sie als eine von ihnen willkommen.


    »Kein besonders vornehmes Geschenk«, meinte Egan verlegen. »Aber ich hatte keine Zeit, zu unserem Juwelier nach Edinburgh zu reiten und dir edlen Tand zu kaufen.«


    Bei allem Kummer überkam sie ein tiefes Glücksgefühl. »Ich will gar keinen Tand.«


    »Bist du sicher?«, fragte er überrascht. »Du würdest für einen Haufen Highlander auf eine Diamantkette verzichten?«


    »Sebastian hat mir kistenweise Diamanten geschenkt, und ich hasste sie alle. Da sind mir Porridge, Heide und karierte Wollkleider lieber.«


    »Na, dann sollten wir dich unschwer zufriedenstellen können.« Bei seinem Grinsen wurde ihr ganz warm ums Herz.


    Sie wusste, dass sie sich besser aus dem magischen Kreis entfernte, bevor sie sich ein weiteres Mal vor Egan lächerlich machte. Doch als sie versuchte, sich ihm zu entwinden, hielt er sie fest.


    Es wurde gefährlich für sie. Sie war kurz davor, ihm zu gestehen, dass sie ihn liebte, immer geliebt hatte, sogar wenn sie wütend auf ihn gewesen war.


    »Egan, lass mich los!«


    »Wenn ich dich zu einer Ehren-MacDonald mache, musst du dich mir verpflichten, das weißt du, oder?«


    Nein, das wusste sie nicht. »Mich dir verpflichten?«


    »Ja, dass du mich als deinen Burgherrn anerkennst, mir zu Hilfe eilst, falls es nötig ist, und mir folgst, wenn ich dich darum bitte.«


    »Ach, das ist alles?« Sie wollte lachen, denn es war schon seltsam: Als Sebastian ihren uneingeschränkten Gehorsam verlangt hatte, war sie vor Angst und Zorn außer sich gewesen, aber bei Egan empfand sie es nur als amüsant.


    Vielleicht reagierte sie so anders, weil Sebastian ihre völlige Unterordnung forderte, während Egan sich auf ihr Wort beschränkte. Der eine Mann legte sie in Ketten, der andere empfing ihre Treue als ein Geschenk.


    »Reicht es denn nicht?«, wollte er wissen.


    »Ich dachte, ich muss dir auch noch die Stiefel polieren, oh großer Burgherr.«


    Seine Arme spannten sich fester um sie. »Nein, dein Wort reicht vollkommen, an Hogmanay, vor dem Clan.«


    »Das bekommst du.«


    »Dann schwöre ich, dich mit meinem Schwert und meiner Kraft zu beschützen.«


    Egans Augen wurden einen Ton dunkler, und er war sehr still. In Zarabeth regte sich wieder einmal die Närrin, die ihre Hände in seinen Nacken legen und ihn zu sich ziehen wollte, um ihn sehr lange und sehr leidenschaftlich zu küssen.


    Unwillkürlich glitten ihre Hände seine Brust hinauf. »Du hast mir übrigens immer noch nicht verraten«, erinnerte sie ihn leise, »was ein Highland-Burgherr unter seinem Kilt trägt.«


    Er schien verwirrt, als wäre es das Letzte, womit er gerechnet hätte. Dann lachte er, wobei sie mit ihm vibrierte.


    »Ich wusste gleich, als ich dich das erste Mal sah, dass du es faustdick hinter den Ohren hast.«


    »Ich will es doch bloß wissen, und wo wir schon einmal im Dunmarran-Kreis stehen, musst du mir eine ehrliche Antwort geben.«


    Amüsiert schob er sie ein Stück auf Abstand, drehte sich vor ihren staunenden Augen mit dem Rücken zu ihr und schwang seinen Kilt hoch über seine Schultern. »Da hast du’s!«, rief er lachend.


    Zarabeth war wie versteinert. Sie bekam kaum mehr Luft. Zwar hatte sie Egan gesehen, als er aus seinem Bad gestiegen war, aber das war durch einen Türspalt gewesen. Nun hingegen stand er inmitten der Wintersonne mit entblößtem Hinterteil vor ihr.


    Götter im Himmel, er war wunderschön!


    Er ließ den Kilt wieder fallen, doch noch ehe er sich zu ihr wenden konnte, trat Zarabeth näher und umfing ihn von hinten mit den Armen. Brennend vor Verlangen, schmiegte sie sich an seinen warmen Rücken.


    Er wich nicht zurück, nicht einmal, als ihre Hand zu seiner Erektion wanderte, die den Kilt vorne wölbte. Durch den Stoff hindurch ertastete sie seinen prächtigen Schaft. Ihr Puls begann zu rasen, während sie ihn Millimeter für Millimeter erkundete.


    »Nicht, Mädchen«, flüsterte er heiser.


    Zarabeth lehnte ihre Wange an ihn und genoss es, ihn so zu berühren, wie sie es sich stets gewünscht hatte. Sein Glied war lang und dick, und prompt fühlte sie ein Pochen zwischen ihren Schenkeln, während sie sich vorstellte, wie es sein würde, wenn Egan in sie eindringen würde. Sie hatte Mühe, nicht laut aufzustöhnen.


    »Gott, Zarabeth, hör auf.«


    »Ich möchte aber nicht«, hauchte sie.


    Immer noch machte er keinerlei Anstalten, sie von sich zu stoßen oder ihre Hand aufzuhalten. Sie liebte es, wie fest und groß er sich durch den Stoff anfühlte. Mit achtzehn war sie noch unschuldig gewesen, und ihre Sehnsucht beschränkte sich auf sinnliche Küsse, doch nachdem sie einiges über das Liebesspiel gelesen hatte, wurden ihre Träume von Egan sehr viel detaillierter und kühner.


    »Das nvengarianische Buch der Verführungen«, erläuterte sie leise, »empfiehlt einer Dame, ihren Geliebten mit einem Band zu messen und es neben ihrem Bett aufzubewahren, um sich an ihn zu erinnern, wenn er nicht da ist.«


    »Von diesem Buch habe ich schon viel gehört.« Er atmete schwer. »Es ist Pflichtlektüre, nicht wahr?«


    »Wenn eine Frau in das entsprechende Alter kommt, studiert sie es sehr sorgfältig.«


    »Damit sie einen Mann in den Wahnsinn treiben kann?«


    »Ja, ich glaube, das ist der Sinn und Zweck.«


    Sein Stöhnen wurde zu einem tiefen Knurren. Dann drehte er sich abrupt zu ihr, fasste ihre Schultern und drängte sie rückwärts an den nächsten Stein. Die Magie des Monolithen durchfuhr sie von Kopf bis Fuß, so dass ihr schwindlig wurde.


    Dieses Gefühl wurde noch verstärkt, als Egan sich an sie lehnte und mit dem Knie ihre Schenkel spreizte. »Und welche Verführung ist das?«


    Adolpho von Nvengarias Buch der Verführungen war ein praktischer Ratgeber, in dem die ausführlichen Verführungstechniken numeriert geordnet waren – von eins bis dreihundertzwanzig. Zu jeder von ihnen gehörte eine besondere Ausstattung: Kleidung, Accessoires, Szenerie und Technik.


    »Ich erinnere mich an keine für Steinkreise«, gab sie zu.


    »Aber du erinnerst dich an andere?«, fragte er hoffnungsvoll.


    »Oh ja!«, antwortete sie mit einem vielsagenden Lächeln. »Aber keine Sorge. Ich bin keine deiner Debütantinnen, die dich durch die Hallen deiner Burg jagt, um dich in die Ecke zu treiben.«


    »Wie ich bereits mehrfach erwähnte, habe ich für diese jungen Damen nichts übrig.«


    »Fühltest du dich denn nicht ein bisschen geschmeichelt, dass sie dich unbedingt erobern wollten?«


    »Nein«, antwortete er knapp.


    »Du bist ein außergewöhnlicher Mann, Egan MacDonald.« Mit zitternden Fingern strich sie ihm über die Wange.


    »Ist dir kalt, Mädchen?«


    »Nein, ganz und gar nicht.« Nicht mit einem Zwei-Meter-Highlander, der sie wärmte.


    Er drückte sie fester gegen den Stein und küsste sie. Das war keine langsame, unschuldige Erkundung. Vielmehr öffnete er ihre Lippen mit seiner Zunge, fordernd, heiß und voller Verlangen.


    Überwältigt von der Inbrunst seines Kusses wie auch von der Magie, die sich aus dem Stein auf sie übertrug – oder war es ihr eigenes Verlangen? –, sank sie an ihn, schloss die Augen und erwiderte seinen Kuss mit derselben Ungeduld.


    Egans Hände verschwanden von ihren Schultern, und mit wenigen Bewegungen hatte er ihren Umhang vorne auseinandergebreitet und öffnete ihr Mieder.


    Gleich darauf waren ihre Brüste entblößt, die von einem Korsett gestützt wurden. Ihre Brustspitzen ragten nun über den Rand ihres Korsetts.


    Ohne den Kuss zu unterbrechen, neckte Egan eine ihrer Spitzen mit dem Daumen. Zarabeth liebte die sanfte Reibung seiner rauhen Haut. Ihre Brüste wurden fest und hart, während seine Berührung ein Feuer in ihr entfachte.


    Bald würde er aufhören, wie er es immer tat. Er käme wieder zur Vernunft, und alles wäre vorbei. Und wer wusste, wann sie ihn das nächste Mal verlocken könnte, sie zu berühren?


    Seine Zunge liebkoste ihre kraftvoll, neckend, unnachgiebig. Prompt malte sie sich aus, wie er damit an einer ganz anderen Stelle in sie drang, und erschauderte.


    Solche Zärtlichkeiten kannte sie bisher nur in der Theorie. Ihr Ehemann hatte nur das Bett mit ihr geteilt, um ein Kind zu zeugen – wann und wie er es wollte. Er brauchte einen Sohn, der seinen Titel erben sollte, und er war entsetzlich erzürnt gewesen, als Zarabeth nicht empfing.


    Egan würde sie behutsamer und kraftvoller zugleich nehmen.


    Ich will diesen Mann, dachte sie verzweifelt. Sie sehnte sich mit einer Heftigkeit nach ihm, die sie gar nicht für möglich gehalten hätte. Genüsslich umfasste sie ihn und legte ihre Hände auf seinen kiltverhüllten Po.


    In diesem Moment war es unwichtig, dass sie seine Gedanken nicht lesen konnte, denn seine rastlosen Finger auf ihren Brüsten und seine heißen Küsse verrieten ihr alles, was sie wissen musste.


    »Liebste«, flüsterte er rauh. »Liebste, wir müssen aufhören.«


    »Noch nicht.«


    »Sie beobachten uns. Meine Reiter und dein Freund, der Baron.«


    »Sie sind zu weit weg, um uns zu sehen.«


    Sein Atem glühte auf ihrer Wange. »Egal. Ich falle nicht hier über dich her, wo meine Männer zusehen können.«


    Sie drückte ihn noch fester an sich, bis sie seine Erektion an ihrem Bauch fühlte. Ja, zweifellos begehrte er sie. Das war mehr als deutlich zu spüren.


    Und trotzdem wich er behutsam zurück. Am liebsten hätte sie ihn gepackt und erneut an sich gedrückt, doch sie zwang sich, ihn loszulassen. Letztlich musste sie ihm zustimmen, dass es nicht gut war, wenn er sie vor seinen Männern nahm, die feixend zusahen.


    Außerdem wusste sie genau, wann und wo sie ihn verführen sollte, und sie war sowohl kühn als auch erregt genug, ihre neu gewonnene Freiheit auszunutzen.


    Zarabeth schluckte angestrengt und schalt im Stillen ihren lüsternen Körper. »Du hast recht. Wir sollten gehen.«


    Egan atmete langsam aus und trat schweigend beiseite. Beide hatten Mühe mit dem Atmen. Egans Haar war zerzaust und sein Gesicht gerötet, als wäre er angetrunken. Mit zitternder Hand richtete er ihr Mieder und zog den Umhang zu.


    »Wir gehen jetzt zurück«, bestimmte er.


    »Ja.«


    Er nahm ihre Hand und führte sie aus dem Kreis.


    Da fiel ihr wieder ein, warum er sie heute hergebracht hatte: um ihr zu sagen, dass sie nicht mehr mit Sebastian verheiratet war. Sie war frei, was bedeutete, dass sie sich Egan hingeben konnte, ohne gegen ihren Treueschwur zu verstoßen. Jetzt musste sie nur noch herausfinden, wie weit sein Verlangen ging. Wäre sie am Ende eine der vielen seufzenden Damen quer durch Europa, die nur zu gern an die eine Nacht mit ihm zurückdachten? Könnte sie es ertragen, nicht mehr zu bekommen?


    Möglicherweise nicht.


    Als sie aus dem Kreis in den Schnee traten, glaubte Zarabeth, die Steine zufrieden murmeln zu hören, doch sie war sich nicht ganz sicher.



    Das Weihnachtsfest war in Schottland eine recht ruhige Angelegenheit. Seit den calvinistischen Reformen galt Weihnachten als ganz gewöhnlicher Tag, weil man sich so von den heidnischen Weihnachtsriten distanzieren wollte.


    Das hielt die Highlander jedoch nicht davon ab, ein Festbankett mit Musik und Tanz bis in die frühen Morgenstunden zu veranstalten. In Nvengaria wurde Weihnachten sehr pompös begangen, mit Mistelzweigen, Weihnachtsscheit und Kerzen, die den christlichen Heiligen ebenso den Weg leuchten sollten wie den heidnischen Göttern. Nvengarianer ehrten gern jeden oder zumindest jeden Gott, der nach einer großen Feier verlangte. Die Hälfte der Zeit ihrer Ehe hatte Zarabeth auf die Planung wochenlanger Weihnachtsfeierlichkeiten und Bälle verwendet, von denen einer prächtiger als der nächste sein musste.


    In Schottland hoben sich die Leute allen Übermut für Hogmanay auf. Zwischen Weihnachten und Silvester herrschte ein regeres Treiben denn je auf der MacDonald-Burg, weil alle Bediensteten und Highlander ein furioses Hogmanay vorbereiteten.


    Angus, Hamish und Dougal schleppten ganze Armladungen von grünen Schleifen herbei, die sie unter Gemmas und Marys Regie überall im Haus aufhängten – natürlich an Dutzenden verschiedenen Stellen, bis die beiden Frauen endlich zufrieden waren.


    Mrs. Williams buk ununterbrochen. Am Silversterabend sollte es Wild und Schinken, Shortbread sowie gehaltvolle Früchtekuchen geben, die »Black Bun« hießen. Die Tage vor Silvester half Zarabeth Mary, Gemma und Mrs. Williams in der Küche, wo sie mit Freuden alles tat, was die Köchin ihr auftrug. Mary war zwar nicht begeistert, aber Zarabeth bestand darauf.


    Sie fühlte sich herrlich dabei, in der Küche Teige zu rühren und mit den anderen Frauen zu lachen. Zarabeth hatte keine Schwestern, und während ihrer Ehe hatte sie den Kontakt zu ihren früheren Freundinnen verloren. Wie sehr hatte sie den Zusammenhalt, die Scherze, den Klatsch und das Lachen vermisst!


    In den Keller hinunter zu gehen, den Jamie den Kerker nannte, machte ihr nichts aus, und so lief sie oft die steile Treppe hinab, um noch eine Flasche Wein oder Whisky für Mrs. Williams zu holen, die diese zum Kochen benötigte. Schottisches Gebäck schien nach einer Menge Whisky zu verlangen, und die Küchenhilfen hatten entsetzliche Angst, ihn von unten zu holen, während Zarabeth die ehemaligen Kerkerzellen nicht schreckten. Nach dem Zusammenleben mit Sebastian kamen ihr feuchte Kellerräume voller Flaschen und alter Ketten beinahe einladend vor.


    Und Egan …


    Der Mann machte sie wütend. Sosehr er nach wie vor darauf bestand, sie stets im Auge zu behalten, vermied er es seit ihrem Ausflug zum Dunmarran-Kreis peinlichst, mit ihr allein zu sein.


    Er schlief immer noch auf seiner Pritsche auf der zugigen Galerie vor ihrem Zimmer, wo er sich inzwischen mit reichlich Decken und Fellen gegen die Kälte gewappnet hatte. Wenn Zarabeth morgens ihre Tür öffnete, lag er da wie ein großer Bär. Wie ein reizbarer Bär überdies, denn er knurrte sie regelmäßig an, wieder hineinzugehen und zu warten, bis er aufgestanden und den Weg freigemacht hätte.


    Danach erwartete er sie zum Frühstück in der großen Halle, wo er ihr die abwegigsten Zerstreuungen vorschlug: wieder angeln zu gehen, ein Pferderennen im Schnee zu unternehmen oder seine Pächter zu besuchen und mit ihnen über die Feinheiten der Schweinehaltung zu sprechen. Einmal kam sie mit ihm, um ein paar Schafe einzufangen, die sich in die Berge verirrt hatten.


    Wenn sie ihn wissen ließ, dass sie dieses oder jenes nicht machen wollte, lachte er sie aus und nannte sie verzärtelt. Also musste sie ihm täglich beweisen, dass sie seine Herausforderungen annahm.


    Auf diese Weise baute Egan Stück für Stück alle Barrieren ab, die sie aus Furcht um sich herum errichtet hatte. Er erinnerte sie daran, wie sie gewesen war, bevor sich ihr Leben zu einer Wanderung auf rohen Eiern verändert hatte. Als ihr das bewusst wurde, war sie ihm aufrichtig dankbar. Aber musste er trotzdem so ärgerlich sein? Egan MacDonald begriff einfach nicht, wann es genug war.


    Am Silvestermorgen war der Himmel blau, die Luft klar, und es herrschte eine Eiseskälte. Den Großteil des Tages verbrachte Zarabeth in der Küche, wo sie bei den letzten Essensvorbereitungen half. Sie lernte, wie man Haferpfannkuchen, Shortbread und sogar Porridge machte, und sie rührte den Teig für die Black Buns, der ungewöhnlich stark nach Whisky roch. Als Mrs. Williams noch mehr Whisky verlangte, trottete Zarabeth bereitwillig hinunter in den Keller.


    Trotz der Kälte draußen war es im Keller erträglich warm, weil die Räume zwischen der gutgeheizten Küche oben und dem schweren Erdreich unten lagen sowie seitlich von Felsen eingerahmt wurden, die ebenfalls einen Schutz vor der Kälte boten. Natürlich war es hier immer dunkel, doch Zarabeth hatte eine Kerze dabei, die einen kleinen Lichtkreis warf.


    Whiskyfässer, Wein- und Brandyflaschen standen aufgereiht an den Wänden. Der Boden war frisch gefegt, doch die unebenen Steinplatten machten das Gehen zu einer heiklen Angelegenheit.


    Zarabeth bemerkte eine kauernde Gestalt in der Ecke, die in Felle gehüllt war. Sie gab ein tiefes Knurren von sich, als das Kerzenlicht auf sie schien.


    »Valentin?«, flüsterte sie und hielt die Kerze höher, um besser sehen zu können.


    Mit einem lauten Brüllen sprang die Kreatur auf sie zu. Zarabeth wich rechtzeitig zur Seite aus, so dass sich der pelzige Körper auf den Steinen überschlug. Die Felle rutschten weg, und mittendrin lag Jamie stöhnend auf dem Boden.


    Zarabeth beugte sich über ihn. »Hast du dich verletzt?«, fragte sie freundlich.


    Ein schallendes Gelächter erklang auf der Treppe hinter ihr. Egan kam herunter und half Jamie auf die Beine. »Ich habe dir doch gesagt, dass sie keine Angst hat«, lachte er immer noch und klopfte seinem Neffen auf die Schulter.


    Jamie verzog das Gesicht. »Schon gut, Onkel. Warum hast du gedacht, ich sei Valentin?«, wollte er von Zarabeth wissen.


    Sie war unsicher, wie viel sie ihm verraten durfte.


    Egan nahm ihr die Antwort ab: »Er reißt für sein Leben gern Witze.«


    Jamie sah ihn verwundert an. »Nein, das tut er nicht.«


    »Na los, geh nach oben, Junge. Du hast deinen Spaß gehabt.«


    Beleidigt raffte Jamie seine Felle zusammen und schlurfte an Egan vorbei zur Treppe.


    Zarabeth blieb stehen, ihre Kerze in der Hand, während Egan im Türrahmen lehnte. Sie waren seit langem zum ersten Mal wieder allein.


    »Ich wollte dich fragen …«, begann Egan leise.


    Zarabeths Herz schlug schneller. »Ja?«


    »Wo ist Valentin? Ich habe ihn heute noch nicht gesehen.«


    Sie war maßlos enttäuscht. »Ich weiß nicht. Ich habe ihn auch nicht gesehen.«


    »Nun, wenn du ihm begegnest, dann sag ihm bitte, dass ich ihn suche.«


    Sie schluckte. »Ja, das mache ich.«


    Er schien vollkommen vergessen zu haben, wie es gewesen war, als er sie an den Stein presste und sie leidenschaftlich küsste. Sie nicht. In ihren schlaflosen Nächten erinnerte sie sich genau, wo seine Hände gewesen waren und wie er geschmeckt hatte.


    »Komm mit nach oben«, forderte er sie auf. »Hier unten ist es feucht.« Er wandte sich zur Treppe und blieb auf der ersten Stufe stehen, um auf sie zu warten.


    Sie wünschte, er hätte gemeint, dass sie ganz nach oben gehen sollten, in sein Zimmer, in sein Bett, aber natürlich meinte er nur, dass sie in die Küche zurückgehen sollte, wo es mollig warm war.


    Rasch griff sie nach dem Whisky, den sie holen sollte, und wollte an ihm vorbeigehen. Er rührte sich jedoch nicht, obwohl es sehr eng auf der Treppe war. Als sie eine Stufe über ihm erklommen hatte, drehte sie sich um. Nun standen sie sich beinahe Auge in Auge gegenüber.


    Das Kerzenlicht ließ die Goldsprenkel in seinen dunklen Augen funkeln. Wenn Zarabeth doch nur wüsste, ob er noch an ihre Küsse dachte oder sie bloß ein kurzweiliges Vergnügen für ihn gewesen waren.


    Bei den meisten Menschen konnte man an der Miene, den Augen oder der Körperhaltung erkennen, was in ihnen vorging. Eigentlich war es überhaupt nicht schwierig, andere zu durchschauen, selbst wenn Zarabeth nicht absichtlich ihre Gedanken erforschte.


    Ganz anders war es bei Egan. Seine Augen und sein Gesicht konnten gänzlich ausdruckslos sein. Natürlich war er sehr wohl imstande, Freude, Wut oder Enttäuschung zu zeigen, doch immer dann, wenn Zarabeth am dringendsten wissen wollte, was er dachte, verschloss er sich ihr vollständig.


    Auch jetzt verrieten seine Augen nichts. Bevor sie noch frustriert stöhnte, wandte Zarabeth sich um und stieg die Treppe hinauf.


    Kurz darauf fühlte sie seine Hand an ihrem Ellbogen, die er jedoch oben gleich wieder fortnahm, um Mrs. Williams zu überreden, ihm schon einmal ein Black Bun zum Kosten zu geben. Die resolute Köchin scheuchte ihn kurzerhand hinaus, worauf er lachend aus der Küche verschwand, ohne Zarabeth eines weiteren Blickes zu würdigen.



    Es war ein überaus geschäftiger Tag. Nachdem sie von morgens an gekocht hatten, versammelten sich bei Einbruch der Dunkelheit schließlich alle zum Festmahl in der großen Halle. Die Ross-Brüder waren ebenfalls gekommen, und beide sahen in ihren Festkilts sehr gut aus. Egan, umwerfend wie immer, trug sein schmales Jackett sowie den MacDonald-Schulterüberwurf zum Kilt.


    Sogar Mary hatte sich heute Abend ein sehr hübsches Kleid in den Clan-Farben angezogen. Zarabeth war gleichfalls im MacDonald-Muster gekleidet, weil sie es liebte, sich als eine von ihnen zu fühlen. Wie bereits angekündigt, erklärte Egan vor allen, dass er vorhätte, Zarabeth zum Ehrenmitglied des Clans zu machen, was allgemeinen Jubel hervorrief.


    Baron Valentin war immer noch nicht aufgetaucht. Bei der ersten Gelegenheit flüsterte Zarabeth Egan zu, dass sie sich allmählich Sorgen machte.


    »Er wird schon noch kommen«, beruhigte Egan sie. »Wie mir auffiel, ist er ohnehin am liebsten für sich.«


    Obschon er gelassen klang, entging ihr nicht, dass er sich genauso sorgte wie sie. Zarabeth fragte sich, ob Valentin sich vielleicht nur rarmachte, um seiner Rolle als Schwellenschreiter gerecht zu werden.


    Der strenge Baron war recht verwundert gewesen, als Zarabeth ihm die Bedeutung des Schwellenschreiters erklärt hatte, sagte aber zu. Seine blauen Augen gaben so gut wie nichts preis, doch seine Gedanken verrieten ihr, dass es ihn amüsierte, für das Ritual ausgewählt worden zu sein.


    Folglich versuchte sie, sich keine Sorgen mehr zu machen und das Mahl zu genießen. Valentin war ein starker, selbstbewusster Mann, der sehr gut auf sich selbst aufpassen konnte.


    Das Essen dauerte bis weit in die Nacht hinein, denn Mrs. Williams und die rothaarigen Mägde brachten immer wieder frische Platten herein. Auch die Bediensteten der Burg feierten, wie Zarabeth am Lärm aus der Küche hören konnte, mitsamt Ivan und Constanz, denen sie erlaubt hatte, sich zu den anderen zu gesellen.


    Gemma achtete sehr darauf, dass jeder erfuhr, bei welchen Gerichten Zarabeth mitgewirkt hatte, und alle lobten sie in den höchsten Tönen oder scherzten freundlich. Zum ersten Mal seit Jahren fühlte Zarabeth sich vollkommen heimisch und blühte regelrecht auf.


    Als es auf Mitternacht zuging, begab sich der ganze Haushalt in die Vorderhalle, um das neue Jahr einzuläuten und den Schwellenschreiter zu begrüßen.


    Es war geplant, dass Baron Valentin nach dem letzten Glockenschlag drei Mal an die Vordertür klopfen und Egan als Familienoberhaupt ihm öffnen sollte. Dem Ritual nach musste Valentin einen Holzscheit, eine kleine Flasche Whisky, etwas Salz und ein Black Bun bei sich haben. Letzteres hatte Zarabeth eingewickelt für ihn in seinem Zimmer deponiert. Ein Fremder, der dem Gastgeber Feuerholz, Essen und ein Getränk mitbrachte, war besonders willkommen.


    Die große Uhr oben an der Treppe begann zu schlagen, und alle wandten sich erwartungsvoll zur Tür. Während der letzte Glockenschlag verhallte, verstummten alle gespannt.


    Nichts geschah.


    Egan wurde unruhig. Zarabeth sah, wie er zu Adam Ross blickte, der den Kopf schüttelte.


    Als sie hörte, dass der Riegel hochgehoben wurde, drehte sie sich eilig wieder zur Tür. Valentin hätte klopfen sollen, aber der Baron tat die Dinge gerne auf seine eigene Art.


    Dann schwang die Tür auf. Fackeln beleuchteten den nebligen Innenhof, und Dunstschwaden tauchten die Gestalt, die vor der Tür stand, in ein gespenstisches Licht.


    Ein Mann trat ein, blieb jedoch gleich wieder stehen, als er sich dem kompletten Haushalt gegenübersah. Er war groß, dunkelhaarig und Nvengarianer, aber es handelte sich nicht um Baron Valentin.


    Zarabeth kreischte.
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    Der Schwellenschreiter


    


    »Vater!«


    Das Wort hallte durch den großen stillen Raum, als Zarabeth an Egan vorbei zu dem Mann an der Tür stürmte. Olaf breitete die Arme aus, umfing seine Tochter und hob sie hoch.


    Egan zwang sein Herz, sich wieder zu beruhigen. Diese verdammten Nvengarianer konnten einem glatt einen Herzschlag verursachen.


    Zarabeth weinte vor Freude, wischte sich die Tränen ab und lachte. »Willkommen, Vater! Du bist unser Schwellenschreiter.«


    Verdutzt fragte Olaf auf Englisch: »Euer was?«


    Nun fasste Zarabeth seine Hand und stellte ihn dem neugierigen Haushalt vor: »Das ist mein Vater, Olaf von Nvengaria. Vater, das ist … Egans Familie.«


    Egan näherte sich Olaf mit gemischten Gefühlen. Einerseits war er froh, seinen alten Freund wiederzusehen, andererseits dachte er sofort wieder daran, was er mit dessen Tochter angestellt hatte: der leidenschaftliche Kuss – und mehr – im Dunmarran-Kreis gingen ihm nicht mehr aus dem Kopf.


    Egan schüttelte ihm fest die Hand. »Willkommen! Oder sollte ich sagen: ›Was zur Hölle machst du hier?‹«


    Lächelnd drückte Olaf ihm die Hand. »Ich wollte meine Tochter sehen. Na, und dich natürlich auch, alter Freund.«


    Zarabeths Augen leuchteten wie Saphire. In diesem Moment begriff Egan, dass sie bei aller Schwärmerei für Schottland und ihrer Angst vor ihrem früheren Ehemann entsetzliches Heimweh haben musste. Sie vermisste ihren Vater und ihr früheres Leben schrecklich. Wie sonst war zu erklären, dass sie sich begeistert an Olaf klammerte?


    Mary war entzückt, ein weiteres Mitglied des nvengarianischen Hochadels kennenzulernen, und lud ihn sogleich in die große Halle ein. Die anderen wuselten aufgeregt hinter ihnen her, hocherfreut, dass nun wohl weitergefeiert und -getrunken würde.


    Unterdessen fiel Egan auf, dass Baron Valentin nach wie vor fehlte. Er wartete, bis alle in der großen Halle waren, dann schlich er sich heimlich aus der Burg.


    Im Stall, wo es warm und still war, begrüßte ihn die Stute mit aufgestellten Ohren und einem leisen Schnauben. Ihr Fohlen stakste eilig herbei, um Egan zu sehen. Der Kleine wuchs rasch, war überaus freundlich und folgte Egan, Hamish und den Stallburschen wie ein Hund.


    Egan streichelte beide Tiere, bevor er seinen Wallach nahm und mit ihm in die Nacht hinausritt.


    Der Nebel hatte sich gesenkt, so dass die Luft feuchtschwer war, und Egan spürte, dass es morgen mehr Schnee geben würde. Allerdings war die Nacht alles andere als still, denn auch die Pächter feierten. Ihre Cottages waren mit Kerzen und Fackeln erhellt, und in der Mitte zwischen den Häusern brannte ein großes Lagerfeuer.


    Egan ritt an ihnen vorbei. An jedem anderen Hogmanay-Abend wäre er abgestiegen und hätte mit ihnen geplaudert, aber heute nicht. Aus dem nächsten Dorf sah man ebenfalls Feuerund Fackelschein. Überall herrschte fröhliche Feststimmung.


    Unbemerkt ließ Egan die wärmenden Feuer hinter sich und führte den Wallach in die Kälte und den Nebel der offenen Highlands.



    »Du hast mir so gefehlt, Vater«, gestand Zarabeth einige Stunden später, als sie ihren Vater auf dem Fenstersitz eines Zimmers umarmte, das Mary hastig für ihren Gast vorbereitet hatte.


    Das Zimmer war klein und lag auf demselben Stockwerk wie Egans. Angus hatte angeboten, Olaf das größere Gemach abzutreten, das er mit Gemma bewohnte, doch Olaf winkte ab. Er wäre schließlich nur eine Person, die überdies unangemeldet gekommen sei, und bräuchte nur einen Schlafplatz, wie er erklärte.


    Alle anderen tanzten noch unten, und die munteren Klänge von Fiedel und Trommel schallten durch die ganze Burg. Aus der Ferne wehte das schrille Pfeifen eines Dudelsacks herbei.


    Seit dem Tag ihrer Hochzeit hatte Zarabeth ihren Vater nicht mehr gesehen. Im Feuerschein betrachtete sie das Gesicht, das in ihren Augen immer schön gewesen war, und entdeckte Falten, die sie vorher nie gesehen hatte, sowie neue graue Strähnen in seinem schwarzen Haar.


    »Warum bist du gekommen?« Das wollte sie ihn schon die ganze Zeit fragen, doch bisher waren sie immer von Highlandern umringt gewesen und hatten noch keine Minute für sich gehabt.


    »Das sagte ich doch«, antwortete Olaf. Sie sprachen Nvengarianisch, und Zarabeth war froh, ihren Gefühlen in ihrer Muttersprache freien Lauf lassen zu können. »Ich wollte dich sehen.«


    »Aber es war gewiss gefährlich für dich, die Reise zu machen.«


    Olafs wachsamen blauen Augen entging nichts, und wenngleich Zarabeth wusste, dass er die Gedanken anderer nicht wie sie lesen konnte, besaß er eine hervorragende Menschenkenntnis. Was sie momentan bei ihm fühlte, war Zuneigung, aber auch Neugier.


    »Dein betagter Vater kann immer noch ein bis zwei Gefahren meistern«, erwiderte er. »Allerdings ist unser Cousin Damien wenig beglückt, dass ich hierhergereist bin. Ich brauchte einige Zeit, bis ich ihm entlockt hatte, wohin er dich geschickt hatte, dabei hätte ich es mir denken können. Egan hatte stets eine Schwäche für dich.«


    Eine Schwäche?


    »Er und seine Familie waren sehr gütig zu mir«, bestätigte Zarabeth steif.


    »Ja, es scheinen freundliche Leute zu sein.«


    Beide schwiegen, so dass für einen Moment nur die Musik von unten zu hören war.


    »Egan scheint hier vollkommen anders zu sein«, brach Zarabeth nach einer Weile das Schweigen. »Er neckt mich nach wie vor ohne Unterlass, aber in dieser Gegend hat er eindeutig das Sagen. Die anderen streiten sich mit ihm – laut –, und dennoch gehorchen ihm alle.«


    »Er ist der Burgherr. Das hat er mir erklärt. Es bedeutet, dass ihm das Land gehört, darüber hinaus jedoch auch, dass er ihrer aller Beschützer ist.«


    »Eine Rolle, die ihm nicht gefällt.« Sie erzählte ihrem Vater von dem Fiasko mit Jamie und Mary, die Egan zwei Debütantinnen als Heiratskandidatinnen aufgedrängt hatten. Olaf lachte, und Zarabeth stellte fest, dass sie sein Lachen schmerzlich vermisst hatte.


    »Mary will unbedingt, dass er heiratet, weil sie denkt, dass es höchste Zeit für ihn ist, eine Familie zu gründen«, schloss Zarabeth. »Hingegen will Egan, dass Jamie Burgherr wird, wegen seines Bruders. Ich habe ihm gesagt, dass Charlies Tod nicht seine Schuld war, und ich verstehe nicht, wieso er sich bis heute dafür verantwortlich macht …«


    »Ich schon«, fiel Olaf ihr ins Wort.


    »Ach ja?«


    Er nickte. »Als Egan wieder zu Kräften kam, nachdem wir ihn gefunden hatten, haben wir uns oft unterhalten. Er war damals ein junger Mann mit vielen Problemen.«


    »Kannst du mir denn nicht mehr sagen? Ich würde ihn nämlich wirklich gern verstehen.«


    Wieder lachte Olaf. »Ich glaube nicht, dass irgendjemand Egan MacDonald wirklich verstehen kann.«


    Das stimmte wohl. »Er hat mir erzählt, dass sein Vater wütend auf ihn war, weil Charlie fiel«, fuhr Zarabeth fort. »Von Adam Ross erfuhr ich, dass Egans Vater sein Porträt in Fetzen geschnitten hat. Als hätte Egan Charlie vor der Schlacht in seinem Zelt anbinden sollen!«


    »Das ist nicht alles«, erwiderte Olaf sanft. »Egan hatte sich leider damit abgefunden, dass er für seinen Vater immer eine Enttäuschung bleiben würde. Was er sich nicht verzeihen kann, ist, dass er Charlie verloren hat.«


    Zarabeth stutzte. »Aber wie ich gerade sagte, Egan konnte Charlies Tod in der Schlacht gar nicht verhindern.«


    »Nein, ich meinte verloren im buchstäblichen Sinne, mein Kind. Nach der Schlacht konnte Egan Charlies Leichnam nicht finden. Eine feindliche Kanonenkugel hatte Mauerteile eingerissen, die auf Charlie und dessen Männer gestürzt waren. Darunter herrschte ein grausames Chaos. Die Uniformen der Männer waren bis zur Unkenntlichkeit verbrannt, Gliedmaßen abgetrennt, Gesichter zerschossen. Egan konnte nicht erkennen, welcher dieser armen entstellten Männer Charlie war.«


    »Gütiger Gott.« Zarabeth stellte sich vor, wie Egan, das Gesicht blut- und schmutzverschmiert, die schrecklichen Überreste absuchte. Er wusste, dass sein Bruder da sein musste, konnte ihn jedoch nicht finden …


    Eine Träne rann ihr über die Wange. »Armer Egan.«


    »Er brachte eine Leiche mit nach Hause, die so entstellt war, dass niemand erkennen konnte, wer es war, und die begrub er gemeinsam mit seinem Vater. Egan wusste nie, ob es sich tatsächlich um seinen Bruder handelte. Vielleicht kümmert sich bis heute eine andere Familie um Charlies Grab.«


    »Und das hat Egan niemandem gesagt?«


    Olaf schüttelte den Kopf. »Er konnte aushalten, dass sein Vater ihm die Schuld an Charlies Tod gab, doch er war außerstande zu erklären, dass er nicht wusste, ob es Charlie war, den er heimbrachte. Danach verließ Egan Schottland und bereiste den Kontinent. So landete er in Nvengaria, wo du ihn gefunden hast.«


    »Ich bin froh, dass ich ihn fand«, flüsterte sie. »Er wäre in der Nacht damals gestorben, hätte ich ihn nicht entdeckt, oder?«


    »Ja. Er hatte Glück, dass du so ein aufmerksames kleines Mädchen warst.«


    Zarabeth erinnerte sich, wie sie ihren Vater in jener eisigen Winternacht vor elf Jahren angefleht hatte, die Kutsche anzuhalten. Zuerst hatte sie gedacht, sie könnte Egans Gedanken lesen und hätte ihn so um Hilfe rufen gehört. Später aber wurde ihr klar, dass sie es nicht konnte.


    Wie hatte sie dann gewusst, dass er dort war? Es war stockfinster gewesen, hatte geschneit, und Zarabeth saß mit ihren Eltern in Decken gehüllt in der warmen Kutsche. Ebenso gut hätten sie an ihm vorbeifahren und ihn nicht bemerken können.


    Gleichermaßen erstaunlich war, dass Egan sie auf den Klippen am Meer gefunden hatte. Er behauptete, ihr Rufen gehört zu haben, aber sie hatte nicht gerufen. Hier war eine seltsame Magie am Werk, die Zarabeth nicht verstand.


    Sie blickte hinaus in die Dunkelheit, wo es gerade zu schneien begann. Egan war fort, um nach Valentin zu suchen. Er hatte es ihr zwar nicht gesagt, aber sie wusste es trotzdem. Und sie fragte sich, ob sie ihn abermals hören würde, wenn er nach ihr riefe.



    Egan fand Valentin in seiner Wolfsgestalt hinter einem der Steine im Dunmarran-Kreis kauernd.


    Valentin knurrte warnend, als Egan sich näherte und vom Pferd stieg. Seine blauen Augen funkelten vor Wut und Schmerz. Der Wallach riss Egan die Zügel aus der Hand, bäumte sich auf und flüchtete in Panik. Binnen weniger Augenblicke war er im dichten Nebel und Schneefall verschwunden.


    »Dämliches Vieh«, rief Egan ihm erbost nach.


    Valentin knurrte abermals und bleckte die messerscharfen Zähne. Die Erde um ihn herum war schwarz von Blut.


    »Du bist auch dämlich«, forderte Egan ihn heraus. »Was ist mit dir los?« Er hockte sich in einigem Abstand vor den Wolf hin. »Kannst du mich überhaupt verstehen?«


    Valentins schwarzes Fell schimmerte gespenstisch im Nebel, und das Blau seiner Augen hatte etwas Stechendes. Wölfe hatten gelbe Augen, ging es Egan durch den Kopf. Valentins behielten offenbar ihre Farbe, wenn er die Gestalt wechselte.


    »Ich kann dich nicht hierlassen«, fuhr Egan fort. »Dann müsste ich Zarabeth erklären, warum ich dir nicht geholfen habe. Und du weißt, was sie sagen würde.«


    Der Wolf beobachtete ihn. Sein Knurren wurde leiser, doch er blickte Egan weiterhin wütend an.


    »Sie würde sagen: ›Egan MacDonald, kannst du nicht einmal auf einen einzigen Wolf aufpassen? Und du nennst dich Burgherr?‹ Außerdem würde sie mich bei ihrem Vater verpetzen, denn Prinz Olaf ist hier.«


    Der Wolf richtete sich halb auf.


    »Ah, das interessiert dich also. Er kam heute Nacht an. Übrigens war er unser Schwellenschreiter, nachdem du deinen Auftritt versäumt hattest.«


    Als Valentin aufstehen wollte, bemerkte Egan die Wunde, ein klaffendes Loch am Vorderlauf.


    »Was ist mit dir passiert?«, fragte Egan leise.


    Valentin sackte auf die Erde. Er blutete stark.


    »Ganz ruhig«, flüsterte Egan und kroch langsam zu ihm. »Ich kann dir helfen, aber am besten bleibst du ein Wolf, sonst kühlst du zu sehr aus.«


    Valentin rührte sich nicht, während Egan näher kam. Er beobachtete ihn nur misstrauisch.


    »Hat jemand auf dich geschossen? Ein Highlander vielleicht, der dachte, dass du seine Schafe reißen willst? Oder jemand anders?«


    Der heiße Wolfsatem pfiff leise durch Valentins Zähne. Als Egan sich vorbeugte, schimmerte Valentins menschliche Gestalt auf und wurde zu einem Dämon.


    Gerade rechtzeitig sprang Egan zurück und rollte sich zur Seite, aus dem Weg des Dämons, der sich auf ihn stürzen wollte.


    »Verdammt«, murmelte er. Valentins Klaue donnerte neben ihm auf die Erde. »Deshalb kann ich Logosh nicht leiden.«



    Nachdem Egan den Mann überzeugt hatte, sich in seine Wolfsform zurückzuverwandeln, konnte er ihn über seine Schultern legen und zur Burg zurücktragen. Als sie das Tor erreicht hatten, war Egan blutverschmiert und erschöpft – Letzteres vor allem, weil er unterwegs mehrfach Valentins Attacken abwehren musste. Überhaupt hatte er den schmerzgepeinigten Wolfsmann nur zurückbringen können, indem er ihn immer wieder daran erinnert hatte, dass er zu Zarabeths Schutz hier war. Und darauf sollte er sich konzentrieren: Zarabeth zu schützen.


    Im Burghof legte Egan den Wolf vorsichtig auf den Steinen ab. Fiedel und Trommel erklangen aus dem Burginneren.


    »Du wirst jetzt besser wieder ein Mensch«, forderte er das entkräftete Pelzknäuel auf. »Sonst gibt es einen Riesenaufruhr. Wenn du allerdings erklären möchtest, warum du ein Wolf bist …«


    Valentin öffnete mühsam die Augen. Er gab keinen Laut von sich, während seine Gestalt wieder zu schimmern begann und dann zu einem Mann wurde, der mit blutverkrusteter Haut auf dem Pflaster lag.


    Beinahe gleichzeitig wurde die Burgtür aufgestoßen, und ausgerechnet Mary kam herausgerannt. »Egan! Mir war doch, als hätte ich dich hier draußen gehört.« Beim Anblick von Valentin blieb sie erschrocken stehen.


    »Er ist verletzt, eine Schusswunde. Hilf mir, ihn hineinzubringen.«


    Mary starrte Valentin an, als sähe sie ihn zum ersten Mal in ihrem Leben. Er war splitternackt, seine Kleidung sonstwo. Erst bei seiner Rückverwandlung war Egan klargeworden, dass die Kleider eines Logosh nicht einfach verschwanden – er musste sie ausziehen oder sich nach der Verwandlung mühsam aus ihnen befreien.


    »Mary!«, riss Egan sie ungeduldig aus ihren Gedanken.


    Seine Schwester sah ihn zunächst benommen an, dann blinzelte sie. »Ich hole ein paar Decken.«


    »Aber leise«, warnte Egan. »Ich will nicht, dass alle angerannt kommen.«


    Mary nickte, huschte ins Haus und kam wenig später mit einem Stapel Decken zurück. Die wickelte Egan um den halb ohnmächtigen Valentin, und Mary hielt die Tür auf, damit Egan ihn hineintragen konnte. Er schleppte ihn nach oben, dicht gefolgt von der besorgten Mary.


    Aus der großen Halle drang Festlärm durch das Treppenhaus bis hinauf in das Zimmer. Er war sogar noch zu hören, nachdem Mary die Tür geschlossen hatte. Valentin lag regungslos auf dem Bett, sein Gesicht grau und eine Gesichtshälfte voller Blut.


    »Er braucht einen Arzt, der nachsieht, ob die Kugel noch in ihm steckt«, erklärte Egan.


    »Wer hat auf ihn geschossen?«


    »Ich weiß es nicht, doch ich würde wetten, dass Zarabeths Ehemann hinter ihr her ist, der Schweinehund.«


    Zu Egans Überraschung wollte Mary bei Valentin bleiben, während Egan nach dem Arzt schicken und Zarabeth erzählen sollte, was geschehen war. Seine Schwester war vollkommen ruhig, kein bisschen hysterisch oder verzweifelt. Sie saß auf der Bettkante und drückte ein Tuch auf Valentins blutende Wunde. Dankbar klopfte Egan ihr auf die Schulter und eilte hinaus.


    Zarabeth und ihr Vater befanden sich nicht in der großen Halle. Egan nahm Hamish und Angus beiseite und sprach mit ihnen, worauf seine beiden Cousins hinaus in die Nacht liefen. Adam kam und wollte wissen, was los war, und Egan übertrug ihm die Aufgabe, die Feier zügig zu beenden. Als er wieder in Valentins Zimmer kam, waren Zarabeth und Olaf bereits dort.


    Mary saß immer noch neben Valentin, dessen Gesicht sie mit einem feuchten Tuch erfrischte. Obwohl er in mehrere Decken gehüllt war, zitterte er vor Kälte und war beängstigend bleich. Zarabeth stand auf der anderen Seite des Bettes, die Hände gefaltet, und starrte ihn mit großen Augen an.


    »Der arme Mann«, flüsterte sie, sobald Egan hereinkam. »Wenn er …«


    Sie musste den Satz nicht beenden, denn ihr Blick verriet Egan, dass sie dieselbe Wut empfand wie er. Wer immer das getan hatte, würde es teuer bezahlen.


    Olaf hingegen zeigte überhaupt kein Mitgefühl. Er stand stocksteif da und betrachtete Valentin beinahe hasserfüllt. Als Egan ihn fragend ansah, wandte Olaf sich ab und erkundigte sich wütend: »Hat Damien ihn mitgeschickt, um meine Tochter zu beschützen?«


    »Ja«, antwortete Zarabeth. »Warum? Er war bisher ein hervorragender Beschützer. Auf dem Schiff konnte er nicht eingreifen, weil alles viel zu schnell ging.«


    Olaf warf einen zornigen Blick zu Valentin. »Weil er ein Mörder ist, deshalb. Er ist ein Meuchelmörder, ein Staatsfeind.«



    Nach dieser schockierenden Erklärung führte Egan Zarabeth und Olaf zu Zarabeths Zimmer. Mary blieb bei Valentin. Sie war als Einzige nicht schockiert von dem, was Olaf gesagt hatte. Vielmehr wandte sie den anderen den Rücken zu und kümmerte sich weiter um Valentin. Sie schien beinahe froh zu sein, als die anderen das Zimmer verließen.


    Nachdem Egan Zarabeths Tür hinter ihnen geschlossen hatte, erzählte Olaf ihnen von einem höchst besorgniserregenden Vorfall: Kurz nachdem Damien den Thron bestiegen hatte, hatte Valentin einen Anschlag auf Damien und den Großherzog Alexander verübt. Während Damien mit seiner Frau zu Abend gegessen hatte, hatte Valentin versucht, ihn hinterrücks zu erdolchen.


    Daraufhin war Valentin ins Gefängnis geworfen worden, wo er, wie Olaf berichtete, ein Jahr lang eingesessen hatte. Nun rätselten sie, warum Damien ihn freigelassen und angewiesen hatte, Zarabeth auf ihrer Reise nach Schottland zu begleiten.


    »Damien hat ihn gewiss nicht ohne Grund mitgeschickt«, stellte Zarabeth klar.


    »War die Reise Damiens Idee oder Valentins?«, erkundigte sich ihr Vater.


    »Damiens.« Zarabeth rang die Hände. »Damien hat mich selbst aus dem Palast begleitet. Wir trafen Valentin und die Diener in einem Tunnel, der in die Berge führte. Dort verabschiedete Damien sich von mir und versicherte mir, dass Baron Valentin mich beschützen würde.«


    »Ich neige dazu, Zarabeth zuzustimmen«, bestätigte Egan. »Damien besitzt ein gutes Gespür für Menschen. Er hätte Valentin nie mitgeschickt, wenn er ihm nicht vertrauenswürdig erschienen wäre.«


    »Das kommt mir alles äußerst seltsam vor«, knurrte Olaf.


    Egan lachte. »Ja, da gebe ich dir recht. Andererseits kenne ich euch Nvengarianer nur als seltsames Völkchen. Wie dem auch sei, solange Valentin nicht wieder zu sich kommt und uns seine Version erzählen kann, können wir nicht allzu viel tun.«


    »Nein, vermutlich nicht«, pflichtete Olaf ihm finster bei.


    Egan betrachtete ihn skeptisch. Nvengarianer waren berühmt dafür, dass sie die Dinge gerne selbst in die Hand nahmen; und Zarabeth konnte Egan ansehen, dass er befürchtete, Olaf könnte Valentin einfach ein Messer in die Brust rammen, um das Problem auf diese Art zu lösen.


    Sie sollte ihm gelegentlich einmal erklären, dass ihr Vater so etwas niemals tun würde. Olaf war ein fairer Mann, ganz gleich, wie furchtbar erbost er im Moment wirken mochte.


    Schließlich erklärte Egan, dass sie heute Nacht ohnehin nichts mehr tun konnten und schlafen gehen sollten. Als sie sich gegenseitig eine gute Nacht wünschten, blickte Egan Zarabeth eine ganze Weile an, bevor er ging.



    Kurze Zeit später sah der Arzt nach Valentin. Er entfernte die Kugel, die sich tatsächlich noch in Valentins Wunde befand, und versicherte, sofern die Wunde sich nicht infizierte, würde Valentin wieder vollkommen gesund werden. Sein Arm war gebrochen, doch der Bruch würde komplikationslos heilen.


    Zarabeth legte sich ins Bett, nachdem sie die guten Neuigkeiten gehört hatte, konnte jedoch nicht einschlafen. Die Ankunft ihres Vaters, Valentins Verletzung und was ihr Vater über Valentin gesagt hatte, all das machte sie unruhig. Erst in den frühen Morgenstunden sank sie in einen kurzen Schlummer, aus dem sie sogleich wieder von Stimmen geweckt wurde.


    Zarabeth setzte sich im Bett auf. In ihrem Zimmer war alles dunkel bis auf den schwachen Feuerschein. Hier im Norden wurde es im Winter erst sehr spät hell.


    Obwohl sie angestrengt lauschte, konnte sie nichts hören. Die Stimmen waren ein schwaches Flüstern in ihrem Traum gewesen und jetzt wieder fort.


    Zarabeth stand auf und schlich zu ihrer Tür. Auf Egans Befehl hin schloss sie sich nachts ein, also drehte sie leise den Schlüssel um, bevor sie die Tür öffnete.


    Vor ihrer Schwelle lag Egan, eingewickelt in Decken und Felle auf einer langen Pritsche. Seinem Schnarchen nach schlief er tief und fest.


    Dann vernahm Zarabeth hastige Schritte auf der Treppe. Sie blinzelte in die Dunkelheit und sah eine Gestalt auf den Stufen.


    Als sie erkannte, dass es Constanz auf einem seiner Rundgänge war, atmete sie erleichtert auf. Er wollte etwas sagen, doch sie legte einen Finger auf ihre Lippen und schüttelte den Kopf. Constanz nickte und ging weiter die Treppe hinunter, während Egan einen besonders lauten Schnarchlaut von sich gab.


    Verwunderlich, dass die Stimmen Egan nicht geweckt hatten, aber wahrscheinlich hatte Zarabeth wirklich nur von ihnen geträumt. Manchmal drang ein Flüstern aus den bewegten Träumen anderer zu ihr, was ihr jedoch zuletzt passiert war, als sie noch ein kleines Kind war. Ihre Mutter, die ebenfalls Gedanken lesen konnte, hatte sie gelehrt, solche Wahrnehmungen sogar im Schlaf zu blockieren. Andererseits waren so viele Leute in der Burg, schwirrten so viele Gefühle hier herum, dass vielleicht doch ein sehr belebter Traum bis in ihren Kopf gelangen konnte.


    Eines jedenfalls stand fest: Zarabeth bot sich eine exzellente Gelegenheit, Egan MacDonald zu überrumpeln.


    Sie begann, die oberste Decke vorsichtig von ihm herunterzuziehen, und schleifte das Fell in ihr Zimmer. Egan murmelte etwas Unverständliches, ohne aufzuwachen.


    Zarabeth zog nun auch die nächste Decke weg, dann die übernächste. Die letzte stellte eine Herausforderung für sie dar; in diese nämlich hatte Egan sich fest eingewickelt, so dass sie unter ihm eingeklemmt war.


    Behutsam versuchte sie, die Decke unter ihm herauszuzupfen, doch leider war Egan viel zu schwer. Nichts rührte sich.


    Schließlich zog sie einfach energisch an der Decke. Egan, der nun nur noch von dem Kilt um seine Hüften bedeckt wurde, wachte auf und rollte hilflos von seiner Pritsche in Zarabeths Zimmer. Sofort riss er den Mund auf, als wollte er schreien.


    Blitzschnell drückte Zarabeth ihre Finger auf seine Lippen und beugte sich über ihn, um die Tür abzuschließen. Sie drehte den Schlüssel gleich zwei Mal im Schloss herum.


    »Was machst du denn?«, staunte Egan mit einem heiseren Flüstern. »Was ist los?«


    Zarabeth ließ die letzte Decke fallen, trat einen Schritt zurück und beäugte ihn verwundert. »Schläfst du jetzt nur noch in deinem Kilt?«


    Er blickte an sich herab. Tatsächlich war er von den Hüften aufwärts und den Knien abwärts nackt, und sie sah, wie er rot wurde. »Das ist bequemer.«


    Und so reizvoll! Das Haar fiel ihm offen über die Schultern, die dunkelbraunen Locken vom Schlaf völlig zerzaust. Auf seiner breiten Brust konnte sie Abdrücke von den Falten in seinen Bettdecken erkennen, und das Haar dort war ebenso zerwühlt wie das auf seinem Kopf. Sein Kilt hing ihm tief auf den Hüften, was äußerst verführerisch aussah, wie Zarabeth fand.


    Er musterte sie rasch von oben bis unten. »Hat jemand versucht, dir etwas zu tun?«


    Sie verneinte stumm und wollte gar nicht mehr aufhören, ihn einfach anzusehen.


    Egan betrachtete sie einen Moment ratlos, dann zuckte er mit den Schultern. »Tja, wenn alles in Ordnung ist, gehe ich mein Bett wieder herrichten.«


    Mit diesen Worten bückte er sich, um seine Decken aufzuheben, wobei das Muskelspiel auf seinem Hinterteil auch sehr schön anzusehen war. Dann griff er nach dem Türknauf, doch es war verriegelt.


    »Was ist das für ein Spiel?«, fragte er stirnrunzelnd.


    Er ließ die Decken fallen und kam auf Zarabeth zu, eindeutig zu dem Zweck, ihr den Schlüssel aus der Hand zu reißen. Doch sie wich zur Seite aus, und so landete er mit dem Rücken zum Bett.


    »Du bist ja verrückt, Mädchen. Gib mir den Schlüssel!«


    Zarabeth aber lächelte, warf den Schlüssel auf die andere Seite des Bettes, wo er klimpernd zu Boden fiel, und stemmte beide Hände gegen Egans Brust.


    Alles ging so schnell, dass Egan gar nicht gleich zu begreifen schien, wie ihm geschah, und rücklings auf dem Bett landete. Bevor er sich wieder aufrappeln konnte, hatte Zarabeth die Schmucknadel gepackt, die den Kilt zusammenhielt, und sie aus dem Wollstoff gezogen. Der Karostoff glitt von Egans Hüften auf den Boden, so dass er nackt war, wie Gott ihn schuf.


    Zarabeths Mund wurde unangenehm trocken, doch sie hielt triumphierend die Nadel in die Höhe.


    


    

  


  
    

    13

    Die Hogmanay-Nacht


    


    »Mädchen!«, hauchte Egan entgeistert.


    Zarabeth stand mit seiner Kiltnadel vor ihm, und ihre blauen Augen sprühten buchstäblich Funken. Seine Träume von ihr hatten ihn bereits hart gemacht, und als sie ihm keck lächelnd den Schlüssel in ihrer Hand gezeigt hatte, war ihm erst recht heiß geworden.


    Die kleine Vertiefung unten an ihrem Hals wirkte leicht verschwitzt, und ihr dunkles Haar kringelte sich um ihr Gesicht. Dazu duftete sie wunderbar nach Schlaf. In ihrem Bett wäre es gewiss herrlich warm.


    Ihr Blick wanderte unverhohlen zu seinem aufgerichteten, begehrlich zuckenden Glied. Niemals könnte er ihr erzählen, er wolle lediglich mit ihr befreundet sein, wenn das Ding ihr wie eine Flagge zuwinkte.


    Zarabeth schien überhaupt nicht unsicher zu sein. Barfuß kam sie auf ihn zu, lautlos und mit strahlendem Blick, und spreizte ihre Hand auf seiner Brust, direkt über seinem Herz.


    »Mein Highlander«, flüsterte sie mit ihrem entzückenden Akzent.


    Egan bekam keine Luft mehr. Er sollte sie beiseiteschieben, den Schlüssel suchen, sich seinen Kilt schnappen und schleunigst das Zimmer verlassen. Doch er konnte sich nicht rühren. Er, der sie ohne weiteres über seine Schulter werfen und wegtragen könnte, war vollkommen wehrlos, weil ihre zarten schmalen Finger auf seiner Brust ruhten.


    »Mein Highlander«, wiederholte sie leise.


    Das Verlangen in ihrem Blick war unübersehbar. Ihn hatten schon andere Frauen begehrt, doch sie wollten nichts weiter als einen Mann in ihrem Bett, einen geübten Liebhaber. Zarabeth hingegen wollte ihn, Egan, und das war etwas vollkommen anderes.


    Es machte die Situation umso erregender, und ihm wurde glühend heiß.


    »Mädchen, du bringst mich um.«


    Im ersten Moment reagierte sie verwundert, dann lächelte sie wieder. Anscheinend hielt sie es für einen Scherz.


    Ihre Finger glitten über seinen Körper, seinen Bauch, an seinem Nabel vorbei bis hinunter zu seiner Erektion. Er stöhnte laut auf.


    Zarabeth sah ihn überrascht an, aber wie konnte er nicht stöhnen? Ihre wundervollen, suchenden Finger entfachten ihn, und er verlangte so sehr nach ihr, dass er vor Lust pochte.


    Egan ballte die Hände, als sie seinen Schaft erkundete, mit ihren Fingerspitzen hinauf- und hinunterwanderte und seine Spitze streichelte. Er könnte sie auf der Stelle packen, auf ihr Bett werfen, ihr das Nachthemd herunterreißen und geradewegs in sie eindringen.


    Ihn überkam eine solche Lust, dass er gar nicht mehr daran denken konnte, sie zuerst vorzubereiten, zärtlich zu sein oder Rücksicht zu nehmen.


    Dabei verdiente sie Besseres. Ihr Mann hatte sie benutzt, und das Letzte, was sie brauchte, war, von dem Mann, den sie ihren Freund nannte, ebenso benutzt zu werden.


    Während sie weiter sein Glied streichelte, senkte sie den Blick nach unten, als wäre sie fasziniert von seiner Männlichkeit. Eindeutig hatte sie das noch bei keinem Mann vorher gemacht, denn dazu waren ihre Liebkosungen zu unerfahren, zu sanft, und sie zögerte kurz, ehe sie sich traute, seine Hoden zu ertasten.


    »Legst du dich für mich auf das Bett?«, fragte sie scheu. »Bitte?«


    Ich werde auf der Stelle sterben, aber es hat sich gelohnt.


    Egan strich ihr sachte über die Wange, wieder einmal verzaubert von ihrer weichen Haut. »Du dürftest nicht so wunderschön sein, wenn du so etwas sagst.«


    Sie wurde rot, aber zugleich trat ein schelmisches Funkeln in ihre Augen. Weil er gar nicht anders konnte, legte er sich folgsam auf ihr Bett. Nun war er in der richtigen Höhe für sie. Sie beugte sich über ihn, stützte sich zu beiden Seiten von ihm auf und nahm seinen nun komplett erigierten, aber sehr empfindlichen Schaft in ihren Mund.


    Prompt verabschiedete sich der letzte Rest seiner Vernunft. Er fühlte nur noch ihren heißen Atem auf sich, ihre feuchte Zunge und das zarte Kratzen ihrer Zähne. Auch hierin besaß sie keine Übung. Sie hatte wohl die Theorie gelernt, nicht aber die Praxis, was bedeutete, dass er der erste Mann sein musste, den sie auf diese Weise kostete. Allein der Gedanke beglückte ihn über die Maßen, was natürlich idiotisch war. Zugleich bestätigte es ihm, dass ihr Mann ein kompletter Hornochse war.


    Daunendecken schmiegten sich an seinen Rücken, die einen angenehmen Kontrast zur Wärme von Zarabeths Körper und dem Wahnsinn auf Egans Glied bildeten. Er tauchte mit den Fingern in ihr Haar und löste ihren Zopf, so dass ihre dichten Locken ungehindert auf seinen Körper fielen.


    Unzählige Male schon hatte er davon geträumt, dass Zarabeth ihn so verwöhnte, während er seine Hände in ihrem seidigen Haar vergrub. Die Realität war um ein Vielfaches schöner. Seine Zarabeth, die lernte, wie sie ihn befriedigte.


    Er hielt es nicht mehr aus. Jede Faser seines Seins verlangte danach, dass er sie packte und sie nahm, wie immer er wollte, und er musste sämtliche Muskeln anspannen, diesem Impuls nicht nachzugeben. Ein Teil von ihm drängte: Ja, nimm sie!, ein anderer mahnte: Nein, tu ihr nicht weh! Sie ist zu zerbrechlich.


    Zarabeth knabberte indessen zärtlich an seiner Gliedspitze.


    Egan brüllte. Es war ihm völlig egal, wer ihn hörte. Er zog Zarabeth zu sich nach oben, so dass ihr Nachthemd betörend über seine Haut rieb. Dann rollte er sie auf das Federbett und küsste sie leidenschaftlich.


    Beide sanken tief in die Daunen, während Egans Lippen ihre ungeduldig öffneten. Zarabeth stieß einen leisen kehligen Laut aus, der nicht Widerspruch, sondern Hingabe signalisierte.


    Als er den Kuss löste, klammerte sie sich verzweifelt an ihn. Ihre Augen waren dunkel, ihre Lider schwer und ihre Lippen geschwollen und feucht.


    »Bitte«, flüsterte sie. »Egan, bitte.«


    »Du solltest mich allein lassen.« Natürlich würde sie das nicht, denn schließlich war das hier ihr Schlafzimmer, aber für Logik schien sein lustvernebeltes Gehirn derzeit nicht zugänglich zu sein.


    »Das will ich nicht. Ich brauche dich!«


    Ein leise gesprochenes Geständnis, und es war um ihn geschehen. Er stützte sich ein wenig auf, um ihr hastig das Nachthemd aufzuknöpfen.


    Ihre Brüste, die weichen Hügel, die er bereits im Dunmarran-Ring entblößt hatte, kamen zum Vorschein. Und derselbe Lustrausch, den er im Steinkreis erlebt hatte, überwältigte ihn aufs Neue, als er Zarabeths Hemd bis zur Taille öffnete.


    Ihr üppiger Körper lockte ihn: die schmale Taille, die in die runden Hüften überging, der süße ovale Bauchnabel. Er beugte sich herunter und neckte ihn mit der Zunge, worauf Zarabeth sich kichernd unter ihm wand.


    Sie hörte allerdings auf zu lachen, als Egan sie anlächelte und ihr Nachthemd vollständig zerriss.


    Erschrocken starrte sie ihn an, und auch Egans Grinsen schwand, als ihre nackten Körper sich aneinanderschmiegten. Seine Erektion lag schwer an Zarabeths Hüfte; ihr Busen war an seine Brust gepresst, in der sein Herz wie wild hämmerte.


    Dann wurde alles seltsam verlangsamt. Er fühlte ihren warmen Atem auf seinem Gesicht, inhalierte ihren verführerischen Duft sowie einen schwachen Hauch des Parfums, das sie seit Jahren benutzte. Es hatte eine leichte würzige Note, die sie für ihn umso begehrenswerter machte.


    Ihr Haar war eine offene schwarze Lockenpracht, die sie bis zu den Schenkeln umrahmte. Er wollte sich darin vergraben, es überall um sich herum fühlen, es küssen. Sie küssen.


    Ihre Lider senkten sich. Auf einmal schien Zarabeth verlegen, was er gar nicht an ihr kannte. Im dunklen Zimmer waren ihre Augen von einem bezaubernden Mitternachtsblau, als sie schließlich hoffnungsvoll zu ihm aufblickte.


    Sie wollte von ihm genommen werden. Er sah ihr deutlich an, dass sie all dies geplant hatte, angefangen damit, wie sie ihn in ihr Zimmer bugsiert hatte, bis hin zu dem achtlos weggeworfenen Schlüssel. Ja, sie hatte ihn verführt.


    »Mädchen«, raunte er an ihrer Wange, »du bist eine Hexe.«


    Ihre Antwort bestand in einem Kuss auf seinen Mundwinkel. Also gut, dann musste er eben dafür sorgen, dass sie für ihre hinterlistige Verführung bezahlte.


    Als er mit einer Hand zwischen ihre Schenkel tauchte, war sie bereits feucht, heiß und bereit. Also spreizte er behutsam ihre Beine und führte sein Glied zu ihrer Öffnung. Sie sahen einander in die Augen, während er ihr Zeit gab, ihn in sich aufzunehmen. Mit halbgeschlossenen Augen hob sie die Hände und vergrub sie in seinem Haar.


    Er erschauderte, denn es kostete ihn alle Kraft, ruhig vorzugehen, statt sich wild auf sie zu stürzen. Sie lächelte ihn voller Vertrauen an, als glaubte sie immer noch, alles unter Kontrolle zu haben, ihn verführen zu können und allein zu bestimmen, was geschah.


    Doch da irrte sie sich gewaltig.


    Egan könnte tun, was er wollte, und sie wäre außerstande, ihn aufzuhalten. Manche Damen mochten das, ergötzten sich am Kitzel der Angst, wenn sie sich ihm ganz hingaben und nicht wussten, was er tun würde.


    Zarabeth aber vertraute lächelnd darauf, dass ihr Highlander ihr niemals weh tun könnte.


    Hier irrte sie sich nicht.


    Egan war sehr vorsichtig, stützte sein Gewicht mit beiden Händen und glitt Millimeter für Millimeter in sie hinein. Ihr Lächeln wurde strahlender, ihre Finger tanzten über seinen Rücken.


    Dann küsste er sie lange und ausgiebig, während sie die Knie anwinkelte und ihm ihre Hüften entgegenbog. Sanft wiegte er sich auf ihr, beschleunigte das Tempo, in dem er in sie hinein- und wieder aus ihr herausglitt, ganz behutsam, und ballte dabei die Fäuste auf dem Federbett.


    »Zarabeth«, hauchte er heiser.


    Er brauchte sie. Seit fünf Jahren, seit er sie zum ersten Mal geküsst hatte, begehrte er sie. Er war herumgereist – auf der Suche nach etwas, von dem er nicht wusste, was es war –, hatte sich rastlos von einem Ort zum nächsten bewegt, um nicht heimkehren zu müssen.


    Weil Zarabeth nicht hier gewesen war. Die MacDonald-Burg war für ihn ein Haus gewesen, kein Zuhause. Letzteres war sie nie, sondern das Haus seines Vaters und das von Charlie, niemals Egans.


    Und dennoch, nun, da Zarabeth gekommen war, wollte er für immer bleiben.


    Dabei würde sie ihn verlassen. Sobald es dort sicher für sie war, würde sie mit ihrem Vater nach Nvengaria zurückkehren, und für ihn würde die MacDonald-Burg abermals zu einem kalten, leeren Ort.


    Das durfte er nicht zulassen.


    Egan stöhnte auf, als er die Kontrolle verlor. Zarabeth stieß zunächst einen leisen Schrei aus, lachte dann aber laut, als er begann, so kräftig in sie hineinzustoßen, dass das Bett wackelte und quietschte.


    Genüsslich fand sie in seinen Rhythmus und gab leise Wonnelaute von sich. Ihr sanftes Stöhnen, ihr leidenschaftlich verklärtes Gesicht und die Art, wie sie ihn mit ihrem Schoß festhielt, war zu viel des Guten. Er drang ein letztes Mal tief in sie ein und ergoss seinen Samen in sie.


    Lachend und sich räkelnd, kostete sie jede Sekunde aus, bis er ermattet auf sie niedersank, keuchend wie ein Mann, der vor seinem meistgefürchteten Gespenst geflohen war.



    Zarabeth lag ganz still da. Egans Körper umfing sie wie die allerschönste Decke, und sein stoßartiger Atem wärmte ihr die Haut. Sie genoss es, über seinen dünnen Schweißfilm zu streichen.


    Sicherheitshalber sagte sie kein Wort, denn sie könnte es nicht ertragen, wenn er wieder einmal entsetzt aufspringen, seinen Kilt schnappen und vor ihr fliehen würde, so dass sie unglücklich und ungeschützt zurückblieb.


    Ob es ihrem Schweigen zu verdanken war oder nicht, er blieb. Er küsste sie, liebkoste ihren Mund, ihre Wangen, ihr Kinn und ihr Ohrläppchen. Ja, er schien sie mit seinen Küssen geradezu vollständig verschlingen zu wollen, als könnte er gar nicht genug von ihr bekommen.


    Wohlig schlang sie die Arme um ihn und hielt ihn fest. Sie wagte kaum zu glauben, dass das hier wirklich geschah, dass sie wirklich mit ihrem Highlander so zusammen war, wie sie es sich immer ersehnt hatte, dass er sie anlächelte, sie schwindlig vor Wonne machte und ihr das Gefühl gab, er würde sie begehren. Kein Wunder, die Damen in ganz Europa hatten so seltsam gekichert, sobald sie ihnen sagte, dass sie mit Egan MacDonald aus Schottland gut befreundet war.


    Als sie sein Glied in den Mund genommen hatte, schmeckte er köstlich salzig und warm, und sein Schaft war weich und fest zugleich gewesen – ganz anders, als sie es sich vorgestellt hatte. Noch keinen Mann hatte sie so gekostet, es nie zuvor gewollt – bis Egan vor ihr gelegen hatte, sein Glied hart und bereit für sie. In dem Moment musste sie ihn einfach lecken, schmecken, an ihm knabbern. Und was für ein herrliches Gefühl, dass sie ihn einzig mit einem Zungenflattern wahnsinnig vor Lust machen konnte.


    Sie spürte, dass sie schläfrig wurde, obgleich sie es überhaupt nicht wollte. Nein, sie wollte nicht einschlafen, denn er wäre fort, wenn sie wieder aufwachte.


    Egan legte sich seitlich neben sie, sein Bein zwischen ihren. Lächelnd strich er ihr das Haar aus dem Gesicht und betrachtete sie liebevoll.


    »Bist du müde, Liebes?«


    Sie nickte, weil sie immer noch nicht zu sprechen wagte.


    »Bevor du einschläfst, möchte ich noch etwas für dich tun.«


    Was, das konnte sie sich beim besten Willen nicht vorstellen, aber sie nickte wieder.


    Egan zog die Decke über sie beide, so dass sie in einem warmen Nest lagen. Unter der Decke streichelte er ihre Brust und neckte die Spitze, die sich sofort hart aufrichtete.


    Ein merkwürdiges Kribbeln durchfuhr ihren ganzen Körper, und dann war Egans Hand zwischen ihren Schenkeln, wo sie auf Anhieb die empfindlichsten Stellen fand. Er begann, sie zu reiben und zu massieren, zu kitzeln und zu necken. Leicht und sicher bewegten sich seine Finger auf der Knospe ihrer Scham.


    Noch niemals hatte Zarabeth so etwas gefühlt. Glaubte sie eben noch schläfrig zu sein, riss sie nun die Augen weit auf, bog sich ihm hemmungslos entgegen und verzehrte sich nach seinen Zärtlichkeiten. Als sie aufschrie, lachte er und fing ihre Schreie mit seinem Mund ab.


    Immer weiter wand sie sich unter ihm, rieb sich an seiner Hand. Die Intensität der Empfindungen war überwältigend und durchflutete sie in heftigen Wellen.


    Egan setzte seine Liebkosungen fort, bis sie glaubte, es nicht mehr auszuhalten, und gerade als sie dachte, sie würde nicht mehr ertragen, rollte er sich auf sie und drang erneut in sie ein. Die Wildheit, mit der er sie nun nahm, stellte das erste Mal völlig in den Schatten. Zarabeth kreischte und flehte ihn an, noch fester, noch härter zuzustoßen.


    Schließlich stöhnte er auf, und seine Hüften erstarrten vereint mit ihren, während sie mit einer Wucht erschauderte, die ihr den Atem raubte. Sie war wach, hellwach, und zugleich vollkommen erschöpft.


    Egan küsste sie sinnlich, mit derselben Leidenschaft wie vorher, dann rollte er sich von ihr, zog sie in seine Arme und die Decke wieder fest über sie beide. Sobald sie halbwegs zur Ruhe kam, übermannte sie eine bleierne Müdigkeit. Sie streckte eine Hand nach Egan aus und flüsterte: »Verlass mich nicht.« Dann fiel sie in einen tiefen Schlaf.



    Baron Valentin schlug die Augen auf, und Mary schrak zurück. Bis auf das Kaminfeuer und wenige Kerzen war es dunkel im Zimmer, doch seine Augen schienen zu glühen.


    Er packte ihr Handgelenk mit eisernem Griff und raunte Worte, die sich vollkommen unsinnig anhörten.


    »Ich verstehe nicht«, stotterte sie atemlos. »Ist das Nvengarianisch? Das habe ich nie gelernt.«


    Ein wütendes Knurren entwand sich seiner Kehle, dann begann seine Hand sich plötzlich zu verändern. Die Finger wurden länger und unförmig, die Haut grau und fleckig wie die einer Schlange. Mary versuchte, sich von ihm loszureißen, und hätte beinahe geschrien, als sie feststellen musste, dass er viel zu stark war.


    Ebenso unvermittelt, wie er sie gepackt hatte, ließ er sie wieder los und sank auf sein Kissen. Mit klopfendem Herzen rannte Mary zur Tür.


    »Verlass mich nicht!« Beim Klang des heiseren Flüsterns blieb sie stehen. »Bitte!«


    Mary drehte sich um. Valentin lag erschöpft im Bett, der weiße Verband an seiner Schulter leuchtete. Seine Hautfarbe war dunkler als die der Highlander, und ein pechschwarzer Flaum bedeckte seine Brust.


    Seine Hand sah wieder normal aus, sein Gesicht allerdings war aschfahl vor Erschöpfung. Als er sie müde ansah, glühten seine Augen nicht mehr.


    Mary empfand einen Anflug von Reue und kehrte an sein Bett zurück. Ihr Handgelenk schmerzte, doch sie würde ihn nicht im Stich lassen, wo es ihm doch so schlechtging.


    Sie setzte sich, nahm das kühle Leinentuch auf und tupfte ihm die Stirn ab.


    »Was ist mit mir passiert?«, erkundigte er sich matt.


    »Erinnern Sie sich nicht? Jemand hat auf Sie geschossen. Egan fand Sie draußen beim Dunmarran-Kreis – unbekleidet.«


    »Wer hat auf mich geschossen?« Er ergriff wieder ihren Arm, diesmal jedoch sehr viel sanfter. »Ich muss es wissen, es ist wichtig.«


    »Wissen Sie es denn nicht?«


    »Ich erinnere mich an gar nichts.«


    »Egan hat niemanden gesehen. Er fand nur Sie.«


    »Ist Zarabeth verletzt?«


    »Nein«, antwortete sie, »sie ist sicher in ihrem Zimmer, und Egan bewacht sie.«


    »Gott sei Dank!«


    Er entspannte sich spürbar, behielt allerdings seine Hand auf ihrem Unterarm und streichelte Mary, als wollte er die grobe Attacke von eben wiedergutmachen. Mary beschloss, ihn nicht zu fragen, warum seine Hand sich anscheinend in die eines Monsters verwandelt hatte. Von Egan wusste sie, dass es in Nvengaria reichlich Magie und magische Menschen gab, und Mary glaubte ihm. Schließlich war sie als Schottin mit Märchen über Selkies, Wichtelmännchen, Feen und dem bösen Red Cap groß geworden, die sie beinahe für bare Münze genommen hatte.


    »Der Arzt sagt, die Schusswunde ist nicht gefährlich«, erzählte Mary ihm. »Wenn Sie sich ausruhen und wir die Wunde sauber halten, sollten Sie schon bald wieder vollständig genesen sein.«


    Als er ihr Gesicht berührte, hielt sie mitten im Tupfen inne. Sie war wie gebannt, während ihr das Wasser von dem Tuch auf den Rock tropfte.


    »Du bist einsam«, raunte er leise.


    »Nein.« Ihre Stimme klang rauh und irgendwie falsch. »Ich habe Dougal und Egan und meine Cousins und Freunde.«


    Seine Finger glitten an ihr hinunter bis zwischen ihre Brüste. »Dein Herz ist einsam. Das fühle ich.«


    Sie fühlte es auch. Ihr Ehemann Neil war sehr beliebt in Edinburgh gewesen, hatte sich jedoch wenig für die Frau interessiert, die er geheiratet hatte, damit sie ihm einen Erben gebar. Mary genoss es, feine Gesellschaften zu geben, und war fast geplatzt vor Stolz, als Dougal geboren wurde. Dann aber fand sie heraus, dass ihr Gatte ein krankhafter Spieler war, der sowohl sein Vermögen als auch ihres durchgebracht hatte.


    Als Neil begriff, dass er komplett ruiniert war, wurde er krank und starb. Mary und Dougal standen ohne einen Penny da. Egan hatte die Schulden beglichen und Mary mit ihrem Sohn auf die Burg geholt, wo sie sich von allem erholen sollten.


    Jahre hatte es gedauert, bis sie ihre Scham überwunden hatte. Was sie bis heute nicht abgelegt hatte, war ihr Misstrauen gegenüber charmanten, gutaussehenden Männern. Im gerade vergangenen Jahr hatte sie eine kurze, diskrete Affäre mit einem Engländer gehabt, doch weil sie unfähig war, ehrliche Gefühle für ihn zu entwickeln, hatte sie die Liebelei beendet.


    »Ich bin freiwillig allein«, erwiderte sie.


    Valentin antwortete nicht. Stattdessen strich er ihr über die Wange bis zu ihrem Haar. Ehe Mary nachdenken konnte, beugte sie sich zu ihm und schloss die Augen, als ihre Lippen sich begegneten.


    Sie vernahm einen kehligen Laut von ihm, dann küsste er sie heftiger, drang mit der Zunge in sie ein und suchte ihre. Er schmeckte wild wie die Luft um Mitternacht, dunkel und erregend.


    Noch niemals war Mary mit solcher Intensität geküsst worden, und dennoch erwiderte sie Valentins Kuss mit derselben ungeduldigen Sehnsucht, rieb ihren Mund an seinem, während ihr Herz hämmerte und seine unverletzte Hand durch ihr Haar glitt und ihren Zopf löste.


    Für einen Schwerverwundeten hatte er erstaunliche Kräfte, und sie wusste, dass er mit ihr tun könnte, was er wollte. Obgleich ihr dieser Gedanke Angst machen sollte, war sie viel zu sehr von einer merkwürdigen Faszination eingenommen, als dass sie versuchen wollte, ihn aufzuhalten.


    »Mary«, murmelte er an ihren Lippen, »dein Name, der ist wunderhübsch.«


    Sie fühlte, dass sie errötete. »Nein, er ist einfallslos.«


    »Das ist nicht wahr. Er ist schlicht, aber reizend.«


    Wieder küsste er sie, deutlich langsamer, als wollte er sich genau einprägen, wie es sich anfühlte, sie zu küssen.


    Dann fiel er abrupt in sein Kissen zurück. Offenbar war er vollkommen entkräftet. Mary setzte sich erschrocken auf und bemerkte nun, dass ihr Rock von dem feuchten Tuch völlig durchnässt war. Valentins Gesicht hatte nun wieder eine ganz graue Farbe angenommen, sein Atem ging flach, aber seine Hand hielt ihre noch, als er seine Augen schloss.


    »Bleib bei mir, Mary. Lass sie nicht …«


    Seine Stimme versagte. Halb krank vor Sorge legte Mary eine Hand auf sein Herz, das jedoch fest und gleichmäßig schlug.


    »Lass sie nicht was?«, fragte sie, aber er antwortete nicht, und so legte sie einfach ihre andere Hand auf seine und hielt sie. »Keine Sorge«, tröstete sie ihn, obwohl er sie wahrscheinlich nicht hörte. »Ich lasse dich nicht allein. Das verspreche ich.«
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    Der alte Tunnel der MacDonald-Burg


    


    Als Zarabeth langsam erwachte, erhellte graues Morgenlicht ihr Zimmer. Sie versuchte, sich aufzusetzen, aber das ging nicht, weil Egan halb auf ihr lag.


    Erleichtert sank sie zurück. Er hatte sie nicht verlassen.


    »Guten Morgen, Liebes. Hast du gut geschlafen?«


    »Das weißt du doch.« Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht, und ihr fiel ein, dass sie grauenhaft aussehen musste. Sooft sie davon geträumt hatte, dass Egan bei ihr schlief, hatte sie nie bedacht, dass er dann auch sehen würde, wie sie morgens nun einmal aussah – verschlafen und mit verstrubbeltem Haar. »Was genau ist passiert?«


    »Wie? Du erinnerst dich nicht?« Er grinste. »Das ist ziemlich wenig schmeichelhaft.«


    »Natürlich erinnere ich mich. Ich meine …« Sie wurde feuerrot und suchte nach den passenden Worten. »Ich meine, als du in mir warst, fühlte es sich wundervoll an, aber als du mich mit den Händen berührt hast, war es fast unerträglich schön.«


    Er zog die Brauen hoch. »Das hast du noch nie erlebt?«


    »Ich habe noch nie so empfunden. Was war das?«


    Ein schelmisches Funkeln blitzte in seinen Augen auf. »Und du erzählst mir, du hättest Abhandlungen und Bücher über sämtliche Spielarten des Liebesaktes gelesen. Offenbar hast du die Abschnitte über den Orgasmus überblättert.«


    »Wie heißt das auf Nvengarianisch?«


    Er lachte. »Ich habe keine Ahnung! Ich beherrsche lediglich die unanständigen nvengarianischen Ausdrücke dafür, nicht aber die korrekten.« Er rieb mit seinem Daumen über ihre Wange. »Trotzdem klingt es ganz so, als wäre es dein erster gewesen.«


    »Offensichtlich liegen Theorie und Praxis weit auseinander.«


    Bei seinem Lachen bebte das ganze Bett. »Oh ja! Und es bedeutet außerdem, dass dein Ehemann sich nicht angemessen um dich bemüht hat.«


    »Ich möchte nicht über meinen Ehemann reden!«


    »Ja, ich weiß.« Er zog sie nahe an sich, obgleich seine Augen sie abermals auf Distanz hielten. »Ich weiß, Liebes.«


    »Mir gefällt es hier. Mit dir.«


    »Ja, auch das weiß ich.«


    Sie biss sich auf die Unterlippe. »Aber ich werde wieder abreisen müssen. Ich gehöre nach Nvengaria. Wahrscheinlich ist mein Vater deshalb gekommen, um mich zurückzubringen, wenn es so weit ist.«


    »Das mag sein.«


    Zarabeth wollte für den Rest ihres Lebens hierbleiben, auf der Burg und bei diesem Mann. Von hier fortzugehen würde einen Teil von ihr trennen, der sich durch nichts ersetzen ließe. Währenddessen schien Egan sich lediglich darüber Gedanken zu machen, was Mrs. Williams wohl zum Frühstück bereitete.


    »Dann lässt du mich bleiben?«, wollte sie vorsichtig wissen.


    Er strich ihr über das Haar. »Was geschieht, besprechen wir, wenn es so weit ist. Dein Vater sagt, Nvengaria ist noch zu unsicher. Also bleibst du vorerst. Über alles andere denken wir später nach.«


    »Wie philosophisch!«


    Egan zuckte mit den Schultern, was sich unter ihrer Wange herrlich anfühlte. »Schotten sind eben philosophisch veranlagt.«


    Und gutaussehend und stark und himmlische Liebhaber. Sie strich mit der Hand über seine Brust bis zu seinem Armband. Es war silbern und hatte dasselbe raffinierte Muster, das sie auch auf einer Waffe in der großen Halle gesehen hatte.


    »Warum trägst du das? Ich erinnere mich nicht, dass du es früher hattest.«


    Er berührte es. »Es ist ein Erbstück von meiner Mutter, aus ihrer Familie. Sie war eine MacLean, eine entfernte Cousine von Gemma. Seit ihrem Tod bewahre ich es oben in meinem Zimmer auf.« Er zuckte wieder mit den Schultern. »Als ich nach Hause zurückgekehrt war, beschloss ich, es zu tragen.«


    »Es sieht sehr alt aus.«


    »Ja, ich vermute, dass es schon seit Jahrhunderten in der Familie weitergereicht wurde.«


    Vielleicht hatte er entschieden, das Armband zu tragen, weil er keine Söhne haben wollte, an die er es weitergeben konnte. Der Gedanke machte sie traurig. »Du sprichst selten von deiner Mutter.«


    »Sie war eine langmütige Frau. Das musste sie auch sein, weil sie mit meinem Vater verheiratet war. Sie starb, als ich auf der Universität war.«


    »Das tut mir leid.«


    »Sie war eine freundliche Frau, die sich leider von meinem Vater kleinmachen ließ – nicht wie Gemma, die stark genug ist, um alles selbst in die Hand zu nehmen. Ich wunderte mich damals, wie sie durchsetzen konnte, dass ich das Armband bekomme.« Wieder berührte er es. »Aber an dem Tag nach ihrem Tod fand ich es in meiner Nachttischschublade. Sie selbst trug es als Kollier oder als Diadem im Haar. Aber für meinen dicken Hals ist es ein bisschen zu filigran.« Er grinste matt.


    »Mir gefällt, wie du es trägst. Und du hast es immer bei dir, um dich an sie zu erinnern.«


    »Ja, vermutlich habe ich es deshalb angelegt.«


    Natürlich. Er versuchte, nicht zuzugeben, dass er sentimental war. »Sie hatte Glück, einen Sohn wie dich zu haben«, versicherte Zarabeth ihm.


    »Ach ja?«


    »Selbstverständlich! Und ich habe Glück, dich als Freund zu haben. Was würde ich ohne meinen Highlander tun?«


    »Vermutlich mehr Schlaf bekommen.« Zu ihrer Enttäuschung warf er die Decken beiseite und stieg aus dem Bett.


    Dabei bot er einen atemberaubenden Anblick. Er war wunderbar proportioniert und bewegte sich mit beeindruckender Geschmeidigkeit. Zarabeth konnte nicht umhin, auf seine muskulösen Oberschenkel zu starren, als er sich bückte, um seinen Kilt aufzuheben.


    »Geh noch nicht«, bat sie.


    Er wand den Kilt um seine Hüften. »Ich möchte verschwinden, bevor mich jemand aus deinem Zimmer kommen sieht.«


    Sie streckte beide Hände aus und griff in die karierte Wolle. Ihr war klar, dass sie sich schamlos benahm, aber sie konnte es nicht ertragen, ihn gehen zu lassen.


    »Egan, bitte!«


    Er sah zu ihr hinab und wich nicht zurück, aber sie konnte auch nicht erkennen, was in ihm vorging.


    »Können wir …« Die Worte blieben ihr im Hals stecken, deshalb versuchte sie es noch einmal: »Können wir ein Liebespaar sein?«


    Ein mattes Lächeln umspielte seine Lippen. »Ich dachte, das wären wir schon.«


    »Nein, ich meine für länger als eine Nacht.«


    »Eine Affäre?«


    »Ja, ich glaube schon.«


    Eine ganze Weile schwieg er, ohne seinen Kilt weiterzuwickeln, dessen Falten schlaff herabhingen. »Willst du das wirklich?«


    Sie ließ ihn los und spürte, wie sie erneut rot wurde. »Wenn du es nicht willst, ist es auch gut.«


    Egan setzte sich vorsichtig auf die Bettkante. »Das darfst du nicht leichthin entscheiden, Mädchen. In den Augen der anderen macht dich so etwas zu einer bestimmten Sorte Frau. Willst du das?«


    Zarabeth zog sich die Bettdecke bis unter das Kinn, um ihren Körper zu verbergen. »Was ich nicht will, ist, dass du mich herumkommandierst. Ich bin eine Frau von Welt …«


    »Nein, das bist du nicht.« Er legte ihr seine schwere Hand auf den Arm. »Du hast keine Ahnung, was die Welt dir antun kann. Du bist unschuldig, egal, wie sehr du beteuerst, alles nach nvengarianischer Art gelernt zu haben. Ich habe dir gesagt, dass ich dich nicht ruiniere, und das werde ich auch nicht tun.«


    »Ja, wir spielen immer nach den Regeln«, konterte sie scharf.


    »Ich bin der Burgherr.« Er stand auf. »Und wir spielen nicht. Das ist kein Spiel!«


    »Und ich bin kein Schulmädchen! Ich war fünf Jahre lang verheiratet, hatte die Spitzen der nvengarianischen Gesellschaft bei mir zu Gast. Man beherbergt kein Dutzend Herzöge und Herzoginnen in seinem Haus, ohne das eine oder andere über die Welt zu lernen.«


    »Ja, jetzt erinnerst du mich daran, wie kultiviert Nvengaria und wie hinterwäldlerisch Schottland ist.«


    »Ich weiß nicht genug über Schottland, um ein solches Urteil zu fällen.«


    »Mädchen.« Egans Stimme wurde sanfter, und sie sah ihm an, dass er gegen ein Grinsen ankämpfte. »Du bist keine Frau von Welt, sondern immer noch die Tochter eines engen Freundes. Und ich habe nicht vor, der Mann zu sein, der dich gesellschaftlich ruiniert.«


    Ihre Wut wuchs sekündlich. »Tja, du hast hinreichend erklärt, wie du empfindest. Also geh nur zu deinem Frühstück.«


    Er stand auf, strich ihr eine Locke aus der Stirn und wickelte sich den Kilt um, der seine verführerische Männlichkeit verbarg. »Schlaf noch ein bisschen. Ich sehe nach, wie es Valentin geht.«


    Sie kochte. Wies er sie zurecht, weil sie nicht eilte, um nach ihrem Leibwächter zu sehen?


    »Ach, geh einfach weg!«, fauchte sie barsch.


    Zu ihrer Überraschung grinste er sie an, und dieses Grinsen war wie die Sonne, die sich hinter einer Wolke zeigte. »Das mache ich.«


    Seelenruhig ging er an die Stelle, an der der Schlüssel gelandet war, hob ihn auf und schritt zur Tür.


    Unterdessen verdrängte Zarabeth ihren Zorn lange genug, um seinen Po zu bewundern, als er sich nach dem Schlüssel bückte, aber Egans wissender Blick entfachte neue Wut in ihr.


    Egal, wie lange sie lebte, Egan würde sie nie so sehen, wie sie es sich wünschte! Er konnte sie lieben wie ein Engel, aber niemals würde er sie mit all den Gräfinnen oder Herzoginnen, die er beglückt hatte, auf eine Stufe stellen!


    Er hatte ja nicht einmal vorgehabt, mit ihr das Bett zu teilen; vielmehr musste sie ihn mit einer List hineinlocken. Und immer noch erkannte er nicht, dass von allen sich nach ihm verzehrenden Damen quer durch Europa Zarabeth diejenige war, die ihn am meisten begehrte. Sie brauchte ihren alten Freund, der mit ihr fischte und Pferderennen veranstaltete, damit er sie in die Arme nahm und alles wiedergutmachte.


    Sie sank auf die Kissen und begrub ihr Gesicht in den Resten seiner Wärme und seines Duftes.



    Auf dem Weg zum Frühstück in der großen Halle grinste Hamish Egan an. Von der Hogmanay-Feier war alles noch furchtbar unordentlich, aber Zarabeths schläfrige Diener räumten mit auf.


    Egan versuchte, den beiden Burschen zu erzählen, sie sollten sich keine unnütze Mühe machen, denn die Feierlichkeiten würden noch mehrere Tage andauern, und hinterher würde ohnehin alles ein einziges Chaos sein. Dann würden alle gründlich ausschlafen und anschließend aufräumen. Die Diener machten dennoch stur weiter.


    »Na, Cousin«, neckte ihn Hamish, während Egan sich Würstchen, Kartoffeln, Haferpfannkuchen und Toast auf den Teller schaufelte, »reichlich Appetit bekommen, was?«


    Egan beäugte ihn streng. »Was meinst du?«


    Hamish beugte sich zu ihm und senkte die Stimme, obwohl sich außer den Bediensteten, die kaum Englisch sprachen, niemand in der Halle befand. »Mein Zimmer ist gleich neben Zarabeths, und ich dachte schon, ihr Bett hört gar nicht mehr auf, gegen die Wand zu donnern. Tja, und als ich irgendwann in den frühen Morgenstunden zur Tür hinausgucke, sehe ich, wie du splitternackt aus ihrem Zimmer kommst.«


    »Das behältst du für dich«, befahl Egan finster. »Und außerdem hatte ich einen Kilt an.«


    »Mehr oder minder. Willst du nun eine ehrbare Frau aus ihr machen?«


    Egan dachte an Zarabeth, die in der von ihnen beiden gewärmten Bettmulde schlief, ihr lieblicher Körper in die Kissen geschmiegt. Es war ihm furchtbar schwergefallen, sie zu verlassen, statt sie den ganzen Tag weiterzulieben. Wie könnte man die kältesten Tage des Jahres besser verbringen als mit Zarabeth im Bett?


    »Das ist es nicht, was sie will«, entgegnete er. »Ich glaube, sie hat genug von der Ehe. Ihre erste war nicht gerade glücklich, wie selbst du wohl schon mitbekommen haben dürftest.«


    »Ich habe ja auch nicht gefragt, was sie will«, erklärte Hamish verständig. »Ich fragte, ob du sie ehrbar machen willst.«


    »Das ist meine Absicht.« Egan starrte auf sein geröstetes Brot und überlegte, was Olaf sagen würde, wenn er erfuhr, was Egan getan hatte. Früher hatte er Egan als Mann für seine Tochter abgelehnt. Wäre es heute anders?


    Hamish lachte los. »Erst der arme Angus, dann Egan. Ich bin am Ende noch der einzige Junggeselle im MacDonald-Clan.«


    »Ich schick dich nach Nvengaria«, drohte Egan. »Die Frauen dort sind wunderschön, und sie wären überglücklich, einen so strammen Burschen wie dich als Ehemann zu kriegen.«


    Hamish bekam sogleich leuchtende Augen, wohingegen Egan sehr ernst seinen Toast aß.


    Natürlich redete Hamish weiter auf ihn ein, aber Egan beendete sein Frühstück schweigend, bevor er nach oben ging und nach Baron Valentin sah.


    Dort angekommen, staunte er nicht schlecht, als er seine Schwester zusammengerollt im Sessel neben dem Bett vorfand. »Warst du die ganze Nacht hier?«, erkundigte er sich.


    Mary blieb, wo sie war, den Kopf an ihren Arm gelehnt. »Ja. Ich habe mir Sorgen um ihn gemacht.«


    Valentin lag regungslos unter den Decken, aber seine Haut war nicht mehr so wächsern, und sein Atem ging regelmäßig. Egan sah sich die Wunde an, die erfreulicherweise weder heiß noch geschwollen war.


    »Er wird sich furchtbar fühlen, wenn er wach wird«, meinte Egan leise.


    »Er war schon wach.«


    Egan starrte Mary an. »Du hast mich nicht gerufen!«


    »Er war nur kurz bei sich. Ich dachte, es sei besser, wenn ich ihn weiterschlafen lasse.«


    Sie klang verhalten, geradezu erschüttert, und Egan fragte sich, was hier wohl passiert sein mochte, was Valentin gesagt haben mochte, falls er überhaupt etwas geagt hatte. So wie Mary die Lippen zusammenkniff, wollte sie es ihm nicht erzählen.


    »Du solltest schlafen gehen«, mahnte Egan.


    »Nein, ich bleibe lieber hier, falls er wieder wach wird.«


    Weil sie sich auch von seinem strengen Blick nicht einschüchtern ließ, raunte er schließlich achselzuckend: »Gut, aber sei vorsichtig und ruf, wenn du irgendetwas brauchst.«


    »Ja.«


    Er wartete noch einen Moment, doch mehr als das eine Wort kam nicht. Sehr seltsam. Für gewöhnlich zögerte seine Schwester nie, ihre Meinung ausführlich kundzutun.


    Also gab er es auf und ging. Er wollte mit Olaf sprechen, der jedoch mit Angus unterwegs war. »Er zeigt ihm ein bisschen die Gegend«, informierte Gemma ihn.


    Angus’ Frau steckte bis zu den Ellbogen in Teig, denn sie half Mrs. Williams bei den Vorbereitungen für die nächste Festrunde. Wenigstens gelang es Egan, sich einen karamellisierten Trockenapfel zu stibitzen, bevor Gemma und Mrs. Williams ihn aus der Küche scheuchten. Heute Morgen hatte er eine Menge zu tun, deshalb wollte er beizeiten aufbrechen.


    Als er an der Treppe vorbeikam, öffnete sich Zarabeths Tür oben einen Spaltbreit. Er spürte, dass sie dort stand und ihn beobachtete, allerdings keine Anstalten machte, ihn zu rufen. Also ließ er sich nichts anmerken und durchquerte die Eingangshalle. Kurz bevor er hinausging, hörte er, wie die Tür mit einem leisen Klicken wieder geschlossen wurde.



    Die Hogmanay-Feierlichkeiten dauerten an. Am späten Vormittag gönnten sich die MacDonalds eine leichte Mahlzeit und machten sich anschließend auf, ihre Pächter, die Kleinbauern und die Nachbarn zu besuchen. Am Abend würde es dann ein Lagerfeuer und ein großes Treffen in Ross-Hall geben. Adam Ross wollte sogar ein Feuerwerk in seinem Garten veranstalten, zu dem sämtliche Bewohner aus den umliegenden Dörfern eingeladen worden waren.


    Nach dem Mittagessen erklärte Egan Zarabeth, dass sie nicht zu dem Fest gehen dürfe.


    »Und warum nicht?«, fragte sie. Sie hatte Egan den ganzen Morgen nicht gesehen, seit sie beobachtet hatte, dass er die Burg verlassen hatte. »Ich würde meinen, dass ich inmitten einer Menge von Highlandern sicherer bin als allein hier mit meinen Dienern und dem kranken Valentin.«


    »Ivan und Constanz gehen zu dem Fest«, erwiderte Egan lässig. »Sie haben hart gearbeitet und eine Belohnung verdient.«


    »Dann soll ich vollkommen unbewacht hierbleiben?«


    Was fiel ihm ein, so ruhig und gelassen auszusehen? Nicht einmal sein Haar war ungebändigt wie sonst, sondern gekämmt und zum Zopf gewunden. Und seine Augen gaben wieder einmal nichts von dem preis, was er dachte. »Natürlich nicht. Dein Vater und ich sind hier. Außerdem noch Mary, die sich um Valentin kümmert.«


    Zarabeth wurde zunehmend wütender. »Natürlich. Ich bin sicher, dass zwei Frauen, mein Vater und ein verwundeter Logosh ohne weiteres eine Armee von Attentätern aufhalten können.«


    »Das können wir, und ich rechne eigentlich nicht mit einer Armee. Ich muss dir etwas zeigen.«


    »Schon wieder?«


    Egan nickte. »Zieh dich warm an und mach dich aufbruchbereit, wenn die anderen zum Fest gehen.«


    Mit diesen Worten ließ er sie stehen, vollkommen gewiss, dass sie tun würde, was er wollte. Zarabeth knirschte mit den Zähnen. So ein unerträglich arroganter Highlander!


    Dennoch zog sie sich das wärmste Karokleid an, das sie besaß, lieh sich von Mary einen Fellumhang, dicke Handschuhe und feste Stiefel und traf Egan unten, nachdem alle anderen zu Adam Ross aufgebrochen waren. Sie war immer noch verärgert, aber auch neugierig, was er ihr wohl zeigen wollte.


    Die Williams’ und die übrigen Bediensteten hatten den Abend ebenfalls frei. Am Morgen hatten Egan und Mary ihnen Geschenke überreicht und ihnen ein gutes neues Jahr gewünscht. Heute Abend würden sie mit den Bediensteten in Ross-Hall zusammen feiern, genau wie die Bediensteten von Ross-Hall gestern auf der MacDonald-Burg.


    Als Zarabeth mit Egan in die große Küche hinunterging, war dort alles wie ausgestorben und das Feuer zur Nacht gedämpft.


    »Wolltest du mir das zeigen?«, erkundigte sie sich bei Egan. »Wie du die Speisekammer plünderst?«


    »Schhh«, machte er, »ah, da ist er.«


    Mit »er« war ihr Vater gemeint. Olaf erwartete sie an der Treppe, die in den Keller führte. Er hatte eine verbeulte Laterne in der Hand und sah ziemlich aufgeregt aus. Über dem dicken Schal, den er sich umgewickelt hatte, leuchteten seine blauen Augen.


    »Wollen wir uns die alten Kettenreste angucken?«, fragte Zarabeth. »Viel ist von denen nicht mehr übrig.«


    »Vertrau mir, Mädchen«, erwiderte Egan.


    »Tue ich das nicht immer?«


    Egan öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, überlegte es sich aber offenbar anders, denn er schloss ihn unverrichteter Dinge wieder und schüttelte den Kopf. Olafs amüsiertes Grinsen beachtete er gar nicht. »Kommt mit.«


    Olaf bedeutete Zarabeth, vor ihm zu gehen, so dass er das Schlusslicht bildete. Auch Egan hatte eine Laterne bei sich, und das Kerzenlicht warf unheimliche Schattenspiele an die Mauern.


    Egan schritt vorbei an den Whiskyfässern und den rostigen Ketten, Überbleibseln aus kriegerischen Zeiten des Clans. Am Ende des Kellers, wohin Zarabeth bisher noch nicht vorgedrungen war, befand sich eine Tür, die ungefähr anderthalb Meter hoch und breit war. Nun nahm Egan einen klobigen Schlüssel aus seiner Felltasche, steckte ihn in das Schloss und öffnete die knarzende Tür.


    »Müssen wir kriechen?« Zarabeth fürchtete sich nicht vor beengten Räumen, aber deshalb kroch sie noch lange nicht gerne über dreckige Böden.


    »Nein, die Tür ist niedrig, aber der Gang wurde so gegraben, dass ein Mann aufrecht hindurchgehen kann.« Egan leuchtete mit seiner Laterne in einen grob ausgeschachteten Tunnel, der mit handgeschlagenen Steinen abgestützt war. Obwohl er schon mehrere hundert Jahre alt war, wirkte der Keller beinahe modern, verglichen mit dem Tunnel, der uralt sein musste.


    Egan duckte sich durch die Tür, so dass seine Laterne den ersten Abschnitt erhellte. Als Nächste kam Zarabeth, dann Olaf. Der Gang war nur breit genug für eine Person – oder vielmehr für einen Highlander wie Egan. Zarabeth und Mary hätten problemlos nebeneinandergehen können, auch wenn es ein wenig eng gewesen wäre.


    Die Steine waren unregelmäßig behauen, aber fast perfekt ineinandergefügt und die Oberflächen über die Jahrhunderte abgeschliffen. Der Weg durch den Tunnel stieg beständig an, so dass Zarabeths Beine nach einer Weile vom Aufstieg schmerzten.


    »Wozu soll der Tunnel gut sein?«, wollte sie wissen.


    Egan zuckte mit den Schultern. »Wofür er ursprünglich gebaut wurde, weiß ich nicht. Als die MacDonalds in die Burg zogen, benutzten sie ihn, um ihren Feinden, die sie belagerten, zu entrinnen und sich in Sicherheit zu bringen. Ich kann allerdings nicht sagen, ob der Tunnel bereits vorhanden war und die Burg darüber gebaut wurde oder ob er von den ersten MacDonalds, die hier lebten, gegraben wurde.«


    »Und wofür benutzt du ihn heute? Um Fremde zu unterhalten?«


    Egan lachte. »Du hast wahrlich Sinn für Humor. Mein lieber Olaf, du hast eine Xanthippe großgezogen.«


    »Ja, sie ist recht direkt«, entgegnete ihr Vater belustigt.


    »Danke, meine Herren, das reicht jetzt.«


    Zarabeth gab sich betont spitz, während zugleich Tränen in ihre Augen stiegen, durch die das Laternenlicht verschwamm. Es war so lange her, dass ihr Vater sie zuletzt harmlos geneckt hatte, und noch länger, dass er und Egan zusammen scherzten. Doch nun war ihr Vater hier, Egan war bei ihr, und vielleicht … ja, vielleicht könnte doch noch alles gut werden.


    Egan blieb stehen und sah nach oben. Zarabeth und Olaf folgten seinem Blick und entdeckten ein schwarzes Eisengitter an der Decke. Das Gitter war verhältnismäßig neu. Wahrscheinlich war es vom Dorfschmied gefertigt worden, damit weder Menschen noch Tiere versehentlich in den Tunnel stürzten.


    Egan schloss das Gitter mit einem zweiten Schlüssel auf und schob es zur Seite. Dann zog er sich durch die Öffnung hinauf, hockte sich auf die Kante und streckte einen Arm nach unten.


    »Heb mir Zarabeth hoch«, rief er Olaf zu. »Und lass sie nicht unter meinen Kilt sehen!«


    Lachend fasste ihr Vater Zarabeth in der Taille und hob sie hinauf zu Egan, der sie unter den Armen packte, durch die Öffnung zog und sanft auf die verschneite Erde stellte.


    Zarabeth warf ihm einen hochnäsigen Blick zu und sah sich neugierig um. Es war dunkel. Der Mond und die Sterne glitzerten auf der dünnen Schneedecke. Die Lichter der Burg schienen weit entfernt zu sein, und die Hügel über dem Dorf waren von Lagerfeuern zart erhellt.


    Egan half Olaf aus dem Tunnel, bevor er den Rost wieder in die Luke fügte und verschloss.


    »Wo sind wir?«, erkundigte sich Zarabeth.


    »Auf dem Berg hinter dem Dunmarran-Kreis.« Egan bedeutete ihnen, mit ihm zu kommen, und stieg einen flachen Abhang hinunter.


    Im Mondlicht wirkten die aufrechten Steine gespenstisch, wie Riesen, die einen majestätischen Kreistanz vollführten. In der Mitte war das braungrüne Gras nach wie vor schneefrei.


    »Ein magischer Ort«, hauchte Olaf. »Ich habe einmal einen Steinkreis in Nvengaria gesehen, hoch oben in den nördlichen Bergen. Niemand weiß, was die Steine bedeuteten, denn sie sind noch viel älter als Nvengaria selbst.«


    »Diese hier bringen dich dazu, die Wahrheit zu sagen«, erklärte Zarabeth. »Zumindest meint Egan das.«


    »So sagt es die Legende. Aber deshalb habe ich euch nicht hierhergebracht. Seid vorsichtig, wo ihr hintretet.«


    Sie folgten ihm zu dem ersten Stein. Davor war der verschneite Boden mit Fußspuren und dunklen Flecken übersät. Egan leuchtete mit seiner Laterne hin.


    »Das ist die Stelle, an der ich Valentin gefunden habe.«


    Zarabeth hielt den Atem an.


    »Und das ist nicht alles.« Egan hob die Laterne höher. »Ich war heute Morgen hier, um mir alles genauer anzusehen. Sonst war niemand da, denn ich hatte nicht gesagt, wo ich Valentin fand. Und dann entdeckte ich Fußspuren, die zum Tunneleingang führten. Derjenige, der auf Valentin geschossen hat, wartete im Tunnel auf ihn. Als er oder sie ihn sahen, vermutlich in seiner Wolfsgestalt, stürmten sie hinaus. Valentin wurde getroffen, während er angriff, und zwar von jemandem, der ihn erwartete.«


    Zarabeth lauschte entsetzt. »Aber du hast das Gitter von innen aufgeschlossen. War es denn verschlossen, als du heute Morgen herkamst?«


    Egan nickte. »Ich bin allerdings nicht der Einzige, der einen Schlüssel besitzt. Adam Ross hat einen, der bei ihm an einem Haken an der Hintertreppe hängt. Den kann sich praktisch jeder nehmen. Und es hängt noch einer in unserer Burgküche. An Hogmanay waren viele Leute auf unserer Burg. Irgendeiner von ihnen kann den Schlüssel an sich genommen haben.«


    »Trotzdem«, gab Olaf zu bedenken, »würde es bedeuten, dass nur jemand in Frage kommt, der die Gewohnheiten deiner Familie kennt.«


    »Ja.« Egan sah ihn prüfend an. »Jemand, der Grund dazu hat, sich Valentins Tod zu wünschen.«


    Olaf hob beide Hände. »Ich nicht, mein Freund. Ich kam gerade auf der Burg an, als ihr alle in der Halle wart und mich hereinkommen saht. Mitten in der Nacht. Und ich wusste gar nicht, dass Valentin hier ist oder wer er wirklich war, bis ich ihn bewusstlos im Gästezimmer gesehen habe.«


    Egan blickte fragend zu Zarabeth, und sie erwiderte verwundert: »Warum sollte ich versuchen, Valentin zu erschießen? Ich kenne ihn kaum, obwohl ich mit ihm gereist bin. Er ist …« Sie brach ab, bevor ihr Er ist ebenso verschlossen für mich wie du herausrutschte, und sagte stattdessen: »Er ist mysteriös.«


    »Ich glaube nicht, dass es einer von euch war«, betonte Egan. »Aber ich wollte es euch zeigen, um euch zu warnen. Wer immer das getan hat, hat Zugang zur Burg.«


    »Ja, so viel steht fest«, murmelte Zarabeth. »Hast du einen Verdacht?«


    Er schüttelte den Kopf. »Nein, leider nicht. Aber ich muss dir noch etwas sagen.«


    Egan trat näher zu ihr, und trotz ihres Streits am Morgen und der Tatsache, dass Egan sie den ganzen Tag gemieden hatte, klopfte ihr Herz schneller, als er sie in die Arme nahm und an sich drückte. »Ich bekam heute noch einen Brief von Da mien.«


    Wahrscheinlich wieder auf dem magischen Papier. »Was hat er geschrieben?«


    Egan sah sie ruhig an. »Es tut mir leid, Liebes, aber Damien schreibt, dass dein Mann tot ist. Es gab einen Kampf, als Sebastian und seine Anhänger den Palast stürmen wollten, und Sebastian wurde erschossen. Es ging alles sehr schnell.«
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    Die Dorfkirche


    


    Zarabeth starrte ihn erschrocken an. Eine volle Minute lang rührte sie sich nicht, sondern sah ihn bloß mit weit aufgerissenen Augen an. Dann entwand sie sich ihm und schlug heftig mit ihren Fäusten gegen einen der Steine.


    »Wie konnte er?«, rief sie. »Wie konnte er?«


    Egan hatte keine Ahnung, ob sie Sebastians Sturm auf die Stadt meinte oder Damien, der zuließ, dass seine Männer ihn erschossen. Als er auf sie zugehen wollte, hielt Olaf ihn zurück. »Nicht. Sie hat es verdient, ihre Wut herauszulassen.«


    Eine Weile trommelte sie auf den Stein ein. Dann hörte sie auf und lehnte sich zitternd gegen den Monolithen.


    Egan konnte nicht länger stillhalten. Er ging zu ihr und nahm sie sanft in die Arme. »Schhh, ist ja gut«, sagte er, während er ihr über das Haar strich. »Ruhig, Liebes.«


    Eigentlich hätte er erwartet, dass sie tobte und erklärte, sie wäre froh, dass Sebastian tot war, dass er ihr nichts bedeutete. Aber so entsetzlich ihr Ehemann auch gewesen war, hatte sie doch fast fünf Jahre mit ihm zusammengelebt, mit ihm Tisch und Bett geteilt …


    Er sah zu Olaf, in dessen Augen sich all die Gefühle spiegelten, die in ihm selbst miteinander fochten – Wut, Liebe, Schuld, Erleichterung.


    »Olaf, mein alter Freund«, flüsterte er, »ich würde deine Tochter gerne heiraten.«


    Olaf schien erstaunt, und Egan rechnete damit, dass er ablehnte und ihm erklärte, er wolle eine bessere Partie für Zarabeth. Egan war zwar ein Burgherr, verfügte also über einigen Grundbesitz, doch war er weder ein Clan-Chef, noch besaß er einen Titel. Seinem Vater war einst ein Grafentitel angeboten worden, den er jedoch wutentbrannt ablehnte: Kein MacDonald seiner Linie würde ein Almosen von dem verdammten englischen König annehmen. Nicht zu vergessen, dass Egan kein Nvengarianer war. Wenn Zarabeth ihn heiratete, würde sie weit, weit weg von ihrem Vater leben.


    Olaf zögerte lange Zeit, ehe er nickte. »Ich hätte euch schon vor fünf Jahren meinen Segen geben sollen, als ich begriffen hatte, dass sie dich liebt. Aber ich hatte es für eine vorübergehende Schwärmerei gehalten – und leider nicht geahnt, wie viel Unglück ihr mein Fehlurteil bescheren sollte.«


    »Ich habe mich seitdem nicht sehr verändert«, behauptete Egan.


    »Doch, das hast du wohl.« Olaf wirkte traurig. »Ich war furchtbar stolz, dickköpfig und hatte hohe Ziele für meine einzige Tochter. Mein Ziel hätte sein müssen, dass sie glücklich ist, nicht ihr gesellschaftlicher Status – oder meiner. Ich hätte dich niemals fortschicken dürfen.«


    »Nun ja, zu jener Zeit war ich ein trinkfreudiger Narr und hätte sie wahrscheinlich nicht glücklich gemacht.« Er nickte Olaf zu. »Wir gehen gleich morgen zur Dorfkirche und lassen uns trauen, auch wenn das nicht den nvengarianischen Vorstellungen entspricht.«


    »Egal. Eine Heirat in einem anderen Land ist auch in Nvengaria gültig, und wenn wir zurück sind, können wir dort eine richtige Zeremonie in meinem Haus nachholen, mit all unseren alten Freunden – so wie es sein soll.«


    Auf einmal entriss sich Zarabeth Egans Armen. Tränen strömten ihr über das Gesicht, die im Mondlicht glänzten.


    »Hatte einer von euch beiden vielleicht vor, mich auch zu fragen?«, rief sie wütend und sah ihren Vater an. »Ein Ehemann ist tot, hier, Zarabeth, nimm dir den nächsten?«


    »Natürlich wollte ich dich fragen, Liebes«, erwiderte Egan rasch, »aber du trauerst.«


    »Was dich nicht hindert, alles in meiner Gegenwart zu planen, als könnte ich dich nicht hören? Es geht um meine Vermählung.« Sie stieß ihm ihren Finger hart gegen die Brust. »Um mein Leben!«


    Egan lüpfte verwundert die Brauen. »Sind alle nvengarianischen Mädchen so widerspenstig, Olaf? Schottische tun, was ihr Vater ihnen sagt, ohne Fragen zu stellen.«


    »Pah!« Immerhin hörte Zarabeth auf zu weinen, und genau das war Egans Absicht gewesen. »Ich erzähle Gemma und deiner Schwester, dass du so denkst. Sicher werden sie dazu ein oder zwei Wörtchen zu sagen haben. Ach ja, und Mrs. Williams auch!«


    Egan stellte sich vor, wie ihn die drei Frauen in die Ecke drängen, ihn erbost anfunkeln und ihm erklären würden, was sie von ihm hielten. Bei diesem Gedanken wurde er ganz blass: »Nein, bitte nicht.«


    Olaf blieb ernst. »Sebastians Witwe zu sein ist gefährlich. Seine Leute werden sich rächen wollen. Da ist es günstig, wenn du dich mit einer anderen Familie verbindest, und Egans ist sowohl angesehen als auch stark.«


    Egan pflichtete ihm bei: »Ja, das dachte ich ebenfalls. Ich hatte beabsichtigt, dich zum Clan-Mitglied zu machen, aber als Frau des Burgherrn genießt du noch größeren Schutz. Und du brauchst einen Mann, der auf dich aufpasst.«


    Zarabeth ballte die Fäuste. »Wag es ja nicht, mich aus Mitleid zu heiraten, Egan MacDonald! Die arme Zarabeth ist ganz allein auf der Welt. Ich kenne reichlich Witwen, die bestens alleine zurechtkommen, oh ja, und sogar ein erfüllteres Leben führen als vorher. Ich brauche keinen Ehemann!«


    »Aber die Frauen, die du meinst, haben Geld«, wandte Olaf ein. »Sebastians Land, Vermögen und Titel wurden ihm aberkannt, weil er ein Verräter war. Damien hat alles wieder der Krone übertragen.«


    Zarabeth stöhnte gereizt. »Damien wird mich gewiss nicht verarmen lassen. Er ist kein Despot, sondern mein Verwandter. Und dann habe ich noch das Erbe meiner Mutter, das Sebastian sich nicht aneignen konnte, nicht zu vergessen, dass ich meinen Vater beerben werde. Ich dachte, du wolltest, dass ich dir jetzt den Haushalt führe, Vater, weil du allein bist.«


    Schlagartig schien Olaf verlegen. »Natürlich bist du herzlich willkommen zu Hause, sobald es sicher ist. Aber ich besitze nur die Hälfte von dem, was Sebastian hatte, und du bist es gewohnt, in den höchsten Kreisen zu verkehren.«


    »Die bedeuten mir nichts. Meinetwegen darf die Crème de la Crème gerne weiterhin ohne mich auskommen.«


    »Und dann wäre da noch Lady Beatrice«, erklärte Olaf mit einem unsicheren Blick zu Zarabeth. Er sprach den Namen italienisch aus, Be-a-trie-tsche.


    Zarabeth blinzelte. »Wer ist Lady Beatrice?«


    »Eine Witwe, die ich zufällig kenne.« Nun wurde Olaf rot. »Sie weilt neuerdings häufiger bei mir.«


    »Oh.« Zarabeth sah ihn an, als würde sie ihrem Vater zum ersten Mal begegnen. »Oh. Ich verstehe.«


    »Das soll nicht bedeuten, dass ich dich nicht willkommen heißen würde, Tochter«, fügte Olaf hastig hinzu. »Ich habe Lady Beatrice alles von dir erzählt, und sie hofft sehr, dich bald kennenzulernen.«


    Zarabeths Hände arbeiteten, während sie es vermied, ihren Vater anzusehen. Egan empfand tiefes Mitgefühl mit ihr, denn sie musste erkennen, dass die Welt sich weiterbewegt hatte und ihr Vater sie eigentlich gar nicht mehr brauchte.


    »Wie es scheint, sind meine Wahlmöglichkeiten damit deutlich eingeschränkter, als ich glaubte«, stellte sie schließlich fest.


    »Ich habe dir vor langer Zeit schon gesagt«, murmelte Egan sanft, »dass ich nichts als ein whiskygetränkter Schotte in einer Burgruine bin. Das war damals nicht gut genug für dich und ist es auch heute nicht. Aber wie du siehst, bleibt dir nicht viel anderes zur Wahl.«


    »Vielen Dank, Egan«, entgegnete Zarabeth kühl, deren trauriger Blick wieder verschwunden war. »Das ist ein Antrag, wie ihn sich jede junge Frau erträumt.«


    »Es ist mitten in der Nacht und verflucht kalt hier draußen. Das ist das Beste, was ich unter solchen Bedingungen zustande bringe.«


    Zarabeth nahm seine Hand. »Komm mit.«


    Ihre Finger waren warm in seinen, als sie ihn in den Dunmarran-Kreis zog. Sie stolperten vom Schnee in das feuchte Gras, das sich hier ebenfalls wärmer anfühlte. Vielleicht war seine Theorie von der heißen Quelle doch nicht so weit hergeholt.


    Zarabeth legte ihre Hände auf seine Schultern und sah ihm ins Gesicht. Diesen Blick kannte er schon: Sie versuchte, ihn einzuschätzen, und dabei blickten ihre Augen so ruhig und klar, dass es fast ein bisschen beängstigend war.


    »Warum willst du mich heiraten?«, fragte sie.


    Er umfasste ihre Schultern. Hier glaubte sie, dass er die Wahrheit sagte. »Damit du sicher bist, Liebes.«


    »Was ist mit Jamie? Was ist mit dem Plan, dass er erben und Burgherr werden soll?«


    »Das kann er immer noch. Ich frage dich das ungern, weil ich dir nicht weh tun will, aber kannst du Kinder bekommen?«


    Falls die Legende von dem Kreis stimmte, könnte sie ihn nicht belügen. Und die Frage beschäftigte ihn durchaus, denn sie war fünf Jahre mit Sebastian verheiratet gewesen und, wie Egan seit letzter Nacht wusste, keine Jungfrau. Falls Sebastian also nicht blöd oder impotent gewesen war, wird er häufiger mit ihr geschlafen haben. Kein Mann, der bei Sinnen war, könnte sich von ihr fernhalten.


    Zarabeth antwortete leise: »Ich habe nie empfangen.«


    Ihr Gesichtsausdruck brach ihm das Herz. Sie versuchte, tapfer zu sein und sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr es sie schmerzte, keine Kinder zu haben und wahrscheinlich nie bekommen zu können.


    »Es macht mir nichts aus, Kinder zu haben oder nicht«, beruhigte Egan sie. »Ich habe bereits Jamie als Erben, sosehr es ihm auch widerstrebt.«


    »Ja, die Lösung scheint ideal«, flüsterte sie matt.


    »Nicht ideal, aber das Beste, was ich tun kann.«


    »Ich wollte nie wieder heiraten«, entgegnete sie beinahe wütend. »Nicht einmal dich. Vor allem nicht dich.«


    Es versetzte ihm einen Stich, aber er nickte nur. »Ich sorge dafür, dass du es nicht bereust. Versprochen.«


    Sie sah aus, als würde sie es bereits bereuen. Egan umarmte sie, schwor ihr, dass alles gut werden würde. Er war der Burgherr und konnte ihr Sicherheit auf der MacDonald-Burg bieten, genau wie er es sich stets gewünscht hatte.


    Zarabeth versuchte nicht, sich ihm zu entwinden, doch sie reagierte auch nicht, als er ihr einen Kuss aufhauchte. Also probierte er es noch einmal, etwas energischer, ohne sich um ihren Vater zu scheren, der ganz in der Nähe stand, doch sie bewegte ihren Mund kaum unter seinem.


    Ihm wurde schwer ums Herz, als er erkannte, was ihm bevorstand. Die Ehe mit Zarabeth würde die größte Herausforderung von allen werden. Aber er war entschlossen, sie zu gewinnen und glücklich zu machen, ob sie es wollte oder nicht – egal, wie lange es dauerte.



    Zarabeth trug die MacDonald-Farben zu ihrer Hochzeit am nächsten Morgen, sehr zum Verdruss von Gemma und Mary. Die beiden hatten sich redliche Mühe gegeben, sie zu einem der Seidenkleider zu überreden, die seit ihrer Ankunft für Zarabeth genäht worden waren. Doch sie ließ sich nicht erweichen.


    »Ich werde die Frau eines Burgherrn«, erklärte sie ihnen so freundlich wie möglich. »Also sollte ich auch so aussehen.«


    Gemma und Mary waren vor Freude außer sich gewesen, als Egan beim Frühstück die Hochzeit bekanntgab, und hatten Zarabeth sofort nach oben geschleppt, um ihr unter Freudentränen und herzlichen Umarmungen beim Umkleiden zu helfen. Jamie hatte unterdessen in der großen Halle gejubelt, dass die Wände wackelten.


    Als Zarabeth die kleine Dorfkirche betrat, in der Gemma und Angus vermählt worden waren, sah sie zuerst Egan. Er wartete ruhig am Altar – in Festkilt und strenger Jacke sowie einem Schwert an seiner Seite – Ian MacDonalds Schwert, das sonst in der Halle hing.


    Egans Familie strömte herein, danach die Familie der Ross’, und bald herrschte ein munteres Gewimmel von kariert Gewandeten. Besonders Jamie kasperte vor Aufregung herum und konnte einfach nicht stillhalten.


    Die Dorfbewohner waren ebenfalls mit zur Kirche gekommen und standen in den Gängen. In ihren kalten Händen hielten sie Ilexzweige. Wie konnte man Hogmanay besser beenden als mit der Hochzeit des Burgherrn?


    Olaf hatte Tränen in den Augen, als er seine Tochter zum Altar führte. »Ich hätte schon vor Jahren einsichtig sein müssen und ihn ermuntern sollen, dich zu heiraten. Ich habe viele Fehler gemacht, aber jetzt will ich ein paar von ihnen korrigieren.«


    Er wirkte unendlich zufrieden und erleichtert, weshalb Zara beth es nicht über das Herz brachte, ihm zu widersprechen, und ihn stattdessen auf die Wange küsste.


    Die folgende Zeremonie nahm sie nur wie durch einen Nebel wahr, während sie nicht sicher war, was sie empfand: War sie wütend auf Egan und ihren Vater, weil sie Mitleid mit ihr hatten? Trauerte sie um ihre Ehe und fünf verlorene Jahre? War sie überglücklich, endlich zu Egan zu gehören?


    Sie dachte an ihre Liebesnacht mit Egan, an seine Hände auf ihrem Körper, seine Küsse, das Gefühl, ihn in sich zu spüren. Egan war ihr Geliebter gewesen. Würde das anders, wenn sie erst seine Frau war? Vermied er es eventuell, mit ihr zu schlafen, damit Jamie ihn trotzdem als Burgherrn beerben könnte?


    Ein triumphierender Glanz lag in Egans Augen, als er ihr den Ring an den Finger steckte. Es handelte sich um einen riesigen Saphir, den er aus seiner Jackentasche nahm. Er war ein klein wenig zu groß, und das Gold sah alt aus.


    Dann erklärte der Vikar sie zu Mann und Frau, und alle Highlander jubelten. Egan drehte sich zur Gemeinde und streckte die Hand in die Höhe, die Zarabeths hielt. Er war der Herr und Meister dieser Leute und nun auch Zarabeths.


    Bei ihrer Rückkehr zur Burg wurden sie von einem Dudelsackspieler im Innenhof empfangen, der den Burgherrn und seine Dame unter noch mehr Jubel nach drinnen geleitete. In der großen Halle servierten Mr. Williams und seine Helfer ein weiteres Festmahl. Zum Essen spielten Fiedler und Trommler auf, während immer wieder Freunde und Verwandte gratulierten und den Frischvermählten Glück wünschten.


    Adam Ross beugte sich vor und gab der Braut unter Egans wachsamer Beobachtung einen zarten Kuss auf die Wange. »Egan, der Schurke, hat dich leider sofort weggeschnappt, nachdem du Witwe wurdest. Hätte ich es eher erfahren, wärst du heute vielleicht eine Ross.«


    »Wohl kaum«, knurrte Egan.


    »Du bist sehr freundlich«, erwiderte Zarabeth und lächelte Adam zu, worauf Egan erst recht die Stirn runzelte.


    »Jetzt bist du eine echte Highlanderin«, rief Gemma begeistert und umarmte Zarabeth. »Und meine Cousine. Willkommen in der Familie!«


    »Ich habe mir schon immer eine große Familie gewünscht«, meinte Zarabeth und gab Gemma einen Kuss. »Danke für alles.«


    »Na ja.« Gemma wurde rot. »Wo wir doch jetzt verwandt sind, habe ich mich gefragt, ob du mir bei einem winzigen Problem helfen kannst. Nicht heute«, ergänzte sie hastig und sah zu Egan. »Morgen – nach deiner Hochzeitsnacht.«


    Nun war es an Zarabeth zu erröten. Warum war sie überhaupt verlegen? Immerhin hatte sie bereits das Bett mit Egan geteilt, und dennoch machte ihr die Vorstellung ein bisschen Angst, heute Nacht mit ihm nach oben zu gehen. »Ja, gut, dann sprechen wir morgen.«


    Gemma nickte glücklich und zog von dannen.


    Als Nächster kam Jamie herbeigelaufen, der Ian MacDonalds Schwert mitbrachte. Er war wohl der glücklichste Highlander von allen. »Jetzt musst du es machen, Onkel. Sehen wir einmal, ob du den Fluch brechen kannst.«


    Egan schien wenig angetan. »Kannst du nicht einmal mit diesem Fluch aufhören? Wenigstens bis morgen? Reicht es denn nicht, dass ich das Schwert deinetwegen bei der Trauung trug?«


    »Aber alles ist richtig! Du hast ohne Schmach eine magische Frau geheiratet. Jetzt musst du die Heirat öffentlich verkünden und danach das Schwert brechen.«


    »Was ist mit dem Vers?«, wollte Zarabeth wissen, die interessiert auf das Schwert blickte. »Du hast gesagt, wir müssen einen Vers oder Zauberspruch singen.«


    Auf einmal schien Jamie ein bisschen niedergeschlagen. »Kann sein, dass es einen gibt, aber ich finde ihn nicht. Ich dachte, er sei vielleicht in das Schwert eingraviert, aber das ist er nicht.«


    Er zeigte ihr die Klinge, die zum heutigen Anlass extra gründlich poliert worden war. Nein, da war wirklich nichts zu sehen. Es handelte sich um ein ganz schlichtes Kampfschwert.


    »Wahrscheinlich war der Spruch auf Gälisch«, vermutete Egan. »Und er wurde sicher vor langer Zeit vernichtet, entweder von den Engländern oder von dem Burgherrn, der sich vor der Strafe fürchtete. Nach fünfundvierzig war Gälisch nämlich verboten.«


    »Du kannst es trotzdem versuchen«, beharrte Jamie. »Alles andere stimmt doch.«


    »Und was ist mit der mutigen Tat?«, erinnerte Zarabeth.


    »Ja, Junge, ist schon eine Weile her, seit ich irgendetwas Mutiges getan habe.«


    »Du hast Zarabeth aus dem Meer gerettet«, antwortete Jamie promt, »und Baron Valentin nach Hause getragen.«


    »Und dich den Debütantinnen gestellt«, ergänzte Zarabeth schmunzelnd.


    Egan resignierte. »Na schön. Gib mir das Schwert, damit wir es hinter uns bringen. Wenn es bricht, hörst du dann mit diesem Fluchunsinn auf?«


    Jamie grinste. »Sicher doch.« Er sprang auf den Tisch und bat alle Anwesenden energisch um Ruhe.


    »Meine Freunde«, verkündete er feierlich, »endlich haben wir einen Burgherrn, der eine Hexe zur Frau genommen hat und den Fluch der MacDonalds beenden kann. Ich bitte um Aufmerksamkeit für Egan MacDonald, den Burgherrn unseres Clans.«


    Die Highlander johlten begeistert und trommelten mit ihren Fäusten und Bechern auf den Tischen. Trommler und Fiedler spielten ebenfalls wieder auf, bis Jamie ein weiteres Mal um Ruhe bat.


    Nun sprang Egan auf den Tisch und half Zarabeth nach oben. Kräftig, wie er war, gelang es ihm mühelos, sie einhändig neben sich zu heben, ohne auch nur zu wanken. Von einem Ohr zum anderen strahlend, reichte Jamie ihm das Schwert.


    »Um Charlie MacDonalds geliebtem Sohn eine Freude zu machen …«, begann Egan und legte eine dramatische Pause ein.


    Sofort schossen überall Gläser in die Höhe. »Auf Charlie MacDonald!«


    Egan wartete, bis alle auf seinen Bruder getrunken hatten. »Um meinem Neffen eine Freude zu machen, will ich versuchen, den Fluch der MacDonalds zu brechen.«


    »Der Fluch der MacDonalds!«, dröhnte es durch die Halle.


    »Ich dachte, Jamie ist der Fluch«, kicherte Dougal.


    »Still, Junge. Ich habe heute eine liebreizende Dame aus Nvengaria geheiratet, die magische Gaben besitzt. Sie ist nun die Lady MacDonald.«


    »Lady MacDonald!«


    Egan streckte das Schwert in die Luft. »Dies ist das Schwert von Ian MacDonald, der vor dreihundert Jahren eine Hexe betrog. Die Legende besagt, wenn ein Burgherr aus Ians Linie mit seiner Dame das Schwert bricht, ist auch der Fluch, der auf unserer Familie lastet, gebrochen.«


    Unter noch lauterem Johlen der Gesellschaft nahm Egan das Schwert wieder herunter und legte es so, dass er die Klinge über seinem Knie brechen könnte. »Nimm den Griff, Liebes«, wies er Zarabeth an. »Aber sei vorsichtig. Ich will dich nicht verletzen.«


    Zarabeth legte eine Hand an den Griff. Sofort spürte sie es: ein leichtes Kribbeln von Magie, allerdings keine wohlwollende, durchströmte sie. Vielmehr wurde sie von etwas Dunklem berührt, von altem großen Zorn. Jamie irrte sich nicht. Die Hexe hatte dieses Schwert verflucht, indem sie einen Teil ihrer Wut auf die Waffe übertragen hatte.


    Zarabeth umklammerte den Griff fester, entschlossen, die Burg und Egans Familie von jenem Zorn zu befreien.


    »Eins …«, zählte Egan und sah Zarabeth an. »Zwei … drei!«


    Er knallte die Klinge mit Wucht auf sein Knie, worauf ein hohles Klirren durch den Saal hallte, doch das Schwert hielt stand.


    »Autsch«, rief Egan, »verdammt!«


    »Alles in Ordnung?«, fragte Zarabeth erschrocken.


    »Verdammte Schwerter! Verdammte Flüche!«


    Jemand lachte. »Na, na, MacDonald, du bist in der Armee wohl verweichlicht, was?«


    »Halt’s Maul«, schimpfte Egan. »Ich versuche, meine Braut nicht zu verletzen.«


    »Von wegen! Du willst nur deine Kräfte schonen, damit die Hochzeitsnacht nicht zu kurz ausfällt.«


    Zarabeth wurde rot, doch Egan ignorierte das allgemeine Gelächter. »Na schön, probieren wir es noch einmal.«


    Wieder legte Zarabeth die Finger um den Griffund verzog das Gesicht, als sie die dunkle Magie fühlte. Egan hob die Klinge und ließ sie abermals auf sein Bein schnellen.


    Nun prallte sie von seinem Knie ab, flog in die Luft und landete scheppernd auf dem Tisch, so dass die Gäste ängstlich zurückwichen. Egan fluchte und rieb sich die schmerzende Hand. »Ist dir auch nichts passiert, Liebes?«


    »Nein, es ist alles bestens.« Trotzdem nagte Zarabeth nervös an ihrer Unterlippe. Falls es wirklich einen Fluch gab und sie ihn nicht brechen konnten, würde alles nur noch schlimmer werden.


    Zumindest kamen die Spaßvögel in der Gästeschar auf ihre Kosten. »Habt ihr ihn schreien gehört? Er hat sich etwas Wichtiges abgeschnitten – zu schade für seine Braut!«


    »Dann muss er sich einen neuen suchen, vielleicht zum Umschnallen?«


    Die Scherze wurden zusehends derber, was den Damen, mit Ausnahme von Mary, nichts auszumachen schien. Einige von ihnen mischten sich sogar in das Geplänkel ein. »Tja, deinen kann er nicht leihen, Geordie Ross«, rief eine Frau. »Den musst du nämlich verloren haben, denn ich habe ihn seit fünf Jahren nicht mehr gesehen.«


    Hamish brüllte über das Gelächter hinweg: »Ach, Geordie, wo hast du ihn denn bloß zuletzt gehabt?«


    »Du musst dich gerade melden, Hamish MacDonald. Ich habe genau gesehen, wie du das Schaf angeglotzt hast, als ob dir etwas ganz Bestimmtes durch den Kopf gegangen wäre!«


    »Ja, stimmt: Lammkotelett und Kartoffeln.«


    Wieder lachten alle. Egan nahm Zarabeths Hand und stieg mit ihr von dem Tisch herunter. Der arme Jamie sah kreuzunglücklich aus, während sich der Rest der Festgesellschaft weiteren anzüglichen Bemerkungen hingab.


    »Aber Hamish«, rief Angus, »Gracie MacLean sieht mir nicht nach einem Lammkotelett aus.«


    Hamish wurde dunkelrot. Unterdessen nutzte Egan die Gelegenheit, sich mit Zarabeth davonzustehlen.


    Der Lärm ebbte ab, je weiter sie die Treppe hinaufstiegen. Im zweiten Stock blieb Egan stehen und hob Zarabeth auf die Stufe über sich. Nun war er zwar immer noch größer als sie, aber sie konnte ihm in die Augen sehen, ohne den Kopf nach hinten neigen zu müssen.


    Schweigend blickte er ihr ins Gesicht. Seit dem Morgen hatten sie noch keinen Moment allein verbracht, und jetzt empfand Zarabeth das Schweigen zwischen ihnen als beklemmend. Der lose Saphirring hing schwer an ihrem Finger.


    »Es tut mir leid, dass du das Schwert nicht brechen konntest«, begann sie.


    »Das macht nichts. Jamie muss lernen, dass sich nicht alles im Leben so einfach lösen lässt.«


    »Aber das Schwert ist tatsächlich mit schwarzer Magie belegt. Ich habe sie gefühlt. Also irrt er sich nicht.«


    Egan legte ihr einen Finger auf die Lippen. »Heute Nacht interessieren mich weder schwarze Magie noch der Fluch.«


    »Wir sollten nicht so tun, als …«


    »Nicht heute Nacht«, fiel er ihr streng ins Wort. »Da möchte ich etwas anderes tun.«


    Sie war jetzt seine Frau. Seine. Sie gehörte ihm. Gemma und Angus schienen Partner und Freunde zu sein. Der gutmütige Angus fügte sich häufig Gemmas energischer Art. Was Egan von seiner Ehe erwartete, konnte Zarabeth nicht einmal vermuten.


    Offensichtlich wollte er sie in diesem Moment küssen, denn er neigte seinen Kopf zu ihr.


    »Egan.«


    »Was ist, Mädchen?«


    »Ich muss nach Valentin sehen.«


    »Ja, das machen wir auch. Aber er wird gewiss nichts dagegen haben, wenn ich vorher meine Braut küsse.«


    Zarabeth wollte etwas erwidern, vergaß es jedoch, sobald seine Lippen ihre berührten und er sie an sich zog.


    Durch die Falten seines Kilts hindurch spürte sie, dass er hart und voller Verlangen nach ihr war. Sie inhalierte seine Wärme und den Duft seines Haares, während er ihre Zunge in einen sinnlichen Tanz entführte und sie vollkommen gefangen nahm.


    Als er den Kuss löste, wäre sie fast zu Boden gesunken, wenn er sie nicht gehalten hätte. Sicher fühlte er, dass sie unter einer Mischung aus Verlangen und Angst erbebte.


    Er lächelte sie liebevoll an. »Gehen wir nach deinem Baron sehen.«


    Immer noch zitternd, nahm sie seine Hand und ließ sich von ihm die Treppe hinauf und zu Valentins Zimmer führen.


    Mrs. Williams’ Mutter, eine alte Dame namens Rose, die recht streng wirkte, hatte es für heute übernommen, bei dem Kranken zu wachen. Der Baron war wach, sein Gesicht jedoch rot und glänzend vom Fieber.


    »Sie haben ihn geheiratet«, flüsterte Valentin matt, als Zarabeth und Egan ins Zimmer kamen. »Das war klug.«


    »Die beste Lösung«, pflichtete Egan ihm bei.


    Zarabeth beherrschte sich und schwieg. Stattdessen nahm sie Rose das feuchte Tuch ab und tupfte Valentins heiße Stirn. »Können Sie uns erzählen, was geschehen ist?«


    »Ich erinnere mich nur an wenig.« Valentins Stimme klang schwach, und er blieb bei Nvengarianisch, als kostete es ihn zu viel Kraft, Englisch zu sprechen. »Ich habe meinen üblichen Rundgang gemacht, weiß allerdings nicht mehr, warum ich zu dem Steinkreis gegangen bin. Vielleicht hatte ich etwas gehört. Derjenige, der auf mich geschossen hat, tauchte aus dem Nichts auf.«


    »Aus dem Tunnel«, korrigierte Zarabeth. »Egan glaubt, sie kamen aus dem Tunnel unter der Burg.«


    »Das kann sein. Ich habe niemanden gesehen, aber ich konnte die Angst, eine richtige Welle von Furcht, riechen. Auf die bin ich zugegangen, und dann muss er schon geschossen haben. Ich ging zu Boden, und der Angreifer verschwand. Das ist alles, was ich noch weiß.«


    Egan verschränkte die Arme vor der Brust und betrachtete Valentin nachdenklich. »Ist Ihnen irgendetwas aufgefallen – Kleidung, Haarfarbe, wie der Angreifer gebaut war?«


    »Falls ich etwas bemerkt hatte, muss der Schmerz die Vision ausgelöscht haben. Ich könnte seine Fährte aufnehmen. Aber nicht in dieser Verfassung.«


    Er zeigte auf seinen Bauch. Wie er Zarabeth einmal erklärt hatte, bevorzugte er seine menschliche Gestalt, weil er nur Halb-Logosh war, und hatte Mühe, sich zu verwandeln, wenn er verwundet war. Reine Logosh wurden zu Dämonen, wenn sie verletzt waren, und blieben es bis zu ihrer Genesung. Doch dazu trug Valentin zu viel menschliches Blut in sich. Bevor er nicht wieder bei Kräften war, würde es ihm schwerfallen, seine Gestalt zu ändern.


    »Wir machen Sie schon wieder gesund, mein Freund«, versprach Egan. »Dann können Sie hinausgehen und herumschnüffeln – sozusagen.«


    »Ja, das werde ich tun«, meinte Valentin und sah zu Zarabeth, wobei sein hartes Gesicht ein wenig weichere Züge annahm, »mit Freuden.«


    Dies dürfte die gefühlvollste Äußerung gewesen sein, die Zarabeth je von ihm gehört hatte. Und damit nicht genug, denn mit seiner nächsten Frage überraschte er sie noch mehr. »Mary … Mrs. Cameron, geht es ihr gut?«


    Egan zog die Brauen hoch. »Ja, sie ist unten und versucht, die Gäste halbwegs im Zaum zu halten, was ihr leider nicht gelingt. Aber so sind nun einmal die Highlander-Feste.«


    Valentin sah aus, als wollte er noch etwas sagen, sank jedoch ermattet in die Kissen.


    »Ruhen Sie sich jetzt aus.« Zarabeth streichelte ihm über die Schulter. »Ich sehe morgen früh wieder nach Ihnen.«


    Flatternd fielen Valentin die Augenlider zu, und er nickte schwach. Daraufhin scheuchte Mrs. Williams’ Mutter Zarabeth und Egan aus dem Zimmer in das kalte Treppenhaus.
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    Enthüllungen


    


    Statt zu Zarabeths Zimmer, ging Egan mit ihr drei Treppen weiter hinauf in das Stockwerk, wo sein Schlafgemach lag. Oben blieb Zarabeth auf dem Treppenabsatz stehen, um zu verschnaufen.


    »Warum gehen wir hier hinauf?«


    »Hier ist weniger Lärm. Und die Burschen werden zu betrunken sein, um so weit heraufzukommen und mich anzufeuern.«


    Zarabeth errötete abermals, als sie in Egans kühles Zimmer kam. Es war eher klein und bestand fast nur aus dem Kamin auf der einen und einem riesigen Bettgestell aus Walnussholz auf der anderen Seite. Als er hier sein Bad genommen hatte, hatte die Wanne beinahe die gesamte freie Fläche eingenommen. Bilder oder sonstige Dekorationsstände waren so gut wie nicht vorhanden. Ein schlichter Raum für einen Mann, der die meiste Zeit auf Reisen war.


    »Jetzt weiß ich, was Gemma gemeint hat«, bemerkte Zarabeth.


    »Womit gemeint?«


    »Nach ihrer Vermählung mit Angus. Sie hat gesagt, wenn man einen Highlander heiratet, heiratet man den ganzen Clan mit. Ich schätze, daran sollte ich mich gewöhnen.«


    Egan grinste. »Das ist mir nie gelungen.« Er ging zum Kamin, bückte sich und warf ein paar zusätzliche Scheite in das Feuer, das knisternd aufloderte. Dabei spannte sich sein Kilt verlockend über seinem Po, und Zarabeth konnte gar nicht anders, als wie gebannt hinzusehen.


    »Wir müssen nicht in Schottland bleiben«, schlug Egan, der ihr den Rücken zudrehte, vor. »Wir könnten nach London oder Paris gehen, wenn du willst. Und sobald Damien es für sicher hält, bringe ich dich zurück nach Nvengaria.«


    »Mir gefällt es hier.«


    Er drehte den Kopf zu ihr, bemerkte, wo sie hinsah, und lachte laut auf.


    »Du scheinst seltsam fasziniert von meinem Hinterteil zu sein, Liebes. Ich würde mich ja geschmeichelt fühlen, wenn ich nicht den Eindruck hätte, dass du es fast lieber magst als mein Gesicht.«


    Ihr wurde furchtbar heiß. »Unsinn! Du weißt genau, dass du sehr gut aussiehst, Egan.«


    »Nett von dir, aber Charlie war der Hübsche von uns beiden.«


    »Ich habe nicht Charlie MacDonald geheiratet.«


    Er richtete sich auf und wurde sehr ernst. »Mach dich nicht über mich lustig, Liebes.«


    »Das tue ich nicht. Ich wollte dich schon vor Jahren heiraten, in dem Moment, in dem du im besten Gästezimmer meiner Mutter aufgewacht bist und mich angesehen hast. Und jetzt habe ich dich geheiratet. Eigentlich bin ich nicht besser als Gemma, die Angus ihr Leben lang nachstellte, bis sie ihn endlich vor dem Altar hatte.«


    »Sie hat ihm nicht sonderlich hartnäckig nachgestellt. Angus war immer schon in Gemma verliebt, er wusste nur nicht, wie er es ihr sagen sollte.«


    »Offenbar hat sie es ihm beigebracht.«


    Egan überlegte: »Hast du mich wirklich immer schon gemocht?«


    »Ich war zwölf, und du sahst so umwerfend aus. Damals wusste ich, dass du der ideale Mann für mich bist. Ich musste nur noch erwachsen werden.« Sie seufzte. »Wenn man zwölf Jahre alt ist, scheint das Leben herrlich einfach zu sein.«


    »Manche Dinge sind einfach, und andere werden mit den Jahren noch besser.«


    Sie verschränkte die Arme, denn plötzlich wurde sie nervös. »Welche zum Beispiel?«


    »Hab keine Angst vor mir, Mädchen.«


    Egan kam auf sie zu. Feuerschein umringte ihn, und er bewegte sich genauso ruhig und langsam wie damals bei der Stute und ihrem Fohlen.


    »Ich habe nie Angst vor dir, Egan MacDonald.«


    Er blieb vor ihr stehen. »Ich sehe dich gern in den MacDonald-Farben. Habe ich dir das schon einmal gesagt?«


    Unsicher strich sie über den Wollstoff. »Das Material trägt sich angenehm. Und es ist sehr praktisch.«


    »Wir sind ein sehr praktisches Volk.« Er legte seine großen Hände an ihre schlanke Taille. »Beispielsweise haben wir keine dicken Bücher über den Liebesakt, die wir jahrelang studieren. Wir tun es einfach.«


    »Und was genau tut ihr?«


    Ihr fielen die anzüglichen Scherze in der großen Halle ein. Lauter bodenständige Menschen, die miteinander über die Lust scherzten.


    Sein Lächeln war gefährlich. »Wir sind keine versierten Verführer, nicht wie eine gewisse nvengarianische Dame, die mich vorletzte Nacht in ihrem Schlafzimmer verführte.«


    »Ach nein?«


    »Nein. Wir sagen, was wir wollen, ohne blumige Umschreibungen. Manchmal sprechen wir auch überhaupt nicht.«


    »Ich verstehe. Und was würdest du mir jetzt sagen wollen?«


    Egan beugte sich zu ihr, so dass sein heißer Atem auf ihrer Wange kitzelte, als er flüsterte: »Ich würde sagen: ›Zieh das hübsche Kleid aus, bevor davon nur noch Fetzen übrig sind.‹«


    Sie schluckte: »Du würdest mir doch nicht etwa mein Kleid zerreißen, oder?«


    »Doch, das würde ich. Ich bin der verrückte Highlander, schon vergessen?«


    »Nein, den spielst du bloß, um die Leute zum Lachen zu bringen.«


    Ein vielsagendes Funkeln blitzte in seinen Augen auf. »Glaubst du das? Womöglich ist der verrückte Egan der echte, der sich nur hinter dem ehrbaren versteckt.«


    Zarabeth lachte atemlos. »Sind eigentlich alle Schotten so?«


    »Na ja, das weiß ich nicht, denn alle Schotten kenne ich ja nicht.«


    »Dann sollten wir sie fragen.«


    Mit einem verschlagenen Grinsen fasste Egan ihr Mieder oben und riss es mit einer einzigen Handbewegung auf. Eine Menge kleiner Knöpfe flog in alle Richtungen, und einer landete sogar im Feuer, wo er knackend und knisternd in Flammen aufging.


    »Egan!«, hauchte sie entsetzt.


    Er tauchte mit einer Hand in ihr Mieder. »Ich entsinne mich, wie du mir die Nadel aus dem Kilt gezogen hast, so dass er mir einfach heruntergerutscht ist. Ich mache also nur, was du auch getan hast.«


    »Ich habe aber nichts zerrissen.«


    »Du kannst jederzeit die Schneiderin rufen und alles wieder zusammennähen lassen. Mary hat dafür gesorgt, dass sie stets in Rufbereitschaft ist.«


    »Und was in aller Welt soll ich ihr sagen?«


    »Dass dein Ehemann ungeduldig war. Dann wissen sie Bescheid.«


    Wieder dachte sie an die derben Scherze beim Hochzeitsbankett. Zweifellos würde die Schneiderin sofort Bescheid wissen und ebenfalls lachen.


    Egan riss ihr Mieder nun bis zu ihrer Taille auf, so dass Zarabeths Korsett über dem Hemd zu sehen war. Geschickt band er beides auf und entblößte ihre Brüste. Seine Augen verdunkelten sich, als er sie betrachtete.


    »Du bist wunderschön, Mädchen.«


    Er umfing ihre Brüste mit beiden Händen und küsste sie. Egan war so viel größer und stärker als Zarabeth, dass er sie zerquetschen könnte, und doch war er unsagbar sanft. Die Zärtlichkeit, mit der er sie vorletzte Nacht geliebt hatte, rührte sie immer noch.


    Heute Nacht war er etwas gröber, verspielter, aber er hielt sich immer noch zurück. Allein der Gedanke, wie es wäre, wenn er sich nicht mehr beherrschen würde, machte Zarabeth erschaudern.


    »Ist dir kalt?«, fragte er besorgt.


    »Nein, nein, gar nicht.«


    »Gehen wir ins Bett. Mitten im Winter sollte man sich in Schottland am besten nur im Bett aufhalten, solange man unbekleidet ist.«


    Als er sich von ihr abwandte, fröstelte sie doch. Aber solange er nahe bei ihr war, würde ihr nie kalt sein.


    Egan schlug die Bettdecken zurück, so dass sich die Kissen quer über der Matratze verteilten. Ohne auf sie zu warten, hob er Zarabeth in seine Arme und warf sie kurzerhand auf das Bett.


    Wippend landete sie auf dem Federbett. Dort zog er ihr das Kleid vollständig aus, ließ es achtlos auf den Boden fallen und begann, sich selbst zu entkleiden. Zarabeth raffte die Decken und hielt sie über ihre Brust.


    Zuerst fiel sein Jackett zu Boden, gefolgt von seinem Leinenhemd. Dann streifte er die Schuhe ab, die sorgfältig poliert worden waren und nun achtlos auf die Dielen geschleudert wurden. Dann folgten die Socken, ebenfalls kariert gemustert, die auf seinem Hemd landeten. Und zuletzt glitt ihm sein Kilt von den Hüften, sobald er die Nadel herausgezogen hatte.


    Zarabeth konnte sich gar nicht an ihm sattsehen. Mochte er sich für verlebt halten, für sie bliebe er immer unglaublich schön.


    Ein unglaubliches Verlangen, ihn auf sich zu fühlen, überkam sie. Mit jeder Faser ihres Körpers wollte sie seine Haut auf ihrer spüren. Er nahm die Decken beiseite und schlüpfte darunter, ehe er sie beide bis über die Köpfe bedeckte. In diesem dunklen Nest zog er Zarabeth fest an sich.


    »Ich weiß nicht, ob ich langsam sein kann«, murmelte er. »Ich versuche es, aber ich kann nichts versprechen.«


    Zarabeth wollte aber gar nicht, dass er sie langsam nahm. Sie legte eine Hand um sein Glied und drückte es fest.


    »Oh, Mädchen, mach das nicht.«


    Erschrocken ließ sie ihn los. »Habe ich dir weh getan?«


    Das Bett vibrierte unter seinem Lachen. »Nein, aber du könntest mich wild machen.«


    »Ah, ich verstehe.« Lächelnd umfasste sie ihn erneut und drückte ihn noch einmal.


    Er stöhnte laut. »Dafür wirst du bezahlen.«


    »Bezahlen? Aber du hast gesagt, es tut nicht weh.«


    »Immer keck, was? Zarabeth, die jedermann mit ihrem scheuen Lächeln täuscht, aber darauf falle ich nicht herein.«


    »Ich täusche niemanden absichtlich«, erwiderte sie betont unschuldig.


    »Du warst immer schon ein kleiner Wildfang. Ein süßer Fratz mit einem lieblichen Lächeln, aber du hattest es schon als Kind faustdick hinter den Ohren.«


    Sie gab es auf. »Danke, dass du mich nie verraten hast.«


    »Stimmt, das habe ich nicht. Wenn du früher von unseren Angelausflügen zurückgekommen bist und von oben bis unten mit Schlamm bedeckt warst, habe ich deinem Vater gesagt, es wäre meine Schuld. Und wie willst du es mir danken, dass ich so nett zu dir war?«


    Zarabeths Herz pochte. Sie liebte es, wenn er verspielt war, wenn dieses Funkeln in seinen Augen auftauchte, das ihr verriet, dass wirklich ein verrückter Highlander in ihm steckte.


    Sie strich mit einem Finger über seinen Nasenrücken. »Im Gegenzug habe ich stets dafür gesorgt, dass deine Lieblingskuchen auf den Tisch kamen.«


    »Ja, das hast du.« Er fing ihren Finger ein und knabberte zart an ihm. »Aber du schmeckst besser.«


    »Unten sind noch Kuchen.«


    »Da sollen sie auch bleiben. Kuchen dürften mich nämlich kaum zufriedenstellen. Und du schuldest mir mehr als die.«


    »Ach wirklich, Egan?«, antwortete sie übertrieben hochnäsig. »Ich kann mir gar nicht vorstellen, was du meinst.«


    »Meine Zarabeth«, raunte er so tief, dass sie erschauderte. »Ich möchte dir zeigen, was wahre Wonnen sind. Aber ich will dich nicht ängstigen.«


    »Oh, ich bin recht mutig.« Ihr rasender Puls strafte sie Lügen. »Immerhin bin ich den ganzen weiten Weg hierher mit zwei Dienern und einem Logosh gereist.«


    »Ja, das stimmt, Ivan und Constanz wirken ziemlich furchteinflößend.« Er grinste. »Aber du sollst wissen, dass ich dir niemals weh tun würde. Ganz gleich, was ich tue oder worum ich dich bitte, ich werde dir nicht weh tun. Glaubst du mir das?«


    Sie nickte.


    »Na gut.« Egan beugte sich vor und zog mit seiner Zungenspitze eine Linie von der Vertiefung an ihrem Hals bis zu ihren Lippen. »Dann zeige ich dir jetzt, was Wonne ist, Zarabeth. Und vergiss deine Bücher.«


    Sie nickte nochmals, denn sie traute ihrer Stimme nicht.


    Egan schob die Decken herunter, so dass kühle Luft über Zarabeths Haut wehte, wenn auch nicht mehr so kühl wie vorher, denn das Feuer wärmte das kleine Zimmer bereits sehr gut. Und mit Egan neben sich würde Zarabeth ohnehin nicht kalt werden, das wusste sie.


    Er schlang einen Arm um sie und rollte sie auf den Bauch.


    »Willst du jetzt mein Hinterteil bewundern, nachdem ich deines so oft anschaue?«, wollte sie wissen.


    »Unter anderem. Hock dich auf die Knie, Liebes.«


    Zarabeth stützte sich auf Knie und Hände, aber Egan drückte ihren Oberkörper sanft wieder nach unten auf ein Kissen, so dass ihr Po hoch aufragte.


    »Egan?«, fragte sie unsicher.


    »Ich verspreche dir, es wird ein pures Vergnügen, Mädchen.« Seine Stimme klang dunkel und verführerisch.


    Dann spreizte er ihre Schenkel mit beiden Händen, und im nächsten Augenblick fühlte sie seine heiße Zunge. Zarabeth stieß einen leisen Schrei aus und wollte zur Seite ausweichen. Nun allerdings erfuhr sie, wie stark er tatsächlich war.


    Er hielt sie fest und zwang sie, jedes Lecken, jedes Streicheln, jedes Saugen auszuhalten. Seine geübte Zunge wusste ganz genau, wo sie Zarabeth berühren, wie schnell und wie lange sie sich zu bewegen hatte.


    Zuerst versuchte Zarabeth noch, ihre Schreie zurückzuhalten, aber das gab sie bald auf und rieb sich stattdessen stöhnend und schreiend an seiner heißen, überaus talentierten Zunge. Etwas Derartiges hatte sie noch niemals empfunden, nicht einmal, als er sie mit seiner Hand liebkost hatte.


    Wieder und wieder seufzte sie seinen Namen, flehte ihn an, obgleich sie nicht sicher war, worum sie flehte. Sie hielt es nicht mehr aus. Er musste aufhören!


    Dann jedoch schrie sie vor Enttäuschung auf, weil er tatsächlich aufhörte. Er lehnte sich weit über sie, dieser Bär von einem Mann, und spreizte ihre Knie noch etwas weiter auseinander. Seine Brust schmiegte sich an ihren Rücken, was sich wunderbar anfühlte, und er flüsterte ihr beruhigend zu, während sein hartes Glied verlangend gegen ihre Öffnung drückte.


    »Nein«, wimmerte sie, »ich kann das nicht.«


    Er knabberte an ihrem Ohrläppchen. »Doch, du kannst es. Du bist feucht genug und weit offen. Du kannst mich aufnehmen.«


    Zärtlich strich er ihr über das Haar und ihre Schulter. Zugleich drang er behutsam in sie ein. Er kam ihr riesengroß vor.


    »Schhh«, flüsterte er. »Du bist wunderschön, Zarabeth. Heiß und feucht für mich.«


    »Ich weiß nicht, was ich machen soll«, stöhnte sie.


    »Du musst überhaupt nichts tun. Ich mache alles.«


    Sein fester Schaft pochte voller Leidenschaft in ihr. Für einen Moment verharrte er, stützte sich mit den Armen zu beiden Seiten von ihr auf und bedeckte sie vollständig mit seinem wunderbar warmen Körper.


    Nie hätte sie es für möglich gehalten, dass sie so empfinden könnte. Ihr wurde bewusst, dass sie vorher noch keinen wahren Liebesakt erlebt hatte, nicht so, mit einem Mann, der ihn aus Freude daran mit ihr vollzog.


    Egan küsste ihre Wange, während er immer tiefer in sie eindrang.


    »Nein«, stöhnte sie. Das konnte sie nicht. Auf keinen Fall könnte sie ihn ganz in sich aufnehmen.


    Ihr Körper jedoch war anderer Meinung. Wie von selbst bogen sich mit einem Mal ihre Hüften ihm entgegen, wiegten sich an seinem steifen Glied. Sie benahm sich wie die Geliebte, als die sie sich ihm angeboten hatte.


    »Zarabeth«, raunte er angestrengt. »Du bist so bezaubernd, meine Zarabeth. Gott steh mir bei.«


    Er fing an, sich zu bewegen, langsam in sie hinein- und wieder aus ihr herauszugleiten. Währenddessen klammerte sie sich an ihr Kissen. Tränen strömten ihr über das Gesicht, obwohl sie nicht weinte. »Egan, bitte!«


    Er antwortete nicht. Stattdessen bewegte er sich immer schneller in ihr, so dass die Stelle, an der sie vereint waren, beständig heißer wurde. Sein Schweiß vermengte sich mit ihrem, und Zarabeth ballte ihre Hände zu Fäusten. Sie gab sich nun vollends dem hin, was er mit ihr tat.


    Egan legte seine Hände über ihre Fäuste. Beide sanken tief in die Federmatratze, und das Bett knarrte bedenklich unter ihren heftigen Bewegungen. Gerade als Zarabeth dachte, das ganze Gestell würde auseinanderbrechen – oder gar sie selbst – schrie Egan in seinem Orgasmus auf.


    Doch er machte immer noch weiter, bis auch sie aufschrie und sich zwischen ihren Schenkeln alles erhitzt anspannte. Halb benommen sank Zarabeth auf das Bett. Egan lag auf ihr. Sein Atem ging in heiseren Stößen.


    Für eine Weile blieben sie so liegen, ineinander verschlungen, während um sie herum alles stillzustehen schien.


    Egan berührte ihr tränenfeuchtes Gesicht. »Geht es dir gut?«


    »Mir … geht es … bestens«, hauchte sie.


    Nun rollte er sich neben sie und zog sie in seine Arme. Schweigend lagen sie da und küssten sich. Ausnahmsweise verspürte Zarabeth einmal nicht den Wunsch zu reden. Allein von ihm gehalten zu werden machte sie wohlig schläfrig und glücklich.


    Sie malte die Konturen seines Gesichtes nach. Ihr gefiel die Art, wie seine Mundwinkel leicht nach unten gebogen waren. In den Augenwinkeln hatte er winzige Fältchen, die vom Blinzeln im Sonnenlicht hell gerahmt waren.


    Von ganzem Herzen wünschte sie, die fünf vergeudeten Jahre hätte es nie gegeben. Wenn sie bloß nicht so dumm gewesen wäre, ihn mit ihrem albernen Zauber zu vertreiben, hätten sie Freunde bleiben können, und sie hätte nicht so übereilt geheiratet.


    Ihr Vater hatte sie zur Heirat mit Sebastian ermuntert und war froh gewesen, als sie zustimmte. Doch Zarabeth hatte im Grunde immer gewusst, dass sie Sebastian bloß deshalb geheiratet hatte, weil sie wütend auf Egan gewesen war.


    Wie konnte er es wagen?, hatte sie gedacht. Wie konnte Egan es wagen, sie ein Kind zu nennen, wenn doch ein gestandener Herzog um ihre Hand anhielt? Sie würde ihm schon zeigen, zu welch luftigen Höhen sie aufsteigen konnte. Und wenn Egan wiederkommen und sie anflehen würde, seine Geliebte zu werden, dann könnte sie sich vielleicht dazu herablassen.


    Fünf Jahre Elend und Unglück hatte sie diese eine hastige Entscheidung gekostet, die sie aus nichts als verletztem Stolz getroffen hatte. Zuerst hatte sie sogar Egan die Schuld an Sebastians Misshandlungen gegeben, weil er nicht zurückgekommen war, um sie zu retten. Er hatte sie alleingelassen, und sie musste dafür bezahlen.


    »Ich wünschte …«, flüsterte sie.


    Egan spielte mit ihrem Haar. »Was wünschst du dir, Mädchen?«


    »Ich wünschte, ich würde dich weniger lieben.«


    Er erstarrte, und sie wollte sich am liebsten die Zunge abbeißen. Seine Augen bekamen wieder diesen verschlossenen Ausdruck, genau wie letzte Nacht, nachdem sie seinen Antrag angenommen hatte.


    »Ist das denn so schlimm?«, fragte er.


    Sie wollte sagen: Ich wünschte, ich wäre nicht so wütend auf dich gewesen. Ich wünschte, ich hätte nach dir schicken können. Ich wünschte, ich hätte mein Leben mit dir teilen können.


    »Vieles wäre einfacher«, antwortete sie stattdessen.


    »Was zum Beispiel?«


    »Ich weiß nicht. Ach, lassen wir das. Ich meinte gar nichts.«


    Er streichelte wieder ihr Haar. »Du schmeichelst mir, indem du behauptest, dieses Wrack von einem Mann zu lieben. Weißt du eigentlich, wie alt ich bin?«


    Ihr Kopfschütteln war unehrlich, denn natürlich wusste sie es – wie sie alles über ihn wusste. Er war sechsunddreißig, dreizehn Jahre älter als sie.


    »Ich bin fast vierzig.«


    Sie sah ihn übertrieben erschrocken an. »Was? So alt? Du meine Güte, hättest du mir das nicht sagen können, bevor ich deinen Antrag angenommen habe?«


    Er lachte nicht. »Mädchen, du brauchst einen jungen Mann, der mit dir zusammen jung sein kann. Ich war schon verlebt, als du mich zum ersten Mal gesehen hast.«


    »Ich fand dich ziemlich umwerfend.«


    »Nein, das war ich vielleicht einmal, vor langer Zeit, aber das ist längst vorbei.«


    »Sei nicht albern. Schließlich gehst du ja noch nicht am Stock.«


    Egan stupste sie mit der Nase an. »Du schaffst es wirklich, dass sich ein alter Mann besser fühlt.«


    Wenn sie doch nur wüsste, was er wirklich dachte! Bereute er, dass er sie geheiratet hatte oder die Gründe, aus denen er es für nötig gehalten hatte? Hatte er ein schlechtes Gewissen, weil er mit der Tochter seines Freundes im Bett lag, obwohl er ihm einst geschworen hatte, sie nicht zu verführen?


    Bei jedem anderen musste Zarabeth lediglich ihren Geist öffnen und sich auf das Chaos in dem Kopf des anderen einlassen, um alle Gedanken lesen zu können. Noch einfacher war es, wenn sie demjenigen dabei in die Augen sehen konnte, so wie sie es bei Leuten wie Valentin tat, die sich sehr gut zu verschließen wussten.


    Nun aber stützte sie sich auf einen Ellbogen auf und blickte in Egans Augen, in deren Tiefbraun die goldenen Sprenkel faszinierend tanzten.


    Nichts. Wie immer.


    Sie verstand nicht, warum sein Geist ihr komplett verschlossen blieb. Alle Menschen umgab sonst ein wahrer Lärm an Gedanken, doch bei ihm empfand sie nichts als Stille.


    Er legte eine Hand an ihre Wange. »Was ist, Liebes?«


    »Nichts.«


    Er zog kaum merklich die Brauen zusammen. »Warum siehst du mich dann so an? Das hast du als kleines Mädchen auch häufiger getan und jedes Mal wieder enttäuscht weggesehen.«


    »Enttäuscht?«, erkundigte sie sich verwundert.


    »Ja, als würde mir irgendetwas fehlen. Ich habe es schon oft erlebt, dass du andere Leute genauso ansiehst, aber da wirkst du immer zufriedener, als würdest du etwas besser verstehen als vorher.«


    »Ach ja?«


    Oh Gott! Da hatte sie sich jahrelang eingebildet, sie könnte ihre Gabe kontrollieren und würde nicht von all den Gedanken erdrückt, die auf sie einprasselten. Und sie war überzeugt gewesen, dass andere sie niemals lesen könnten. Nun, ihre Gedanken konnten sie vielleicht auch nicht lesen, sehr wohl aber ihre Mimik.


    »Ja.« Egan streckte sich neben ihr aus, sein Kopf neben ihrem auf dem Kissen, seine gespreizte Hand lag auf ihrem Bauch. »Ich habe mich oft gefragt, was du alles kannst. Ich meine, du kannst Zaubertränke bereiten und Talismane mit Zaubern belegen, einfache Zauber, wie du sagst. Aber was kannst du noch? Siehst du, was andere denken?«


    Erschrocken setzte sie sich auf. Das konnte er nicht wissen. Nein, das durfte er nicht wissen.


    »Ich habe recht, nicht wahr?«, mutmaßte er. »All die Jahre habe ich dich beobachtet und nachgedacht. Du bist Nvengarianerin, warum solltest du also nicht solche Kräfte besitzen?«


    Ihr wurde zunehmend unbehaglicher. Außer ihrer Mutter hatte sie bisher keiner Menschenseele gestanden, was sie konnte, und ihr auch nur deshalb, weil sie dieselbe Gabe besaß.


    »Meine Mutter konnte Gedanken lesen«, erwiderte sie zögernd. »Als Kind konnte ich sie immer in meinem Kopf hören und sie mich in ihrem. Ich dachte, das sei normal, bis sie mir erklärte, dass wir ein ungewöhnliches Talent besitzen, und mich lehrte, es zu kontrollieren.«


    »Das hast du mir nie gesagt«, flüsterte er matt.


    Sie sah ihn unglücklich an. »Wie konnte ich? Ich wollte nicht, dass du mich so ansiehst wie jetzt, und außerdem dachte ich, du würdest mir gar nicht glauben.«


    »Weiß dein Vater Bescheid?«


    »Ich glaube, meine Mutter hat es ihm erzählt, doch genau weiß ich es nicht. Wir reden nicht darüber, aber er muss es wissen oder zumindest vermuten.«


    Egan verschränkte die Hände hinter seinem Kopf und legte sich zurück. In dieser Haltung nahm er fast das gesamte Bett ein. »Ich habe mich immer gefragt, wie du mich in der Nacht, als du mich gerettet hast, im Dunkeln finden konntest. Es war stockfinster, und ich lag ein ganzes Stück vom Weg entfernt. Trotzdem wusstest du, dass ich da war. Du musst gehört haben, dass ich dachte, ich käme niemals lebend aus diesem Graben.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das glaube ich nicht.«


    Er blickte sie skeptisch an. »Du hättest mich vorwarnen sollen, dass du weißt, was ich denke. Findest du nicht, dass du deinem alten Freund solche Peinlichkeiten ersparen solltest?«


    »Aber ich kann deine Gedanken nicht lesen. Ich weiß selbst nicht, warum, denn ich kann jedermanns Gedanken fühlen, sogar Valentins, obwohl es bei ihm schwierig ist. Deine nicht. Ich habe dich in jener Nacht in Nvengaria nicht gefunden, indem ich deine Gedanken hörte. Und ich habe selbst keine Ahnung, wie ich dich finden konnte.«


    Seine Augen waren kühl und ruhig. Er glaubte ihr nicht.


    »Bitte, Egan, es ist die Wahrheit.«


    »Und warum hast du es mir nicht erzählt, wenn ich gar nichts zu befürchten hatte?«


    Sie hielt die Hände vor ihr Gesicht. »Es ist nicht leicht, darüber zu reden, und ich war sicher, dass du mir nicht glauben würdest. Einer der Gründe, weshalb ich gerne mit dir zusammen bin, ist ja gerade, dass ich deine Gedanken nicht höre. Ich muss sie nicht aussperren oder mich vor ihnen schützen.«


    »Verstehe.«


    Nein, er verstand nichts. Es war zu neu für ihn, zu seltsam. Mit Talismanen und Zaubertränken konnte er umgehen, denn die Zauber, die sie wirkte, waren meist harmlos. Er konnte sogar einen Logosh akzeptieren, weil er einige von ihnen kennengelernt hatte.


    »Meine Mutter riet mir, dass ich es nie jemandem sagen sollte. Sie meinte, es wäre gefährlich, und sie hatte recht. Das begriff ich, als ich älter wurde. Dir habe ich nichts gesagt, weil ich nicht wusste, wie ich es dir begreiflich machen sollte, und ich wollte nicht, dass du mich meidest.«


    Er atmete langsam aus und rieb sich über das Gesicht. »Gerade wenn ich glaube, ich kann dich einschätzen, wenn ich mir einbilde, dass ich dich wie einen zahmen Vogel in der Hand halten kann, beweist du mir aufs Neue, was für eine wilde Krea tur du wirklich bist.«


    »Ich hätte es dir eines Tages gesagt, ehrlich. Das hatte ich mir fest vorgenommen. Aber nun bist du von allein darauf gekommen.«


    »Ja, das bin ich. Ich bin ja selbst schuld, was spekuliere ich auch blind drauf los.«


    Sie nahm seine Hand. »Bitte, zieh dich jetzt nicht von mir zurück.«


    Zwar umfasste er ihre Finger, doch sie spürte, dass es zu spät war. Er brauchte Zeit, um nachzudenken und zu entscheiden, wie er mit ihr leben könnte. Wieder einmal hatte sie es geschafft, ihn in die Flucht zu schlagen – genau wie damals, als sie eine dumme Achtzehnjährige war und ihn verführen wollte.


    Sie küsste seine Hand. »Ich habe gesagt, dass ich wünschte, ich würde dich weniger lieben, weil es so schmerzt.«


    Endlich wurden seine Züge etwas weicher. »Schh, ist ja gut, Mädchen.«


    Er zog sie zu sich, und sie schmiegte den Kopf an seine Brust. Ihre Augen brannten.


    Eigentlich hatte sie gedacht, er würde ruhig mit ihr im Bett liegen, bis sie eingeschlafen war, aber nach einer Weile rollte er sich auf sie und glitt mit seinem wunderbar steifen Schaft abermals in sie hinein. Dann liebte er sie, während er ihr in die Augen sah. Diesmal war es weniger wild als vorher, ein langsamer langer Liebesakt, an dessen Ende sie vollkommen erschöpft und herrlich zufrieden war.


    Lediglich auf dem Höhepunkt wandte er den Kopf zur Seite, schloss seine Augen und stöhnte dabei leise. Zarabeth hingegen war höchst erregt und geradezu verzweifelt ungeduldig vor Verlangen. Für sie war es so neu, einen Orgasmus zu erleben, dass er für sie am liebsten niemals hätte enden sollen.


    Egan erstickte ihre Orgasmus-Schreie mit seinen Küssen. Danach glitt er aus ihr und hielt sie in seinem Arm, bis sie von ihrer Müdigkeit übermannt wurde. Als sie viel später erwachte, stand die Sonne bereits hoch am Himmel, und Egan war fort.
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    Freundschaftliche Ratschläge


    


    Am frühen Morgen ritt Egan aus, um seine Pächter zu besuchen und nachzusehen, welche Reparaturen vorzunehmen waren. Hogmanay war vorbei, der Ernst des Lebens begann wieder, und doch war Egan nicht nach Arbeiten zumute.


    Als Zarabeth gesagt hatte: Ich wünschte, ich würde dich weniger lieben, hatte ihm der Atem gestockt. Diese Enthüllung und die darauffolgende, dass sie hörte, was andere dachten, hatten ihn in ein wahres Gefühlschaos gestürzt.


    Er war wütend gewesen, weil sie ihm nicht genügend vertraut hatte, um es ihm von sich aus zu gestehen. Und zunächst hatte er ihr auch nicht geglaubt, dass sie seine Gedanken nicht lesen konnte – dass er der Einzige war, bei dem ihre Gabe versagte –, aber sie war viel zu ernst gewesen, als dass er ihr misstrauen könnte.


    Außerdem glaubte er ihr schon deshalb, weil seine Gedanken seit ihrer Ankunft ausgesprochen anzüglich gewesen waren. Hätte sie die gehört, wäre sie wahrscheinlich zutiefst schockiert von der Burg geflohen, obwohl die Schergen ihres Ehemannes ihr auflauerten.


    Dass er der Einzige war, dessen Gedanken sie nicht lesen konnte, machte ihn ärgerlich und eifersüchtig. Jeden konnte sie im Geiste berühren, nur ihn nicht. Wieso mich nicht?


    Verdammt!


    Als er mit den Dorfbewohnern sprach, die damit beschäftigt waren, die Unordnung von Hogmanay und den Hochzeitsfeierlichkeiten zu beseitigen, bemühte er sich, seine Gefühle zu verdrängen. Er erkundigte sich, ob sie in den letzten paar Tagen Fremde in der Gegend gesehen hatten. Der einzige Fremde, der ihnen aufgefallen war, war Olaf gewesen. Was den Schuss auf Valentin betraf, fanden sich keine Zeugen, und den Wolf hatte auch niemand bemerkt.


    Entweder war Valentin sehr vorsichtig gewesen, oder Egans Pächter waren zu betrunken gewesen. Vermutlich traf beides zu.


    Egan ritt zurück zur Burg, weil er Zarabeth nicht länger allein lassen wollte. Hamish, Angus und auch Mr. Williams würden sie verteidigen, aber ehe Valentin nicht wieder genesen war, sollte Egan möglichst in ihrer Nähe bleiben.


    Wieder hörte er ihre süße Stimme, das ängstliche Seufzen in seinem Kopf: Ich wünschte, ich würde dich weniger lieben.


    Die wunderschöne Zarabeth. Sie füllte die schreckliche Leere in seinem Herzen.


    Als er auf der Burg ankam, war es immer noch früh, aber Olaf schritt bereits im Innenhof auf und ab.


    »Ich musste mich ein bisschen bewegen«, erklärte er, als er Egan sah. »Aber ich wollte nicht weiter weggehen.«


    »Komm mit mir«, bat Egan ihn, während er dem Stallburschen sein Pferd übergab. »Ich möchte mit dir reden.«


    Olaf nickte und ging neben ihm her aus dem Burghof. Sobald sie sich auf dem steilen Weg nach unten in das Tal befanden, forderte Egan Olaf so beiläufig wie möglich auf, ihm von seiner verstorbenen Frau zu erzählen.


    Olaf warf ihm einen kurzen Seitenblick zu. Er hatte die Hände auf dem Rücken verschränkt und hielt sich sehr aufrecht. Man sah ihm bis heute den Soldaten an, der er vor vielen Jahren gewesen war. Sein Haar war kaum ergraut, allerdings hatten sich tiefe Falten in sein Gesicht gegraben.


    »Mariah. Du kanntest sie doch.«


    »Leider nur kurz. Wie alt war Zarabeth, als sie starb? Es muss passiert sein, nachdem ich wieder in den Krieg gezogen war.«


    »Zarabeth war fünfzehn. Mariah starb an einem Fieber – schnell und plötzlich. Das arme Lämmchen.« Tränen glänzten in seinen Augen.


    »Das tut mir leid«, gab Egan ernst zurück. Mariah war eine freundliche Frau gewesen. Niemals hätte Egan ihr Geheimnis erraten. »Zarabeth erzählte mir ein wenig von ihr – dass sie Gedanken lesen konnte.«


    Zunächst sah Olaf ihn erschrocken an, dann nickte er. »Ich wusste, dass sie es konnte, wenn auch nicht von Anfang an. Was Zarabeth angeht … Ich habe sie nie gefragt, aber ich bin sicher, dass sie es ebenfalls kann.«


    Egans Magen krampfte sich zusammen. Zwar hatte er ihr geglaubt, doch es am helllichten Tag von ihrem Vater bestätigt zu bekommen machte alles umso realer.


    »Wie hast du …?« Egan rang nach Worten. »Wie konntest du damit leben?«


    Olaf lächelte versonnen. »Ich habe Mariah geliebt. Sie hatte mir ihr Wort gegeben, niemals in meine Gedanken hineinzusehen.« Er tippte sich an die Stirn. »Sie hat mir damals versprochen, dass sie meine Privatsphäre respektieren würde. Über Zarabeth sprachen wir nicht, was diese Gabe anging, aber meine Frau lehrte sie gut, dessen bin ich gewiss.«


    »Und du hast ihr vertraut?«


    »Mariah? Absolut.« Er lachte wehmütig. »Das heißt, nachdem ich mich daran gewöhnt hatte. Außerdem bin ich sicher, dass sie gar nicht alles wissen wollte, was ich gedacht habe. Ich glaube, sie hatte mehr Angst vor dem, was sie in meinem Kopf entdecken könnte, als ich davor, dass sie es wissen könnte.«


    »Bist du deshalb … vorsichtiger in ihrer Nähe gewesen?«


    »Ja, zuerst schon, das muss ich zugeben. Es schockiert einen ziemlich, so etwas zu erfahren, nicht wahr? Die Frau, die du liebst, könnte alles wissen, was du über sie denkst – und alles andere? Anfangs war ich wütend auf sie, dann stellte ich sie sogar auf die Probe: Ich dachte an die merkwürdigsten, die bizarrsten Dinge, nur um zu sehen, wie sie reagierte oder ob sie etwas wusste, das ich nicht aussprach. Das tat sie nie. So wurde mir letztlich klar, dass sie ehrlich war und zu ihrem Wort stand. Ich schämte mich sehr, weil ich ihr misstraut hatte, und das sagte ich ihr auch.« Wieder lächelte er versonnen. »Es wäre mir durchaus recht geschehen, wenn Mariah mir einen Tritt verpasst hätte, doch sie hat mir vergeben. Das ist eine besonders rare Gabe, von ganzem Herzen vergeben zu können. Auch die besitzt Zarabeth, trotz allem, was ihr Ehemann ihr angetan hat.«


    Egan fragte sich, wie viel Olaf wohl von all dem wusste, was seine Tochter bei Sebastian durchgemacht hatte. »Ich bin nicht sicher, ob sie ihrem Ehemann vergibt. Ich weiß nicht einmal, ob ich möchte, dass sie ihm verzeiht.«


    »Vielleicht vergibt sie ihm letztlich nicht, aber sie wird nicht zulassen, dass ihre furchtbaren Erfahrungen sie hart oder verbittert machen. Sie ist von ihm befreit, kann ihr Leben weiterleben, und das weiß sie.«


    »Aber will sie den Rest ihres Lebens mit mir verbringen?«


    Olaf blieb stehen und drehte sich zu Egan um. An diesem kalten Wintermorgen wirkte sein Lächeln wie der strahlende Sonnenschein. »Du kennst Zarabeth, Egan. Glaubst du, irgendetwas von dem, was wir gesagt haben, hätte sie dazu überreden können, wenn sie dich nicht wirklich hätte heiraten wollen? Nein, mein Lieber, dann würdest du bis jetzt alles in deiner Macht Stehende tun, damit sie deinen Antrag annimmt. Sie hat ihren eigenen Kopf. Ich hatte schon Angst, Sebastian könnte sie gebrochen haben, aber als ich sie am Silvesterabend mit dir und deiner Familie sah, wusste ich, dass alles wieder gut werden wird. Sie ist dieselbe übermütige Zarabeth. Und dafür bin ich dir von Herzen dankbar.« Nun kullerten ihm Tränen über die Wangen.


    »Ihre Kraft ist aber nicht mein Verdienst«, entgegnete Egan sanft.


    »Ich glaube doch. Damien erzählte mir, wie niedergeschlagen sie war, als sie zu ihm floh. Und jetzt tanzt und lacht sie ausgelassen. Was auch sonst auf der MacDonald-Burg geschehen sein mag, du hast mir meine Zarabeth zurückgegeben.«


    Olaf weinte vor Rührung, als er Egan auf die Schulter klopfte. Egan erwiderte die Geste und hoffte inständig, dass er dem Bild gerecht wurde, das Olaf von ihm hatte.



    »Warum hat es nicht geklappt?« Jamie MacDonald hockte auf dem Tisch in der großen Halle und starrte finster auf das Schwert vor ihm.


    Zarabeth aß hungrig ihr Porridge. Nach der letzten Nacht hatte sie einen riesigen Appetit. Gemma saß mit ihnen am Tisch, ihr rotes Haar hatte sie ordentlich aufgesteckt, und ihre Wangen schimmerten rosig.


    »Ihr hattet den Vers eben nicht«, führte Gemma an. »Die Legende besagt, dass der Burgherr und seine Lady zusammen einen Vers singen und dann das Schwert brechen müssen.«


    »Und wo finden wir den Vers?«, fragte Jamie maulig. »Ich habe schon in sämtlichen Kisten mit alten Papieren, die ich in der Burg finden konnte, nachgesehen, aber nirgends steht ein Wort darüber.«


    Zarabeth blickte auf: »Vielleicht hat Ian MacDonald wie Egan nicht an Flüche geglaubt und deshalb auch nichts über den Fluch aufgeschrieben.«


    »Das könnte sein«, murmelte Jamie. »Onkel Egan ist so furchtbar dickköpfig, wenn es um diese Legende geht.«


    »Aber es wäre möglich, dass Morags Familie mehr weiß«, fuhr Zarabeth fort. »Du hast doch erzählt, dass sie einen Sohn gebar, Ians Kind. Was ist aus ihm geworden?«


    Jamie schien Hoffnung zu schöpfen, doch Gemma schüttelte nur den Kopf. »Morags Leute waren einfache Bauern, Pächter. Die wenigsten von ihnen konnten lesen und schreiben.«


    Plötzlich schlug Jamie aufgeregt mit der Faust auf den Tisch. »Aber jemand anders könnte den Vers doch aufgeschrieben haben, ihr Pfarrer oder so. Gemeindepfarrer haben schließlich dauernd ihre Nase in alles gesteckt, was mit den Hexen zu tun hatte. Ich rede mal mit dem Vikar, ob er noch alte Papiere hat.«


    »Das ist unwahrscheinlich«, vermutete Gemma, die verhindern wollte, dass der Junge sich allzu große Hoffnungen machte.


    Jamie jedoch grinste breit und sprang vom Tisch. »Ich finde ihn schon. Wartet’s nur ab!« Mit diesen Worten rannte er hinaus, wobei seine Stiefel durch die Halle donnerten.


    Gemma rutschte ein Stück weiter, bis sie Zarabeth gegenübersaß, und wartete, bis Mr. Williams und die Mägde den Tisch abgeräumt und sich entfernt hatten.


    »Armer Jamie«, meinte sie dann. »Ich hoffe, er wird nicht bitter enttäuscht. Aber wenigstens hat er etwas zu tun.«


    »Glaubst du nicht an diesen Fluch?«, wollte Zarabeth wissen.


    Gemma grinste: »Doch, natürlich tue ich das. Ich lebe tagtäglich damit. Allerdings glaube ich nicht, dass ein paar Worte von früher ihn brechen können. Morag hatte sicher gedacht, dass kein Burgherr je eine Frau heiraten würde, von der alle wissen, dass sie eine Hexe ist. Schließlich waren die Leute zu ihrer Zeit schrecklich abergläubisch. Und warum hätte sie einen Spruch hinterlassen sollen, mit dem alles ganz einfach beendet werden kann?«


    »Um ihm falsche Hoffnungen zu machen?«


    »Nach allem, was ich so gehört habe, hat Ian MacDonald an so gut wie nichts geglaubt, am wenigsten an die Hoffnung. Er muss ein ziemlich übler Bursche gewesen sein.«


    Zarabeth blinzelte überrascht. »Aber die MacDonalds sind alle so freundlich.«


    »Ja«, bestätigte Gemma mit einem verträumten Lächeln. »Jedenfalls sind sie das, seit sie angefangen haben, sich mit guten Bauern zu verheiraten. Fünfundvierzig kamen viele junge Burschen zu Tode, und die Mädchen in den Familien mussten nehmen, wen sie kriegen konnten. Dadurch sind die Linien heute ziemlich durchmischt, was auch gut so ist, wenn du mich fragst. Egans Vater dachte aber anders, denn er war auch ein übler Kerl, und Charlie war genau wie er.«


    »Ach ja? Aber Egan und Adam haben gesagt, dass alle Charlie mochten.«


    »Tja, das schon.« Gemma nickte weise. »Ich sollte keine Geschichten erzählen, auch wenn es alle wissen. Charlie konnte jeden um den Finger wickeln, ja, das konnte er. Aber wenn du mich fragst, ist Egan ein zehn Mal besserer Mann. Charlie war das Ebenbild seines Vaters und hat seinen Charme benutzt, um zu bekommen, was er wollte – egal was. Na ja, jetzt ist er tot, und das können wir nicht mehr ändern.«


    Zarabeth überkam ein Anflug von Zorn auf den verstorbenen Charlie und dessen Vater. Sie waren furchtbar zu Egan, auf ihre Weise so furchtbar wie Sebastian zu ihr gewesen war.


    »Du hast gestern gesagt, du wolltest mit mir reden. Worüber?«, fragte sie Gemma.


    Gemma lehnte sich weit zu ihr. »Fruchtbarkeit – um genau zu sein, geht es mir um Angus’ und meine. Du hast doch diesen Zauber gewirkt, um diese albernen Mädchen nach Hause zu schicken. Könntest du nicht vielleicht auch dafür sorgen, dass ich empfange, wenn ich das nächste Mal das Bett mit Angus teile?«


    Gemma wirkte ernstlich besorgt, und Zarabeth fühlte mit ihr. Sie erinnerte sich noch sehr gut daran, wie entsetzlich es gewesen war, wenn ihre Hoffnungen jedes Mal mit dem Einsetzen ihrer Monatsblutung zerstört wurden. Maßlos enttäuscht war sie, weil sie nicht empfangen hatte. Ihr anfängliches, kindisches Interesse an Sebastian war zwar schnell verblasst, nachdem sie seinen wahren Charakter erkannt hatte, doch sie wünschte sich trotzdem ein Kind, einen Menschen, den sie bedingungslos lieben konnte. Und entsprechend groß war ihre Trauer, als sie schließlich einsehen musste, dass ihr die Mutterschaft nicht vergönnt gewesen war.


    »Ihr habt erst im Oktober geheiratet«, begann Zarabeth behutsam. »Solche Dinge können einige Zeit dauern.«


    »Nee. Angus und ich vergnügen uns jetzt schon seit einem Jahr, seit er sich das Knie verknackst hatte und mich gefragt hatte, ob ich seine Frau werden will. Wir hatten gedacht, wenn sich ein Baby ankündigt, dann verlegen wir das Datum einfach ein bisschen nach vorne. Aber es geschieht nichts.« Sie seufzte.


    »Da wären Talismane, die ich dir geben kann«, schlug Zarabeth vor. »Aber ich kann nicht garantieren, dass sie wirken.« Bei ihr hatten sie nicht gewirkt, aber anderen Frauen konnte sie schon damit helfen.


    »Ich nehme alles, egal was. Der Quacksalber im Dorf hat mir ein paar Tränke gegeben, die allesamt nutzlos waren.«


    »Ja, sie sind vor allem verliebt in ihre Bücher und die Mathematik«, pflichtete Zarabeth ihr bei. »In Nvengaria sind die weisen Kräuterfrauen weit höher angesehen als die Ärzte mit ihren Aderlässen.«


    Gemma grinste. »Ich glaube, Nvengaria könnte mir gefallen, nach allem, was Egan davon erzählt hat. Stimmt es, dass die Frauen bei euch in der Ehe das Sagen haben?«


    »Nicht ganz. Was stimmt, ist, dass sie eigenes Vermögen besitzen, Geschäfte betreiben und tun dürfen, was sie möchten.«


    »Ach«, seufzte Gemma philosophisch, »dann wüsste ich wahrscheinlich gar nichts anzufangen in Nvengaria. Ich habe mich noch nie weiter als zwanzig Meilen von der MacDonald-Burg entfernt. Es ist wohl besser, wenn ich hierbleibe und Angus’ Leben regele.«


    Zarabeth unterdrückte ein Schmunzeln. Soweit sie es bisher miterlebt hatte, genoss Angus es, sich von seiner gutherzigen Frau herumkommandieren zu lassen.


    Plötzlich fragte Gemma: »Du wirst doch nicht nach Nvengaria zurückgehen und Egan hier allein lassen, oder?«


    »Nein«, begann Zarabeth und hielt sogleich inne. In den letzten paar Tagen hatten sich die Ereignisse so sehr überschlagen, dass sie gar nicht mehr daran gedacht hatte, was sie tun würde, wenn die Zeit gekommen sein würde, nach Hause zurückzukehren.


    »Schön, denn er braucht dich hier. Nachdem Charlie gestorben war, konnte man überhaupt nicht mit Egan reden. Er hatte sich ganz und gar verschlossen, er hatte nicht einmal seinen Vater angeschrien, weil der ihm die Schuld an Charlies Tod gab und sein Porträt aufgeschlitzt hatte. Egan ist einfach weggegangen und erst zurückgekommen, als Gregor MacDonald tot und begraben war. Und noch jetzt ist es manchmal so, als ob er sich weit weg, gar nicht richtig hier befände, obwohl er hier ist.«


    Zarabeth schob ihre leere Porridge-Schale zur Seite. »In Nvengaria war er nicht so. Oder … vielleicht am Anfang, als er zu uns kam, aber da war ich erst zwölf und konnte seinen Kummer nicht richtig verstehen. Er hat damals viel mit meinem Vater geredet, und er ist der Meinung, dass mein Vater ihm seinen Lebenswillen wiedergegeben hatte. Bei uns zu Hause schien er fast glücklich gewesen zu sein.«


    »Ihr wart sehr gut zu ihm, und das freut mich. Der arme Angus musste sich um die Burg und die Höfe kümmern und sein Bestes tun, solange Egan fort war. Er ist ein guter und fleißiger Mann, mein Angus, aber er ist nicht der Burgherr, und das wissen die Leute.« Sie faltete die Hände. »Also, ich will nicht, dass Egan wieder verschwindet und alles Angus überlässt. Ich würde ihn sogar ans Burgtor ketten, wenn es sein müsste.«


    Zarabeth lächelte bei der Vorstellung, denn sie traute es der resoluten Gemma durchaus zu.


    »Du willst nicht, dass ich ihn von hier weglocke«, folgerte sie.


    »Wir brauchen ihn, Zarabeth. Du hast ihm wieder Leben eingehaucht, und das kann nur gut für die MacDonald-Burg sein. Weißt du, dass Egan einer der wenigen Landbesitzer hier in der Gegend ist, der nicht alle seine Pächter hinausgeworfen hat, um das Land zu Schafweiden zu machen? Er hat schon ein paar Herden, aber er nimmt die Männer aus der Gegend hier als Hirten, und die anderen bleiben Bauern. Die Leute sind ihm treu, weil er ihnen treu ist.«


    Zarabeth erinnerte sich an das, was Adam ihr erzählt hatte: Egan sorgte dafür, dass seine Pächter und Kleinpächter ein Dach über dem Kopf hatten, auch wenn es in die Burg hineinregnete. »Ich habe ein bisschen Geld«, bekannte Zarabeth nun. »Meine Mutter hinterließ mir ein recht beträchtliches Erbe. Also brauchen die Pächter sich nicht zu sorgen, weil das Einkommen aus meinem Erbe ausreicht, um alle Dächer in der Gegend auszubessern – einschließlich dem der Burg.«


    Sie blickte zu der Stelle hinauf, an der der Balken herausgebrochen war. Sie war noch nicht repariert worden, und nach dem wilden Bettengeruckel, das Egan und sie in den oberen Stockwerken veranstaltet hatten …


    Gemma sah sie dankbar an. »Ich glaube, du bist die Antwort auf meine Gebete, Mädchen. Du musst wissen, dass wir hier schrecklich viel gebetet haben, damit Egan zu Hause bleibt und Burgherr wird, wie es sein soll. Und dem Lärm aus deinem Schlafzimmer nach würde ich sagen, dass wir bald auch einen kleinen Burgherrn haben, was?«


    Zarabeth erstarb das Lächeln auf den Lippen, während sich ihre Brust verkrampfte: »Das weiß ich nicht, denn ich hatte nie ein Kind.«


    »Aber dein nvengarianischer Ehemann ist doch bestimmt zu dir ins Bett gekommen, oder nicht?«


    Glücklicherweise waren Sebastians Besuche in ihren Gemächern rar. Er war zu sehr anderweitig beschäftigt gewesen, als dass er ihren Gehorsam im Schlafzimmer häufiger einfordern wollte, und er hatte sehr deutlich gemacht, dass er es nur tat, um einen Erben zu zeugen.


    »Doch, das ist er. Alle paar Monate, sowie offensichtlich war, dass ich noch nicht empfangen hatte.«


    Bei Gemmas Grinsen zeigten sich kleine Grübchen auf ihren Wangen. »Na ja, ein bisschen doller muss man es schon probieren. Also, Angus und ich, bei uns ist es seit einem Jahr fast jede Nacht. Deshalb bitte ich dich ja um deine Hilfe. Aber du und Egan – bleibt ihr ruhig bei einmal am Tag, und dann wird das. Bei mir ist es anders, weil meine Mutter auch nicht so leicht empfangen hat. Mich wundert’s deshalb eigentlich nicht, dass es dauert, denn ich war zu Hause das einzige Kind.«


    »Ja, ich ebenfalls. Vielleicht hatte auch meine Mutter Schwierigkeiten.«


    »Weißt du das genau?«


    »Nein«, antwortete Zarabeth bedauernd. »Sie ist gestorben, bevor wir über solche Dinge geredet haben.«


    »Na ja, ich weiß jedenfalls, dass ich ein bisschen Unterstützung brauche, und deshalb will ich ja deinen Talisman ausprobieren – und mich natürlich mit Angus vergnügen, sooft ich kann. Du wartest erst einmal ab, wie es bei euch wird, bevor du aufgibst. Und hol Egan so oft in dein Bett, wie du kannst. Die MacDonald-Männer haben reichlich Standkraft, das kann ich dir sagen.«


    Zarabeths Wangen glühten, als sie sich erinnerte, wie viel Standkraft Egan bisher bewiesen hatte. Sie war halbtot vor Müdigkeit gewesen nach dem zweiten Mal und in einen tiefen Schlaf gesunken. Während er in aller Frühe aus dem Bett gesprungen und über seine Ländereien geritten war, hatte sie sich mit Mühe aus dem Bett gequält, sich gerade einmal gewaschen und zum Frühstück hinuntergeschleppt, um sich vom Porridge stärken zu lassen.


    Gemma lachte laut. »Na also, jetzt weißt du, warum die Damen einen MacDonald lieben.« Gemma lachte weiter, und Zarabeth lief feuerrot an.


    »Erzählst du mal wieder lustige Geschichten?«


    Egans Bariton erklang von der Tür, und Zarabeth machte einen Satz auf ihrem Stuhl. Ihr Gesicht glühte. Wieso konnte dieser Riesenmann sich bloß so lautlos bewegen? Das sollte verboten werden!


    »Nichts, was dich interessiert«, behauptete Gemma völlig unschuldig.


    Egan sah sie misstrauisch an. »Und wo steckt Jamie?«


    »Er ist ins Dorf gegangen«, antwortete Gemma.


    »Er stellt Nachforschungen über den Fluch an«, ergänzte Zarabeth. Sie hoffte sehr, dass ihr Gesicht wieder eine relativ normale Farbe angenommen hatte.


    »Ach, Jamie und sein Fluch!«


    Gemma stand fröhlich auf. »Danke, Zarabeth. Du sagst mir, was ich machen soll, und ich werde alles genau befolgen.« Mit einem verächtlichen Grinsen an Egan gewandt, verließ sie die Halle.


    »Worum ging es hier?«, erkundigte sich Egan höchst misstrauisch.


    »Sie wollen ein Baby – sie und Angus.«


    »Ja, das ist kein Wunder. Sie war schon immer in Kinder vernarrt. Wenn es nach ihr ginge, würde es auf der Burg von Blagen wimmeln.«


    »Das sollte es auch.« Zarabeth blickte sich in der Halle um. Es hingen überall abgeschlagene Köpfe von erlegten Tieren und Waffen an den Wänden. Früher hatten hier Egan, Mary und Charlie gespielt, und Marys und Charlies Söhne danach. Eigentlich sollten Egans Kinder es heute tun.


    »Es gibt ja noch Jamie und Dougal«, konterte Egan.


    »Die sind beinahe erwachsen. In ein paar Jahren werden sie eigene ›Blagen‹ haben.«


    »Guter Gott, erinnere mich nicht daran!«


    »Ich freue mich darauf!«


    Egan kam näher, so dass seine Gegenwart den gesamten Raum ausfüllte und Zarabeth sich sehr klein vorkam. Sie stand auf, doch ihr wurde unwillkürlich heiß vor Verlangen – wie immer. Er brauchte nichts weiter zu tun, als ihr dieses träge Lächeln zuzuwerfen, und schon schmolz sie dahin.


    »Ah, du freust dich darauf?«, wiederholte er. »Aber du wirst bald nach Nvengaria zurückkehren.«


    »Werde ich das?«


    »Ja, nachdem dein früherer Ehemann tot ist, können Damien und Großherzog Alexander den Aufstand zügig niederschlagen, und in ein paar Wochen wirst du mit deinem Vater zurückreisen können, würde ich meinen.«


    »Und du?«


    »Ich reise mit dir, wenn ich darf.«


    »Nein!«


    Egan öffnete den Mund, als wollte er die Unterhaltung fortsetzen, erstarrte jedoch, sowie ihm klarwurde, was sie gerade gesagt hatte. »Nein? Bist du unserer Ehe bereits jetzt überdrüssig?« Er sprach gelassen, und doch entging ihr nicht, wie wachsam er sie beäugte.


    »Ich sollte in Schottland bleiben und die Lady von Egan MacDonald sein.«


    Egan sah erst erstaunt zu ihr, dann zu der brüchigen Decke, den kalten Mauern und wieder zu ihr. »In dieser Ruine? Ich könnte dir niemals bieten, was du im Hause deines Vaters hattest, Mädchen – ganz zu schweigen von den Reichtümern deines ersten Mannes. Hier würdest du Landmärkte mit den Bauernfrauen veranstalten und keine Adligen zu Abendgesellschaften einladen.«


    Sie versuchte zu lachen. »Gütiger, das bedeutet mir doch nichts. Du gehörst hierher. Dies ist dein Land, dein Clan und deine Burg.«


    »Ach, Gemma hat mit dir geredet.« Er nickte wissend. »Halte die Familie zusammen, kümmere dich um deine Pflichten als Frau des Burgherrn, so in etwa.«


    »Aber sie hat doch recht! Die Burg muss von einer großen Familie bevölkert sein. Das allein kann den Fluch vertreiben, nicht dass wir das Schwert zerbrechen oder diesen albernen Vers aufsagen.«


    Egan blickte zu Ian MacDonalds Schwert, das noch auf dem Tisch lag, wo Jamie es zurückgelassen hatte. »Fünf Highlander leben schon in der Burg. Sieben sogar, wenn man die Ross’ mitzählt, die viel zu oft hier sind. Reicht das denn nicht?«


    »Du hast eine nette Familie, Egan. Sie sollte nicht aussterben.«


    »Die Gefahr dürfte relativ gering sein. Angus und Gemma werden Kinder haben, genau wie Jamie und Dougal. Außerdem wird Hamish noch heiraten. Hier werden bald Dutzende von Kindern herumtollen.«


    »Und du passt auf sie alle auf.«


    Egan wurde ernst. »Du wirst nie verstehen, was dieser Ort für mich bedeutet – oder eben nicht bedeutet. Ich war in dieser Burg nie so glücklich wie du im Hause deines Vaters, Zarabeth. Meine Erinnerungen sind schmerzlich, und die lassen sich nicht mehr ändern – Fluch hin oder her.«


    Zarabeth ging zu ihm. Sie mochte es, wie er sie überragte, und es war nicht bloß die Tatsache, dass er fast einen halben Meter größer war als sie, sondern die Art, wie seine Kraft sie gleichsam zu beschirmen schien.


    »Vielleicht sollten wir damit beginnen, diese Burg mit schönen Erinnerungen zu füllen«, raunte sie leise.


    Seine Augen verdunkelten sich. »Willst du mich schon wieder verführen, Liebes? Hat dich die letzte Nacht nicht zufriedengestellt?«


    »Sind alle Schotten so stolz auf ihre Manneskraft?«


    Er wurde rot. »Nun, ich bin ein MacDonald.«


    »Gemma erwähnte bereits, dass ihr recht eingenommen von euch seid.«


    Er umfasste ihre Schultern mit seinen warmen Händen. »Und du bist das Mädchen, das unbedingt einen MacDonald in ihr Bett bekommen will?«


    »Muss es denn immer ein Bett sein?«


    Sie fühlte, wie sich sein Herzschlag beschleunigte. »Du kleine Hexe.«


    »Na ja, ich habe doch all diese Bücher gelesen. Und Liebende bleiben nicht immer im Bett …«


    »Nein, aber eine große Halle ist kaum ein geeigneter Ort.«


    »Vielleicht nicht«, gab sie lächelnd zurück und glitt mit den Händen von seiner Brust zu seinem Kilt.


    Er wich schwer atmend zurück. »Worüber hast du wirklich mit Gemma geredet?«


    »Das habe ich dir doch gesagt.« Sie dachte an Gemmas Rat, es wieder und wieder zu versuchen, was Kinder betraf – wann immer sie konnte. Und selbst wenn es vergebens war, lohnte es allemal den Versuch, denn der Liebesakt mit Egan war alle Mühe wert.


    Sie schenkte ihm ihr verführerisches, gewinnendes Lächeln, das sie lange geübt hatte, drehte sich um und schlenderte aus der Halle. Das kleine Vorzimmer gegenüber bot ungleich mehr Privatsphäre, und dazu gab es außerdem noch diesen entzückenden Schlüssel, der gut zu einem der vergoldeten Schlösser aus dem achtzehnten Jahrhundert gepasst hätte.


    Ehe sie die Diele auch nur halb durchquert hatte, hatte Egan sie bereits eingeholt und knurrte wie ein Bär. Er hob sie kurzerhand hoch, stürmte mit ihr in das Vorzimmer, knallte die Tür hinter ihnen in das Schloss und verriegelte sie.
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    Der Stammbaum der Morag-Hexe


    


    Egans Blut kochte, und Zarabeths schüchternes Lächeln machte es nur noch schlimmer. Er würde sie nie verstehen – niemals –, und ihm war es im Moment völlig egal, ob sie seine Gedanken lesen konnte oder nicht.


    Vertraue ihr, hatte Olaf ihm zu sagen versucht. Glaub an sie.


    Natürlich hatte Olaf keine Ahnung, was für eine Verführerin seine Tochter war. Und die stand ihm, Egan, jetzt gegenüber, auf der anderen Seite des goldblattbeschichteten Tisches, und dachte offenbar sehr angestrengt nach, während ihre Lippen fest geschlossen waren und sich sehr unruhig bewegten.


    »Macht dir das Spaß?«, wollte er von ihr wissen.


    »Ich weiß es nicht.«


    »Das muss es wohl, denn du machst mich wahnsinnig.«


    »Ach ja?«


    Oh Gott, dieser unschuldige Blick! »Komm her!«


    Er setzte sich auf einen dieser absurd vergoldeten Stühle, die seine Schwester so mochte, und zerrte sie halb zu sich. Eilig zog er ihren Rock weit über ihre Schenkel und hob sie rittlings auf seinen Schoß.


    Sie hockte auf ihm, die Arme um seinen Hals geschlungen, und lächelte ihn erwartungsvoll an.


    »Also«, murmelte er, »was genau versuchst du mit mir anzustellen? Seit du einen Fuß auf diese schottische Halbinsel gesetzt hast, treibst du mich unerbittlich in den Wahnsinn.«


    Sie schien überrascht: »Aber das ist überhaupt nicht wahr!«


    »Spiel nicht die Unschuldige, Mädchen. Schon in dem Gasthaus in Ullapool hast du deinen reizenden Po an mich geschmiegt, und auf unserem Ritt hierher ebenfalls. Außerdem hast du mich mehrfach dazu verleitet, dich zu küssen, erst in deinem Zimmer, dann im Dunmarran-Kreis. Du wolltest so dringend wissen, was unter meinem Kilt ist, dass du mich heimlich im Bad beobachtet hast, und dann – das war eigentlich die Krönung – hast du mich hinterhältig in dein Zimmer bugsiert und mir den Kilt heruntergerissen. Mein Hinterteil gefällt dir offenbar so ausnehmend gut, dass ich es porträtieren und dir in dein Zimmer hängen lassen sollte.«


    Sie machte große Augen. »Sei nicht albern!«


    »Und ich habe noch nicht einmal erwähnt, wie wunderschön und verdorben du letzte Nacht warst.«


    Hochzufrieden stellte er fest, dass sie rot wurde. »Ich kann nichts dafür, dass sich mein Po an dir reibt, wenn wir uns einen Sattel teilen. Du willst schließlich, dass ich mich vor dich setze. Und in dem Gasthaus warst du derjenige, der sich zu mir in das Bett gelegt hat.«


    Nun wurde er ernster. »Ich hatte schreckliche Angst um dich, Zarabeth. Entsetzliche Angst, dass du an Auskühlung sterben könntest.«


    »Ich wusste, dass alles gut wird, als ich sah, dass du da warst, um mir beizustehen.«


    »Also, jetzt komm mir bloß nicht als die süße harmlose Maid! Dafür kenne ich dich zu gut.«


    »Das war kein Scherz.« Sie zeichnete seine Lippen mit ihren Fingerspitzen nach – mit diesen wunderbar zarten Fingern, die so unglaubliche Dinge mit seinen intimsten Stellen getan hatten. »Ich weiß nicht, woher, aber ich ahnte, dass du mich retten würdest. Wie ein Ritter in schimmernder Rüstung.«


    »Der kommt nur in Märchen vor.«


    »Aber du wohnst auch auf einer Burg in einem fernen Land.«


    Sie neigte den Kopf leicht zur Seite, während Egan die langen schwarzen Wimpern betrachtete, die ihren blauen Augen den perfekten Rahmen verliehen.


    Es fiel ihm schwer zu atmen. »Ich lebe einfach nur in Schottland.«


    Sie strich ihm eine Locke seines widerspenstigen Haares aus seiner Stirn und küsste ihn sachte auf den Mund. Als sie auch noch ihre Hand unter sein Hemd gleiten ließ, unterdrückte er ein verlangendes Stöhnen. Obwohl sie ihn gar nicht an den entsprechenden Stellen berührte, war er dort schon beinahe schmerzlich hart.


    »Ich liebe dein Haar«, flüsterte sie.


    Egan lachte: »Meine Schwester nennt es ein ›Rattennest‹.«


    Fasziniert wickelte Zarabeth sich eine seiner langen Locken um ihren Finger. »Es ist dicht und weich. Es hat mir sehr gefallen, wie es letzte Nacht über mein Gesicht strich.«


    Nun setzte ein wildes, fast unangenehmes Pochen in seinen Lenden ein. Das war der Grund, weshalb er froh war, keine Jungfrau geheiratet zu haben, die nichts davon wusste, wie man das Herz eines Mannes höher schlagen ließ. Zarabeth tat es vielleicht nicht mit Absicht, aber sie scheute sich nicht zu sagen, was ihr gefiel.


    Er tauchte beide Hände in ihren Zopf und löste ihn. »Deines gefällt mir auch sehr gut – es ist wie Gaze.«


    Als ihr das lange schwarze Haar auf die Schultern fiel, lächelte sie. Egan hauchte ihr federleichte Küsse auf und lachte leise, weil sie vergeblich versuchte, seinen Mund einzufangen.


    »Weißt du, was ich noch mag?«, murmelte er zwischen zwei Küssen. »Wenn das Haar zwischen deinen Schenkeln feucht vor Verlangen nach mir ist.«


    Er hörte, wie sie den Atem anhielt. Ihm wurde so heiß, dass er glaubte, jeden Moment zu explodieren, zumal wenn er daran dachte, wie sie zwischen ihren Schenkeln geschmeckt hatte – nach Salz und Gewürzen, besser, als das teuerste Pariser Parfum duften konnte.


    Meine Zarabeth. Meine Frau.


    Sehnsüchtig wanderte er mit den Händen ihre Schenkel hinauf und tauchte in ihr bezauberndes Lockendreieck ein. Ja, sie war wieder einmal nur für ihn warm und feucht und stieß einen leisen aufgeregten Schrei aus, als er sie dort berührte. Sobald er sie zu streicheln begann, wiegte sie ihre Hüften auf seinem Schoß.


    »Liebst du mich immer noch, Zarabeth?«


    »Ja«, stöhnte sie.


    »Das ist gut.«


    »Ich weiß, dass du es nicht willst, ich aber schon.«


    »Und ich würde dich nie von etwas abhalten, was du wirklich willst«, flüsterte er.


    Wahrscheinlich bekam sie gar nicht mehr mit, was sie redete, denn ihre Augen waren halb geschlossen und ihre schönen Lippen ein wenig geöffnet.


    »Du bist schuld daran, dass ich dich fortwährend will«, raunte er, »dass ich dich jetzt will.«


    »Ja.«


    Aus ihrem Stöhnen wurden Wonneschreie. Mühelos hob er ihre Röcke noch weiter an und schob seinen Kilt beiseite, um gleich hier in sie einzudringen. Währenddessen fing er ihre Schreie mit seinem Mund ab und hielt ihren wunderschönen Körper fest in seinen Armen.


    »Was sagst du, Mädchen?«, fragte er angestrengt. »Ist das besser als im Bett?«


    »Egan!«, hauchte sie ungeduldig.


    »Ja, ich stimme dir zu.«


    Es fühlte sich phantastisch an, von ihr umfangen zu werden und ihre seidigen Schenkel an seinen zu fühlen. Sie bog den Oberkörper ein wenig nach hinten, so dass er ihren Hals und ihr Gesicht mit unzähligen Küssen bedecken konnte.


    Ihr Liebesakt auf dem vergoldeten Stuhl wurde vom Ticken der messingverzierten Porzellanuhr untermalt sowie dem Lachen und Rufen seiner Cousins, das durch einen Spalt des weit geöffneten Fensters hereinwehte.


    Er stimmte Zarabeth nicht zu, dass er auf die MacDonald-Burg gehörte, denn sie barg zu viele unschöne Erinnerungen. In diesem Moment jedoch gehörte er genau hierher, mit Zarabeth auf seinem Schoß. Das kleine Zimmer hatte er zwar nie sonderlich gemocht, doch von nun an würde es ihn stets daran erinnern, wie er Zarabeth hier geliebt hatte, während um sie herum der Burgalltag seinen Lauf nahm.


    Als sie auf ihrem Höhepunkt aufstöhnte, war Egan ebenfalls kurz vor seinem Orgasmus. Er hielt sie fest und vergrub sein Gesicht in ihrer Halsbeuge, während sie sich leidenschaftlich an ihm rieb.


    Könnte das Leben doch nur so einfach wie ein Märchen sein. Der wackere Ritter heiratete die wunderschöne Prinzessin, und sie lebten für immer glücklich in einem Palast, dessen Zimmer alle aussahen wie dieses – mit überzogenem englischen Firlefanz dekoriert. Egan allerdings waren gekalkte Wände, hallende Säle und ein schlichter Tisch, auf dem Berge von Haferpfannkuchen und Mrs. Williams’ Porridge auf den Verzehr warteten, lieber.


    Und er hoffte inständig, dass Zarabeth dies auch vorzog.



    Als sie schließlich wieder aus dem kleinen Empfangszimmer kamen, hockte Jamie auf den unteren Treppenstufen. Sein Kilt hing zwischen seinen gespreizten Beinen, und er rang aufgeregt die Hände. Sowie er Zarabeth erblickte, sprang er auf wie ein junger Jagdhund, der ein Moorhuhn witterte.


    »Du hast recht gehabt, Zarabeth!«, rief er. »Du hast recht gehabt mit Morag!«


    Jamies braune Augen glänzten vor Aufregung. Entweder bemerkte er Zarabeths derangierten Zustand gar nicht, oder er interessierte ihn nicht. Das Haar hing ihr offen über den Rücken, und ihr Rock war kraus und ein wenig verdreht.


    Egan stellte sich schützend vor sie. »Was redest du denn da, Junge?«


    Jamie drängte sich kurzerhand an ihm vorbei und ergriff Zarabeths Hände. »Ich war beim Vikar. Und er sagt, die Kirchenbücher reichen nicht so weit zurück, aber weil Morag hier richtig berühmt war, haben die Leute Geschichten über sie aufgeschrieben, und ein paar davon hat er in einem Schrank. Wir haben sie alle durchgelesen.« Er wippte auf den Zehen und drückte Zarabeths Hände, bis sie vor Schmerz das Gesicht verzog. »Morags Sohn hat überlebt, aber er hatte selbst keine Söhne – nur eine Tochter.«


    Wieder einmal ging es um den Fluch! Egan versuchte, nicht allzu gereizt zu klingen, als er erklärte: »Ihre Familiengeschichte dürfte schwer nachzuverfolgen sein, Junge, denn Morags Nachfahren waren einfache Bauern.«


    Jamie wandte sich mit einem breiten Grinsen zu ihm um. »Das will ich ja gerade erzählen, Onkel Egan. Es waren keine Bauern. Morags Enkelin hat einen Ross geheiratet.«


    Er zog Zarabeth mit sich weiter in die Eingangshalle und begann, um sie herum zu tanzen.


    Zarabeth lachte. Ihr mitternachtsschwarzes Haar flog auf, und ihre blauen Augen leuchteten, als Jamie sie im Kreis drehte. Dann stolperte der Junge über einen seiner großen Füße, und Egan schaffte es gerade noch, Zarabeth aufzufangen, bevor Jamie mit ihr auf den Steinboden gefallen wäre.


    »Hör auf, ehe du dich verletzt«, verlangte Egan streng.


    Zarabeth lachte immer noch, als sie sich gegen Egan lehnte und er seine Arme um sie schlang. »Tja, wenn sie eine Ross wurde, solltest du zu Adam gehen und ihn fragen, ob er in den Aufzeichnungen seiner Familie nachsehen kann.«


    Jamies Grinsen bekam einen Dämpfer. »Aber die Ross-Burg wurde nach Culloden zerstört. Die verdammten Engländer haben womöglich alle entsprechenden Papiere verbrannt.«


    »Ich wette, dass ein paar überlebt haben werden«, vermutete Egan, der allmählich doch neugierig wurde. »Der größte Schatz eines Schotten ist seine Familie, und nichts ist ihm wichtiger als ihre Geschichte. Ein paar Stammbäume werden sicher noch zu finden sein.«


    Jamie sprang abermals auf. »Daran habe ich gar nicht gedacht!« Prompt rannte er mit wehendem Kilt davon.


    »Ich schicke ihm lieber Angus hinterher«, meinte Egan, der Zarabeth nur ungern losließ. »Weiß der Himmel, was Jamie Adam Ross erzählt. Am Ende nimmt er dem Mann noch das Haus auseinander. Dir ist klar, wie unwahrscheinlich es ist, dass Jamie etwas über die Enkelin von Morag herausfindet, nicht wahr?«


    »Ja, das ist es. Aber er ist glücklich. Solange er jung ist, lass ihn doch ruhig glauben, was er kann. Ihm bleibt noch genug Zeit, erwachsen zu werden und alles aufzugeben, was ihm wichtig ist.«


    Egan drückte ihr einen Kuss auf das Haar. »Wie überaus zynisch, Liebes.«


    »Vielleicht habe ich zu viele Lektionen zu schnell lernen müssen. Ich musste erwachsen werden, bevor ich dazu bereit war – als ich noch auf meinen Ritter in der schimmernden Rüstung wartet. Lassen wir Jamie eine Weile auf das glückliche Ende des Märchens vertrauen.«


    Egan hob sie in seine Arme und küsste sie. »Na schön, ich lasse ihn. Aber er sollte die Ros’ trotzdem nicht zu sehr belästigen. Ich rede kurz mit Angus, dann komme ich zurück, und wir unterhalten uns.«


    »Worüber?«


    »Über vieles, meine Liebe.« Sie hatten einige Entscheidungen zu fällen.


    Ihm gefiel der Anflug von Sorge nicht, den er in ihren Augen sah, aber sie würde ihn verstehen. »Geh nach oben und richte dich wieder her – auch wenn du mir so zerzaust sehr gefällst. Ich schicke Angus los und komme anschließend zu dir.«


    Ehe er sich abwenden konnte, zog sie ihn an sich und küsste ihn. Nach einer Weile löste er ihre Umarmung und schickte Zarabeth mit einem kleinen Klaps auf ihren Po nach oben. Sie warf ihm einen funkelnden Blick über das Treppengeländer zu, und er zog pfeifend los, um die Burg nach Angus MacDonald abzusuchen.



    Zarabeth huschte in ihr Zimmer, wusch sich das Gesicht mit kaltem Wasser, bürstete ihr Haar und steckte es wieder ordentlich auf. Wie liederlich sie aussah! Drei Mal in drei Tagen hatte sie sich von Egan verführen lassen, noch dazu einmal auf diesem vergoldeten Stuhl im Empfangszimmer! Sie wurde feuerrot.


    Trotzdem sehnte sie sich schon wieder nach ihm. Sie wollte am liebsten den ganzen Nachmittag und den Abend damit verbringen, ihn zu erkunden, zu lernen, was ihm gefiel. Der Liebesakt aus purem Vergnügen war eine gänzlich neue Erfahrung für sie. Wenn sie früher darüber gelesen hatte, dann war es ihr weit weg und unwirklich erschienen, als läse sie Reiseliteratur über exotische Länder, die sie wohl nie erkunden würde.


    Offensichtlich war Egan gerne bereit, ihre Reise in die neuentdeckte Welt fortzusetzen. Sie wusste, dass er noch damit kämpfte, was sie ihm über ihre Fähigkeiten erzählt hatte, aber er war bereit, es zu vergessen, wenn sie sich liebten. Zwar würde die Zeit kommen, da sie sich dem Thema stellen mussten, doch vorerst wollte sie uneingeschränkt seine Zärtlichkeiten genießen.


    Sie strich ihr Kleid glatt und ging aus dem Zimmer, um nach Valentin zu sehen. Solange sie auf Egan wartete, wollte sie die Gelegenheit nutzen, um dem Baron ein paar Fragen zu stellen.


    Ivan und Constanz, die vor ihrer Tür wachten, sprangen sofort auf, als sie aus ihrem Zimmer trat, und folgten ihr zu Valentins Zimmer, vor dem sie wiederum Wachposten bezogen. Zarabeth dankte ihnen, klopfte leise an und öffnete die Tür.


    Valentin ging es bereits besser. Mrs. Williams, die gerade mit einem Tablett hinausgehen wollte, berichtete, dass er gut gegessen und sogar nach mehr verlangt hätte. Tatsächlich wirkte er kräftiger, wie er so gegen seine Kissen gelehnt im Bett saß. Der weiße Schulterverband leuchtete auf seiner dunklen Haut. Sein Gesicht wirkte zwar immer noch blass, doch seine blauen Augen glitzerten. Anscheinend konnte er es nicht erwarten, das Bett wieder verlassen zu können.


    Zarabeth schloss die Tür hinter Mrs. Williams und setzte sich neben Valentins Bett.


    »Können Sie ihr bitte sagen, sie möchte mir mehr als nur dünne Brühe bringen?«, knurrte Valentin.


    Zarabeth lächelte: »Es gibt immer noch Porridge.«


    »Nein!«, rief Valentin geradezu entsetzt.


    »Das war nur ein Scherz. Ich rede mit Mrs. Williams und sehe, was ich tun kann. Hier weiß schließlich niemand, dass eigentlich ein Raubtier in Ihnen steckt.«


    Valentin wurde unruhig. Er zeigte die klassischen Symptome eines Mannes, der genug davon hatte, im Bett zu liegen, es aber dennoch eine Weile aushalten musste. Diese Anzeichen waren Zarabeth von ihrem Vater vertraut, der häufiger vom Pferd gestürzt war, weil er gerne wie der Teufel ritt, wie auch von Egan, als sie ihn in Nvengaria gesund gepflegt hatten.


    »Wo ist Mrs. Cameron heute Vormittag?«, wollte Valentin unvermittelt wissen. »Sie hat gesagt, dass sie mir vorlesen will.«


    Zarabeth stutzte. Er hatte schon einmal nach Mary gefragt, und jedes Mal wirkte er dabei äußerst verlegen. »Sie ist mit Dougal einkaufen gefahren, wie Gemma mir vorhin sagte. Die ersten Tage und Nächte hat sie rund um die Uhr an Ihrem Bett gewacht. Vielleicht haben Sie das gar nicht mitbekommen.«


    »Doch, das habe ich«, erwiderte Valentin knapp, als fürchtete er, zu viel zu enthüllen.


    Um das Thema zu wechseln, erzählte Zarabeth ihm von Jamies Nachforschungen über den Fluch und seinen jüngsten Entdeckungen. Valentin sah nicht sonderlich interessiert aus.


    »Ich kann Ihnen etwas vorlesen, wenn Sie möchten«, schlug sie danach vor.


    »Nein!« Er schien seine Schroffheit gleich wieder zu bereuen: »Verzeihung.«


    »Ist schon gut. Ich kann es genauso wenig leiden, ans Bett gefesselt zu sein.« Sie stützte die Ellbogen auf ihre Knie und betrachtete den Mann mit dem kantigen Gesicht, das gewiss hübsch aussähe, wenn es nur weniger verhärmt wäre. Er musste jünger als Egan sein, ungefähr dreißig, wie Zarabeth schätzte.


    »Mein Vater hat Sie wiedererkannt«, erklärte sie leise.


    Valentin blickte sie an, und sogleich wandelte sich die Atmosphäre im Zimmer, sie wurde deutlich angespannter und bedrohlicher.


    Zarabeth fuhr fort: »Ich habe ihm gesagt, dass Damien Sie niemals mit mir geschickt hätte, wenn er Ihnen nicht vertrauen könnte.«


    Eine Minute lang beobachtete er sie nur. Seine etwas zu blauen Augen wirkten stechend. »Sie haben recht. Das hätte er nicht.«


    »Ich habe mich gefragt, warum Sie bereit waren, mit mir zu reisen. Wollten Sie nicht lieber erst einmal nach Hause, nachdem Sie im Gefängnis waren?«


    »Buße …«, Valentin sank zurück in die Kissen, wenngleich er noch spürbar angespannt war, »… für meine Sünden.«


    »Weil Sie Damien umbringen wollten?«


    »Unter anderem. Ich dachte, wenn ich mich freiwillig melde, um jemanden zu beschützen, der Damien viel bedeutet, dann würde er eher an meine Läuterung glauben.«


    »Ich verstehe.«


    Auf einmal schien er regelrecht aufgebracht zu sein. »Nein! Sie verstehen es nicht! Ich habe versagt. Versagt, als das Schiff kenterte, versagt, als ich angeschossen wurde. Ohne Egan MacDonald und seine Familie wären Sie längst tot.«


    Zarabeth hob beschwichtigend eine Hand. »Das weiß ich. Ich weiß allerdings auch, dass es Ihnen unmöglich gewesen wäre, mich ganz allein zu beschützen. Und ohne Sie wäre ich jetzt ebenfalls tot. Wir konnten nicht voraussehen, dass das Schiff kentern würde, und wahrscheinlich haben Sie denjenigen vertrieben, der in jener Nacht im Tunnel gelauert hatte, als auf Sie geschossen wurde. Mich hat jedenfalls niemand angegriffen.«


    »Aber ich liege hier – nutzlos und schwach.«


    »Für mich sehen Sie ziemlich stark aus. Jeder andere wäre an dem Fieber gestorben oder hätte mindestens zwei Wochen durchgeschlafen.«


    »Versuchen Sie nicht, mich zu beschwichtigen«, erwiderte er barsch.


    »Na schön. Sie waren kein vollkommener Leibwächter. Doch wer könnte das sein? Andererseits haben Sie Olympia Templeton gefunden, bevor sie erfror, und durch Ihr Patrouillieren haben Sie verhindert, dass sich ein Attentäter zu nahe an die Burg schleichen konnte. Mich zumindest beruhigt es, dass ein Logosh auf mich aufpasst. Dank Ihnen bin ich heil bis nach Schottland gekommen, wo Egan für meine Sicherheit sorgen kann. Und genau das habe ich Damien auch geschrieben.«


    »Ja, aber …«


    »Suhlen Sie sich im Elend, wenn Sie es unbedingt wollen, aber Damien hätte Sie niemals ausgewählt, wenn er Ihnen nicht zutrauen würde, mich zu schützen, Buße hin oder her.«


    »Ich habe mich freiwillig gemeldet.«


    »Na und?« Sie zog die Brauen hoch. »Sie kennen Damien. Er würde sich nie zu etwas überreden lassen, bei dem er kein gutes Gefühl hat. Damien ist der vorsichtigste Mann der Welt.«


    Nun entspannte Valentin sich ein wenig. »Es ist sehr freundlich von Ihnen, dass Sie mich trösten wollen.«


    »Ich erwarte auch eine Gegenleistung – eigentlich zwei, um genau zu sein.«


    »Was denn?«


    »Ich möchte, dass Sie mir als einer Lady des MacDonald-Clans Treue schwören, mir, nicht Damien oder Egan.«


    Er war verwundert. »Warum?«


    »Weil ich möchte, dass Sie mich beschützen und nicht bloß einen guten Eindruck bei Prinz Damien machen wollen. Sind Sie dazu bereit?«


    Zögernd blickte er sie an, als versuchte er, in ihren Augen zu erkennen, was sie wirklich von ihm verlangte. Währenddessen öffnete Zarabeth sich ein wenig, so dass seine Gedanken zu ihr durchdringen konnten.


    Allzu viel konnte sie aber dennoch nicht sehen – wie immer. Valentin wusste sehr gut, wie er sein wahres Ich sicher verbergen konnte. Vielleicht war das ein typischer Wesenszug der Logosh. Aber was sie fühlen konnte, war Ehrlichkeit. Er hatte Damien Treue geschworen, und er bereute aufrichtig, welche Fehler er gemacht hatte, als er sie beschützen sollte.


    »Was tun Sie?«, wollte er wissen.


    Sogleich brach sie den Kontakt ab: »Nichts.«


    Valentin aber war skeptisch. »Ich bin eine magische Kreatur, folglich merke ich es, wenn Magie auf mich gerichtet wird. Falls Sie allerdings vorgeben möchten, dass dem nicht so war, werde ich schweigen.«


    Ihre Blicke begegneten sich, und für einen Moment sahen sie einander nur stumm an. Schließlich sagte Zarabeth: »Sie sind ein beängstigender Mann, Valentin.«


    »Und ein gefährlicher. Doch ich bin einverstanden und bereit, Ihnen Treue zu schwören.« Er machte eine kurze Pause, ehe er sich erkundigte: »Was ist die zweite Sache?«


    Zarabeth sammelte sich wieder und lehnte sich zufrieden zurück: »Ich möchte Ihre Geschichte hören. Die ganze.«
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    Baron Valentins Geschichte


    


    »Meine Geschichte kennen Sie schon.« Valentin wechselte seine Sitzposition und verzog das Gesicht, als er den verwundeten Arm bewegen musste. »Ich habe versucht, Prinz Damien zu töten. Er hat mich erwischt und inhaftiert. Ich änderte meine Haltung, und er ließ mich wieder frei.«


    »Nein, nein. Erzählen Sie mir die wahre Geschichte. Sie haben mir Treue geschworen, und jetzt befehle ich Ihnen, mir alles zu erzählen!«


    Valentin warf ihr einen Blick zu, den sie kannte: Es war der eines Mannes, der sich ärgerte, von einer Frau überlistet worden zu sein. Er konnte sie nicht einfach schweigend beschützen, denn sie bestand darauf, dass er sich ihr öffnete.


    Also nickte er resigniert. »Ich habe im Haushalt von Großherzog Alexander gearbeitet, bevor Damien Reichsfürst wurde. Ich glaubte an Alexander und seine Idee, den Prinzen von Nvengaria zu stürzen und die Regierung dem Adelsrat zu übergeben, an dessen Spitze dann der Großherzog sitzen würde. Der Reichsfürst war ein Monster und ruinierte das Land. Und sein Sohn Damien war ein frivoler Lebemann, der sich so gut wie nie im Lande aufhielt.«


    Zarabeth fröstelte. In jenen finsteren Tagen, als Großherzog Alexander buchstäblich wie ein Diktator regiert hatte, hatte auch Sebastian den Reichsfürsten stürzen wollen.


    Als Valentin fortfuhr, fiel ihr allerdings ein kleiner Unterschied auf. Valentin war dem Großherzog fanatisch ergeben gewesen, wohingegen Sebastian es nur darauf abgesehen hatte, selbst mehr Macht zu erlangen. Während der Baron sich uneigennützig das Beste für Nvengaria gewünscht hatte, wollte ihr früherer Ehemann nur das Beste für sich.


    Und dann tat Großherzog Alexander etwas, womit niemand gerechnet hatte. Weil er Prinz Damien nicht davon abhalten konnte, nach Nvengaria zurückzukehren und den Thron einzunehmen, vollzog er eine komplette Wandlung. Er unterstützte Damien in jeder Weise. Alexander hegte auch eine große Hochachtung für Prinzessin Penelope, die Engländerin, die Damien geheiratet hatte. Er schwor ihnen beiden Treue und schien damit zufrieden zu sein, ihnen zu dienen.


    Hinzu kam, dass die Logosh aus den Bergen – die vollblütigen Gestaltwandler – zu Prinzessin Penelopes eingeschworenen Beschützern wurden. Wie es schien, hatte Damien alle im Lande auf seine Seite gebracht.


    Valentin hatte daraufhin beschlossen, auf eigene Faust zu handeln. Er hatte sich in den Palast geschlichen und wollte Damien töten, während dieser mit seiner Frau beim Abendessen saß, so wie Zarabeths Vater es schon berichtet hatte. Damiens Leibwächter konnten ihn jedoch noch rechtzeitig aufhalten. Der allzeit gelassene Damien hatte lediglich um eine neue Jacke gebeten, weil die alte von Valentins Dolch zerschlitzt worden war, sich bei der besorgten Penelope für die Störung entschuldigt und weitergegessen. Unterdessen war Valentin eingesperrt worden.


    Man machte ihm den Prozess, befand ihn des versuchten Attentats für schuldig und steckte ihn in den Kerker, der unter dem Palast lag.


    »Es hat mich gewundert, dass ich nicht gleich am nächsten Morgen hingerichtet worden bin«, erzählte Valentin weiter. »Aber Damien hatte sich für mich interessiert. Er besuchte mich mehrmals und hat die Hinrichtung immer wieder verschoben. Zuerst dachte ich, er wollte mich brechen, doch mit der Zeit begriff ich. Ihm ging es darum, dass ich ihn kennenlernte. Er wollte von mir hören, wie es ist, Halb-Logosh zu sein, und schien zu verstehen, welche Probleme ich hatte.


    Eines Tages begleitete ihn Prinzessin Penelope zu mir.« Er lächelte, was bei Valentin sehr selten vorkam. »Ich glaube, ich hatte mich ein bisschen in sie verliebt. Da war sie, eine junge Frau mit goldenem Haar und einem seltsamen Akzent, die alles über mich und die Gründe wissen wollte, warum ich versucht hatte, ihren Mann umzubringen. Nachdem ich ihr begegnet war, stand für mich zweifelsfrei fest, dass Prinz Damien nichts mit dem Monster gemein haben konnte, das sein Vater war. Eine Frau wie Penelope würde kein Monster heiraten und so glücklich sein. Ja, sie strahlte vor Glück, und das nicht, weil sie zu dumm war, um es besser zu wissen. Sie hatte die Welt gesehen, hatte Finsternis erlebt und nun ein Zuhause gefunden.«


    Zarabeth nickte. »Auf mich hat sie denselben Eindruck gemacht.«


    Für Sebastian war Penelope eine Harpyie gewesen, die Prinz Damien mit ihren Krallen eingefangen hatte. Zarabeth wusste, dass das nicht stimmen konnte, weil ihr Cousin sich niemals in eine solche Frau verliebt hätte. Und sie war froh, in ihr eine Freundin gefunden zu haben, nachdem sie Penelope endlich kennengelernt hatte.


    »Ich war ihr vollkommen ergeben, wie alle Logosh«, sagte Valentin. »Damien entließ mich aus dem Kerker und gab mir Arbeit. Und er vertraute mir an, dass er plante, Sie hierherzubringen. Ich bat ihn, Sie als Leibwächter nach Schottland bringen zu dürfen. Damien hielt es für eine gute Idee.«


    »Und Sie haben Ihre Aufgabe erfüllt«, bestätigte Zarabeth, als sich Valentins Miene erneut verfinsterte. »Ich bin hier, oder nicht?«


    Er widersprach nicht. Wahrscheinlich wusste er, dass es zwecklos war, mit einer so entschlossenen Frau zu streiten.


    »Jetzt, da Ihr Ehemann tot ist, wird sich seine Bewegung auflösen«, brach Valentin nach einem Moment das Schweigen. »Sobald Prinz Damien die Gefahr für überstanden hält, kehre ich nach Nvengaria zurück, wo ich hingehöre. Was wollen Sie tun?«


    Darauf antwortete Zarabeth nicht. Sie war beinahe froh, dass Damien noch einiges zu regeln hatte und sie dementsprechend einen Aufschub bekam, ehe sie eine Entscheidung treffen musste. Egan war rastlos und wollte fort. Gemma wünschte sich, dass Zarabeth ihn zum Bleiben bewegte. Jamie wollte, dass Egan blieb und eine Familie gründete, damit ihm das Erbe erspart wurde. Und Angus hätte Egan gerne hier, um nicht selbst den Haushaltsvorstand übernehmen zu müssen. Olaf konnte es kaum erwarten, zu seiner Lady Beatrice zurückzukehren. Und wenngleich er sagte, dass er Zarabeth mitnehmen wollte, war sie sich nicht sicher, wie Lady Beatrice darüber dachte.


    Falls sie nach Nvengaria zurückkehren sollte und Egan mit ihr käme, wäre er wohl fern seiner Heimat glücklich? Falls sie auf der MacDonald-Burg blieb, wie sie es Egan gegenüber als ihren Wunsch geäußert hatte, würde er dann rastlos und ungeduldig werden und am Ende ohne sie durch die Welt reisen? Ihr fiel die Wiener Baroness wieder ein, die ihre Affäre mit Egan in solch blumigen Details geschildert hatte, und sofort überkam sie eine rasende Wut.


    Gleichzeitig drang ein Gedanke zu ihr durch, der von außen kam, aber scharf und klar genug war, um ihre Barrieren zu durchbrechen. Sie konnte nicht sagen, welche Sprache es war, denn es schien eher ein Drang als ein Wort zu sein.


    Jetzt.


    Zarabeth wandte sich ruckartig zur Tür um. Nichts.


    Mühsam richtete Valentin sich zum Sitzen auf. »Was ist?«, flüsterte er.


    »Ich weiß nicht …«


    Ihr Mund war wie ausgetrocknet. Sie konnte Entschlossenheit, Schuld und Furcht spüren.


    Valentin zog die Schublade seines Nachtschrankes auf und holte eine Pistole heraus. Einhändig entsicherte er sie und forderte Zarabeth leise auf: »Öffnen Sie die Tür.«


    Sie war nicht verschlossen, also könnte jeder Eindringling einfach in das Zimmer stürmen. Lautlos schlich Zarabeth zu der Tür hin und blieb sicherheitshalber dahinter stehen, als sie sie aufzog.


    Valentin richtete seine Pistole ins Leere. Dort war niemand.


    Vorsichtig lugte Zarabeth um die Tür herum. Ivan und Constanz standen auf ihren Posten und sahen sie verwundert an.


    »Ivan, war hier irgendjemand?«, fragte sie.


    »Die Köchin ist herausgekommen und nach unten gegangen«, antwortete er prompt.


    »Ich meine, außer Mrs. Williams. Ist sonst noch jemand gekommen, um nach Valentin zu sehen?«


    »Nein.« So überrascht, wie er sie ansah, musste er die Wahrheit sagen.


    Valentin nahm seine Pistole herunter. Als Zarabeth sich gerade wieder zu ihm umwandte, erreichte sie ein anderer Gedanke: große Erleichterung.


    Sie wirbelte herum und starrte Constanz an, der ihren Blick mit einem Ausdruck tiefer Schuld in den Augen erwiderte.


    »Oh nein«, flüsterte sie traurig. »Ach, Constanz!«


    Ivan packte ihre Arme mit eisernem Griff und schob sie in das Zimmer zurück. Dabei hielt er ihr eine kalte Messerklinge an den Hals. Constanz folgte ihm und schloss die Tür hinter ihnen.


    »Die Pistole weg«, befahl Ivan dem Baron. »Ich will sie nicht töten, aber du darfst nicht schießen. Ein Geräusch, und ich schneide ihr die Kehle durch.«


    Valentins Augen sprühten Funken vor Wut, doch er sicherte die Pistole. Constanz eilte zu ihm und nahm ihm die Waffe ab.


    Aus unerfindlichen Gründen empfand Zarabeth keine Angst, nur Trauer und Enttäuschung. »Du hättest mich jederzeit auf der Reise töten können, Ivan. Warum hast du bis jetzt gewartet?«


    Constanz sah sie an, als hätte sie etwas höchst Merkwürdiges gesagt. »Weil wir Sie beschützen wollten. Wir brauchen Sie. Wir haben nicht gelogen, als wir gesagt hatten, dass wir für Sie sterben würden. Das sind wir ein paar Mal beinahe.«


    »Und wieso habe ich jetzt ein Messer an der Kehle?«


    Ivan antwortete: »Wir wollten nicht, dass es so weit kommt. Aber wir können nicht zulassen, dass Baron Valentin uns umbringt. Er ist nicht auf unserer Seite, und Sie brauchen wir noch. Sie kommen mit uns, dann erklären wir alles.«


    Valentin knurrte und trat die Bettdecke mit seinen Füßen weg. Dass er nackt war, machte es ihm leichter, seine Dämonengestalt anzunehmen. Er verwandelte sich in einen Unmenschen mit riesigen Augen und scharfen Zähnen. Obgleich ihm seine Wunden das Verwandeln nach wie vor erschwerten, schwollen die Muskeln an sämtlichen Gliedmaßen an, und seine Hände formten sich zu rasiermesserscharfen Krallen.


    Constanz feuerte seine Pistole ab.


    Die Kugel traf Valentin im Sprung, so dass er auf das Bett zurückgeschleudert wurde. Zarabeth schrie auf.


    »Du Idiot! Jetzt kommen sie gleich alle angelaufen«, fluchte Ivan. »Hilf mir!«


    Constanz ließ die Waffe fallen. Mit aller Kraft versuchte Zarabeth, sich Ivan zu entwinden, und schrie auf, als die Klinge sie schnitt. Constanz zog ein Stoffknäuel aus seiner Tasche, das er Zarabeth auf den Mund drückte.


    Sie würgte und wollte ihr Gesicht von dem entsetzlichen Gestank abwenden, aber die beiden Diener waren stark. Kurz darauf wurde ihr furchtbar schwindlig, dann war alles schwarz.


    Während sie ohnmächtig gegen Ivan sackte, hörte sie hastige Schritte und eine Sekunde später die Stimmen von Mr. Williams und Hamish. Wo war Egan?


    »Der Baron«, rief Constanz in seinem gebrochenen Englisch. »Er greift unsere Dame an. Ich schießen.«


    Nein! Zarabeth wollte widersprechen, ihnen sagen, dass Constanz log, aber ihre Zunge war viel zu schwer, und sie brachte keinen Laut heraus.


    »Guter Junge«, lobte Hamish ihn. »Verdammter Schweinehund«, rief er zu Valentin gewandt.


    Noch einmal wollte Zarabeth etwas rufen, doch wieder bekam sie keinen Ton heraus. Wie durch einen Nebel nahm sie wahr, dass das Messer und das Tuch verschwunden waren, aber sie konnte sich trotzdem nicht bewegen.


    Das Letzte, was sie mitbekam, war, dass Ivan sie hochhob und wegtrug, vorbei an Hamish und Mr. Williams, die ihn ohne weiteres mit ihr gehen ließen.



    Nachdem er unerhört lange nach Angus gesucht hatte, kehrte Egan zur Burg zurück. Er hatte seinen Cousin auf halbem Weg zum Dorf gefunden, wo dieser sich mit Olaf unterhielt, der gerade aus dem Dorf gekommen war. Egan hatte Angus hinter Jamie hergeschickt und war mit Olaf zusammen den Hügel hinaufgegangen.


    Sobald Egan die Burg betreten hatte, wusste er, dass etwas nicht stimmte. Die Bediensteten huschten die Treppen hinauf und hinunter, Gemma schrie oben, und Hamish fluchte.


    Als Egan jedoch in der Halle erschien, verstummten alle wie auf Kommando. Hamish sah von oben über das Geländer und kam mit aschfahlem Gesicht hinuntergeeilt. »Egan!«


    Nein!


    Egan fühlte, wie etwas in ihm aufwallte. Alles, was den verrückten Highlander, den freundlichen Egan ausmachte, zersplitterte in diesem Moment wie brüchiges Glas.


    »Wo ist sie?«, wollte er mit tödlich ruhiger Stimme wissen.


    »Ich weiß es nicht. Sie ist weg, ihre beiden Diener ebenfalls, und der Baron … der ist auch verschwunden.«


    Olaf stieß einen zornigen Schrei aus: »Ich wusste, dass ihm nicht zu trauen ist!«


    Während Egan die Treppe hinaufrannte und nach Mr. Williams brüllte, kam Hamish stockend mit der ganzen Geschichte heraus. Er hatte Valentin nackt und blutend auf dessen Bett vorgefunden, und der Diener Constanz hatte behauptet, dass Valentin Zarabeth angegriffen hätte.


    Die beiden Diener hätten Zarabeth, die ohnmächtig geworden war, aus Valentins Zimmer getragen. Hamish hätte schwören können, sie hätten sie in ihr Zimmer gebracht, aber nachdem sie Valentin gestellt hatten, waren Zarabeth und ihre Diener fort. Und bis Hamish die Suche nach ihnen organisiert hatte, war auch Baron Valentin irgendwie verschwunden.


    »Egan«, begann Hamish heiser, »es tut mir so leid.«


    »Du sollst dich nicht entschuldigen, sondern sie finden«, erwiderte Egan schroff.


    Olaf trat vor. »Was ist mit Baron Valentin?« Ihm war deutlich anzusehen, dass er den Halb-Logosh am liebsten auf der Stelle umbringen würde.


    Egan allerdings wollte Valentin vorerst lebend finden, damit er ihm ein paar Fragen beantworten konnte. »Den suchen wir ebenfalls«, antwortete Egan zu Hamish gewandt. »Verletzt kann er nicht weit kommen. Und wenn ihr ihn findet, findet ihr wahrscheinlich auch Zarabeth.«


    Er wollte sich schon wegdrehen, als er beschloss, dass es besser war, Hamish die Wahrheit anzuvertrauen. »Falls ihr irgendwelche Wölfe seht: nicht schießen! Das könnte Valentin sein.«


    Hamish starrte ihn entgeistert an. »Was?«


    »Valentin kann sich in einen Wolf verwandeln. Er ist ein Halb-Logosh, ein Gestaltwandler. Aber behalte das für dich. Ich erklär’s dir später.«


    Hamish stand der Mund offen vor Staunen. Doch er nickte, wandte sich um und brüllte seinen Leuten zu, sie sollten die ganze Burg von oben bis unten noch einmal absuchen.


    Am wahrscheinlichsten wäre es, dass ein Entführer Zarabeth durch den Tunnel nach draußen schaffen würde, doch dafür müsste er mit ihr durch die Küche. Falls allerdings in dem allgemeinen Durcheinander alle in der Burg in verschiedene Richtungen gerannt waren, könnten Küche und Keller lange genug unbewacht gewesen sein, um sich unbemerkt hindurchzuschleichen.


    Egan konnte nicht klar denken. In seiner Panik ging ihm nur ein einziger Gedanke durch den Kopf.


    Hol sie zurück!


    Fort waren noble Ideen wie die, sie mit ihrem Vater zurück nach Nvengaria zu schicken, wo sie hingehörte. Stattdessen ergriffen die Eigenschaften, die er von seinen schottischen Vorfahren geerbt hatte, jenen Männern, die bei Culloden gekämpft hatten und gefallen waren, nun Besitz von seinem Denken und Handeln. Egan wurde zum Berserker.


    Hol sie zurück!


    Er brauchte eine Waffe. Irgendwo im Haus waren Pistolen, doch er wusste nicht, wo. Wie ärgerlich, dass er sein Haus nicht einmal gut genug kannte, um im Notfall eine Waffe in die Hand zu bekommen! Valentin hatte eine benutzt, doch als Egan Mr. Williams danach gefragt hatte, hatte er zugegeben, dass sie keine hätten finden können. Valentin musste sie mitgenommen haben.


    Der Wildhüter hatte Gewehre, aber sein Cottage lag einige Meilen von der Burg entfernt. Egan lief in die große Halle und musterte die alten – größtenteils verrosteten – Waffen an den Wänden. Das gerade erst polierte Breitschwert von Ian MacDonald lag noch auf dem Tisch, wo Jamie es zurückgelassen hatte, und Egan griff es sich.


    Es war eine gute Kampfwaffe, wohl ausbalanciert. Sie musste von einem hervorragenden Schmied gefertigt worden sein. Das Schwert hatte sich angenehm angefühlt, als Egan es bei seiner Hochzeit trug, und Scheide nebst Gürtel befanden sich auf dem Stuhl, auf dem Egan sie abgelegt hatte. Er schnallte sich den Gürtel um und steckte das Schwert in die Scheide.


    Wenn Jamie glaubte, dass dieses Schwert für eine mutige Tat benutzt werden sollte, dann wäre wohl jetzt der richtige Zeitpunkt dafür. Egan würde Zarabeth finden und jeden mit dem Schwert in Stücke schlagen, der es wagte, sie anzurühren.


    Er rannte zum Tunnel und befahl Hamish, ein paar Männer zusammenzutrommeln und ihm zu folgen.



    Zarabeth erwachte in vollkommener Dunkelheit. Sie versuchte, sich zu bewegen, und stellte fest, dass ihre Hände stramm auf ihrem Rücken gefesselt und ihre Knöchel mit einem Tau zusammengebunden waren. Sie lag auf einem harten Untergrund. Ihren Kopf konnte sie kaum heben, weil es dann wie verrückt in ihren Schläfen hämmerte. Wo immer sie sein mochte, der Raum war feucht, warm und roch erdig.


    Das alles ergab überhaupt keinen Sinn. Ivan und Constanz waren ihr treu ergeben, sehr besorgt um ihr Wohlergehen und geradezu versessen darauf, sie zu beschützen. Auf der Reise hierher wie auch in der Burg hätten sie reichlich Gelegenheit gehabt, sie zu entführen oder zu töten. Nachdem Egan sie von den Klippen der Teufelszähne gerettet hatte, zerfleischten die beiden sich vor Schuldgefühlen und boten sogar an, zur Strafe in den Freitod zu gehen.


    Was war mit ihnen geschehen? Und war es einer von ihnen gewesen, der Valentin zum Dunmarran-Kreis gefolgt war und auf ihn geschossen hatte?


    Sie hatten sie nicht geknebelt, wofür Zarabeth ihnen dankbar war. Als sie die Zunge bewegen wollte, fühlte sie sich schmutzig an und klebte an ihrem ausgetrockneten Gaumen.


    Plötzlich schien ihr ein grelles Licht ins Gesicht. »Sie braucht Wasser«, erklang Ivans Bariton.


    Nach einem Moment berührte ein tropfender Becher ihre Lippen, aber Zarabeth schloss den Mund und wandte den Kopf ab.


    »Es ist nicht vergiftet, ich verspreche es«, beruhigte Constanz sie. Im hellen Laternenschein trank er selbst aus dem Becher, ehe er ihn ihr wieder hinhielt.


    Ein erfahrener Mörder war klug genug, ein Gegengift zu nehmen, bevor er sein Opfer auf diese Weise dazu brachte, Gift zu trinken. Andererseits war keiner von den beiden ein durchtriebener Attentäter. Und Zarabeth hatte einen Vorteil: Sie konnte die Gedanken ihrer Entführer lesen.


    Sowohl bei Constanz als auch bei Ivan fühlte sie vor allem die Sorge, sie am Leben zu erhalten, aber auch nicht wieder zu verlieren, und die Angst, sie könnte wütend sein und würde sie vielleicht nicht verstehen. Auf jeden Fall aber planten sie nicht, Zarabeth gehen zu lassen.


    Sie trank von dem Wasser, das schlammig schmeckte. Wenigstens befeuchtete es ihre ausgetrocknete Kehle, so dass sie besser atmen konnte. Als Constanz ihr die Lippen abtupfte, blickte sie zu ihm auf.


    »Warum?«, fragte sie heiser.


    Ivan und Constanz wechselten kurze Blicke. Sie fragten sich, wie viel sie ihr erzählen durften, und jeder von ihnen war besorgt, der andere könnte zu viel sagen.


    Was gab es zu erzählen? Schweigend drängte sie die zwei nachzudenken, doch Ivan und Constanz waren recht einfältige Burschen, die nicht zur Kontemplation neigten. Sie spürte etwas Wichtiges, Großes, das leider von ihren gegenwärtigen Sorgen überdeckt wurde.


    »Ich weiß, dass ihr niemandem Schaden zufügen wollt«, half sie ihnen auf die Sprünge. Gemeint war, dass sie ihr nichts weiter tun wollten, außer sie an Händen und Füßen zu fesseln und sie aus der MacDonald-Burg zu schleppen. »Mein Ehemann hat euch nicht befohlen, mich zu töten.«


    Wieder sahen sie sich an, dann ergriff Ivan das Wort: »Nein. Wir sorgen nur für Ihre Sicherheit.«


    »Warum?«, fragte sie wieder.


    Die Gedanken erreichten sie im selben Moment wie Ivans Worte: »Für die Bewegung.«


    Nun wurde sie in eine Vision ihres Triumphs gezogen. Sie sah eine glorreiche Schlacht, Prinz Damien blutverschmiert und sich selbst, wie sie über Damiens Leiche stieg, die Krone von Nvengaria auf ihrem Kopf.


    Ihr wurde übel. »Das dürft ihr nicht.«


    Constanz erschrak so, dass er etwas von dem Wasser verschüttete. »Was dürfen wir nicht?«


    »Ihr dürft mich nicht auf den nvengarianischen Thron bringen. Seid ihr wahnsinnig?«


    Ivan fuhr seinen Bruder an: »Constanz! Du hast es ihr gesagt!«


    »Das hab ich nicht«, entgegnete Constanz mit schreckgeweiteten Augen. »Ich hab ihr nichts gesagt. Ich schwöre es!«


    »Constanz hat mir wirklich nichts gesagt.« Zarabeth bemühte sich, ihre Stimme fest klingen zu lassen, wie sie es oft tat, wenn sie die beiden wegen einer Pflichtverletzung zurechtwies. »Ihr müsst wissen, dass ich eine mächtige Hexe bin. Deshalb hat Egan mich geheiratet, denn er kann seinen Fluch nur brechen, indem er eine Hexe heiratet.«


    Constanz trat hastig einen Schritt zurück. Ivan blieb, wo er war. »Dass Sie eine Hexe sind, ist umso besser. Sie werden eine großartige Reichsfürstin, eine bessere Herrscherin, als Ihr Ehemann es je gewesen wäre. Die Bewegung ist nicht tot.«


    Sie blinzelte. »Aber Sebastian wollte nicht herrschen, nicht als Reichsfürst. Er wollte, dass der Rat regiert, mit ihm als Großherzog.«


    »Nein, das wollte er zunächst«, entgegnete Ivan kopfschüttelnd. »Aber nachdem Prinz Damien Sie entführt und als Geisel genommen hatte, hatte er entschieden, dass es besser wäre, wenn er die Herrschaft ganz übernehmen würde. Und er hatte geschworen, sich für Ihre Entführung am Prinzen zu rächen.«


    Vor Schreck war Zarabeth sprachlos. Hatte Sebastian ernsthaft geglaubt, Damien hätte sie entführt, oder hatte er seinen Anhängern das nur vorgelogen, damit er nicht zugeben musste, dass seine eigene Frau ihn verriet? Die Antwort würde sie nicht mehr erfahren. Als sie in Ivans und Constanz’ Geist blickte, sah sie, dass beide Sebastians perfider Lüge aufgesessen waren.


    Was nun? Wenn sie vorgab, bei ihrem Plan mitzumachen, dann würden sie ihr vielleicht die Fesseln abnehmen, und sie hätte eine größere Chance zu entkommen. Aber ihre Gedanken verrieten Zarabeth, dass sie zwar nicht die klügsten jungen Männer waren, doch durchaus misstrauisch. Obwohl sie Zarabeth brauchten, trauten sie ihr nicht. Also musste sie noch ein wenig arbeiten, um sie schrittweise für sich zu gewinnen.


    »Kann ich bitte noch etwas Wasser haben?«, bat sie deshalb.


    Ivan nickte Constanz zu. Der stolperte in die Dunkelheit, schlug den leeren Becher gegen etwas und kehrte mit dem gefüllten Becher wieder zurück. Sie trank dankbar, während sie versuchte, sich etwas zu entspannen.


    »Meine Hände schmerzen«, stöhnte sie und leckte sich einen Tropfen von den Lippen. »Ich kann nicht weglaufen, wenn ihr die Taue ein bisschen lockert. Dazu bin ich viel zu wund und erschöpft.«


    »Wir wollen Ihnen nicht weh tun«, beteuerte Ivan aufrichtig. »Wir haben Sie hierhergebracht, um Sie vor Valentin und den Schotten zu beschützen, die Sie für immer hierbehalten wollen.«


    »Auch sie wollen mich bloß beschützen.«


    Constanz schüttelte den Kopf. »Ich habe doch gehört, wie sie geredet haben. Sie denken, wir verstehen fast kein Englisch, aber wir verstehen mehr, als sie denken. Sie wollen, dass Sie bleiben und die Lady von Egan MacDonald sind. Sie sollen als ein Niemand in der Wildnis leben, und dabei könnten Sie Ihr Volk in Nvengaria regieren.«


    Zarabeth unterdrückte ein erneutes Stöhnen. Ivan und Constanz waren Fanatiker, überzeugt davon, dass ihre Einstellung die einzig richtige war, und schlicht genug, um sich nur schwer belehren zu lassen.


    »Kann ich mein neues Amt als Regentin antreten, indem ich euch beiden sage, dass ihr meine Hände losbinden müsst?«, erkundigte sie sich. »Meine Arme schmerzen furchtbar.«


    Constanz blickte hilfesuchend zu Ivan, und als der nickte, beugte er sich herunter und schnitt die Fesseln durch.


    Zarabeth hatte nicht gelogen, als sie behauptete, sie wäre zu wund und erschöpft, um wegzulaufen. Sie streckte ihre Arme nach vorne und rieb ihre Hände, damit die Blutzirkulation sich wieder normalisierte. Ehe die beiden sie auch von den Fußfesseln befreiten, musste sie gewiss noch weiter ihr Vertrauen gewinnen.


    Zunächst verlegte sie sich darauf, ihnen weitere Fragen zu stellen. »Wollen noch mehr Menschen in Nvengaria, dass ich Reichsfürstin werde?«


    »Und ob«, antwortete Ivan, in dessen Gedanken Zarabeth nach weiteren Informationen forschte. »Eine Menge Leute waren auf Sebastians Seite und würden Sie gern als Symbol für das neue Nvengaria sehen. Prinz Damien muss sterben!«


    »Er ist sehr mächtig«, erinnerte sie ihn. »Genau wie Großherzog Alexander – und die Armee steht zu ihnen.«


    »Nicht alle in der Armee. Da gibt es einige, die genug von Damien und seiner Familie haben. Sie, Zarabeth, sind zwar eine Blutsverwandte von Damiens Familie, aber entfernt genug, dass Sie deren grausamen Charakter nicht geerbt haben. Wir haben Sie und Ihren Vater lange Zeit beobachtet und wissen, dass Sie beide gute Menschen sind.«


    Gütiger! »Mein Vater … weiß er davon?«


    »Nein«, erklärte Ivan. »Er mag Prinz Damien zu sehr, aber wenn Sie Damiens Platz erst eingenommen haben, dann wird er sich auf unsere Seite schlagen.«


    Das war viel schlimmer, als sie gedacht hatte. Zarabeth rieb sich weiter ihre Hände, in denen es nun schmerzlich zu kribbeln begann.


    Ivan, Constanz und Sebastians Anhänger strebten die Regentschaft einer Puppenkönigin an, einer Frau, die beliebt, jung und Vollblut-Nvengarianerin war. Das Gros der Nvengarianer sträubte sich vielleicht gegen die Herrschaft des Herzogenrats, würde aber eine hübsche junge Frau, die mit der Herrscherfamilie verwandt war, protestlos hinnehmen.


    Die beiden Diener hatten Prinzessin Penelope und deren kleinen Sohn bisher mit keinem Wort erwähnt, und Zarabeth entdeckte in Ivans Gedanken die vage Idee, die Prinzessin nach England zurückzuschicken. Allerdings vermied er es, dar über nachzudenken, was mit dem Baby geschehen sollte, Damiens Sohn und Erben. Ivan war zweifellos naiv genug zu glauben, dass Mutter und Sohn einfach ins Exil abgeschoben werden könnten, aber Zarabeth kannte ihre Landsleute. Wahrscheinlicher war, dass beide getötet werden würden.


    Verdammt!


    Was Egan gern über ihr Volk sagte, traf zu. Zarabeth entstammte einer langen Linie von unerschrockenen, gewaltbereiten Menschen, die brutale Schlachten in den Bergen austragen mussten, um zu überleben. Sie besaß denselben Überlebenswillen, den nicht einmal Sebastian ihr nehmen konnte.


    Und so würde sie auch diese Situation überleben, Damien und Penelope warnen und den idiotischen Plan vereiteln können, ehe jemand zu Tode kam. Sie musste dringend Egan davon benachrichtigen, damit er schnellstens eine Botschaft nach Nvengaria schicken konnte.


    Wieder berührte sie Ivans Gedanken, weil sie wissen musste, was die beiden mit Egan vorhatten. Sie fand eine klare, grausame Vision: Ivan freute sich schon darauf, Egan zu töten, denn er hatte schließlich versucht, ihnen ihre geliebte Prinzessin wegzunehmen, auf dass sie in dieser Einöde namens Schottland verkümmern sollte. Er musste sterben.


    Zarabeth wusste zwar, dass sie in Egan einen stärkeren Gegner vorfinden würden, als sie glaubten, doch mit genügend Leuten würden sie auch ihn überwältigen können. Beinahe hätte sie laut aufgeschrien, als sie die Vision von Egans blutgetränktem Kilt hatte. Eiligst verbannte sie Ivans Gedanken aus ihrem Kopf.



    Jeden Zentimeter des Tunnels suchte Egan ab, ohne auch nur den kleinsten Hinweis zu entdecken. Weit konnten sie Zarabeth nicht gebracht haben, das war ihm klar, denn es fehlten keine Pferde, und es gab auch keine Spuren von fremden Pferden oder Karren. Nicht einmal menschliche Fußspuren von möglichen Mittätern, die sie am Dunmarran-Kreis erwartet haben könnten, waren zu sehen.


    Er schickte seine Männer zu den verlassenen Cottages von Strathranald und den Häusern seiner Pächter. Wenngleich er Letztere für absolut loyal hielt, machten sie in den Highlands gerade harte Zeiten durch, und falls jemand Tausende von Pfund für die Entführung oder das Verstecken von Zarabeth bot, hatte vielleicht einer der Kleinpächter nicht widerstehen können.


    Adam Ross kam mit Jamie im Schlepptau zur Burg, um bei der Suche zu helfen. Es fiel Egan nicht leicht, seine Gefühle zu bändigen, während er seine Leute in Gruppen einteilte, ein klares Suchraster entwarf und Landkarten ausgab.


    Innerlich kochte er vor Zorn. Falls Valentin Zarabeth etwas angetan hatte, obwohl sie beteuerte, dass er vertrauenswürdig war, würde er dem Mann jeden Knochen einzeln brechen – Logosh hin oder her. Gleichzeitig fragte er sich, was aus Ivan und Constanz geworden war und ob er bei der Suche wohl über ihre Leichen stolpern würde.


    Vor allem aber sorgte er sich schrecklich um Zarabeth. Könnte er sie doch nur berühren, sich vergewissern, dass sie unverletzt war, dass sie lebte! Er sollte sie beschützen und hatte kläglich versagt. Dass er sie in der Burg sicher glaubte, während er sich hundert Meter den Berg hinunterbegab, war ein Fehler gewesen, den er nun teuer bezahlen musste.


    Doch er würde die gesamten Highlands absuchen, ganz Schottland und danach Europa. Und wenn es ihn den Rest seines Lebens kostete: Er würde Zarabeth finden, und dann könnte ihn nichts und niemand mehr von ihr trennen.


    Der kurze Wintertag ging zur Neige. Es war bereits nach vier Uhr und würde bald dunkel sein. Egan, seine Leute, seine Cousins und Adam mit seinen Männern suchten noch stundenlang weiter, ohne auch nur die geringste Spur von Zarabeth, ihren Dienern oder Baron Valentin zu finden.
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    Farbe bekennen


    


    Mary Cameron erfuhr von Zarabeths Entführung, als sie sich noch mit Dougal im Dorf befand. Einer von Egans Gefolgsmännern kam in den Laden gerannt, in dem Mary gerade überlegte, ob sie ein bestimmtes Stoffband kaufen sollte oder nicht, und überbrachte die Nachricht. Dougal lief sofort mit dem Mann mit, während Mary allein nach Hause eilte.


    Egan war gewiss außer sich, denn ihr Bruder liebte Zarabeth über alles, das war offensichtlich.


    Bei ihrer Ankunft erfuhr sie Näheres über die Entführung, auch dass die beiden nvengarianischen Diener ebenfalls vermisst wurden und es den Anschein erweckte, als steckte Valentin hinter allem. Sie begriff nicht, wie das sein konnte, und wollte es auch nicht glauben.


    Eigentlich hätte sie heute bei Valentin sein müssen, doch sie hatte es nicht über sich gebracht, sein Zimmer zu betreten. Der Kuss an Hogmanay hatte ihr den Atem geraubt, und seitdem traute sie sich selbst nicht mehr über den Weg, wenn sie in seiner Nähe war.


    Wie dem auch sei, sie hätte schwören können, dass Valentin viel zu schwer verletzt gewesen war, um Zarabeth zu entführen. Andererseits könnte er sie alle getäuscht und Mary verführt haben, damit sie an ihn glaubte. Dieser Gedanke beschämte sie, machte sie überdies allerdings auch maßlos wütend.


    Sie ging in die Küche, wo sie Mrs. Williams half, einen Imbiss für die Suchtrupps zuzubereiten. Anschließend nahm sie sich eine Laterne und stieg hinunter in den Tunnel, um selbst auf die Suche zu gehen. Die Dunkelheit machte ihr keine Angst, und sie wollte unbedingt ihren Teil zur Suche beitragen.


    Doch leider fand auch sie nichts. Müde und niedergeschlagen kehrte sie in ihr Zimmer zurück. Es war längst dunkel, aber überall auf den Bergen und Wegen draußen tanzten die Laternenlichter der Suchtrupps.


    »Mary.« Die tiefe Stimme kam aus der Finsternis hinter ihr. Sie drehte sich um und schlug beide Hände auf den Mund, um ihren Schrei zu ersticken.


    Valentin stand wenige Schritte von ihr entfernt, durch seine Verbände sickerte frisches Blut. Er hatte sich eine Kniebundhose angezogen, die ebenfalls blutbefleckt und zerrissen war, als wäre er durch dichtes Gestrüpp gelaufen. Ansonsten war er nackt.


    »Hab bitte keine Angst«, flüsterte er. »Ich verspreche, dass ich dir nichts antue.«


    Mary fühlte, dass sie kurz davor war, hysterisch zu werden. »Was ist mit dir passiert? Sie denken, dass du Zarabeth verschleppt hast. Wurde auf dich geschossen?«


    »Schhh.« Sein warmer Duft wehte ihr entgegen – nach frischer Luft, Blut und Wildnis. »Ich muss sie finden. Damien gab mir den Auftrag, sie zu beschützen, und das muss ich. Hilf mir, Mary!«


    »Wie kann ich das?«


    »Ich kann Zarabeths Fährte aufnehmen, aber dafür muss ich nach draußen.«


    »Ihre Fährte? Ich verstehe dich nicht.«


    Er zögerte eine Weile und mied ihren Blick. »Das wirst du schon.«


    »Aber alle denken, du hättest Zarabeth entführt oder zumindest dabei geholfen!«


    Valentin legte seine rauhen, heißen Hände auf ihre Schultern und beugte sich ganz nahe zu ihr. Ihr fiel auf, dass seine Iris seltsam geweitet und die Pupillen riesig groß waren.


    »Bitte, vertrau mir.« Als er noch näher kam, drohte sein Atem ihr Gesicht zu versengen. »Vertrau mir, Mary.«


    Ihr Leben lang hatte Mary schwierige Entscheidungen gemieden, wo sie nur konnte. Als einzige Tochter war sie verwöhnt und von allen behütet worden. Nie hatte sie Rivalität erleben müssen, wie sie zwischen Charlie und Egan bestand. Die Wutausbrüche ihres Vaters hatte sie von sich ferngehalten, indem sie tat, als gingen die Schwierigkeiten ihrer Brüder sie nichts an.


    Ja, sie war feige gewesen, das leugnete sie nicht. Nach Charlies Tod und Egans Abreise hatte sie sich ganz auf ihr Dasein als Ehefrau und Mutter in Edinburgh konzentriert. Als ihr Mann dann gestorben war, war ihr Vater schon tot, und sie kehrte auf die MacDonald-Burg zurück, als wäre alles bestens.


    Nun aber zwang Valentin sie, sich der Realität zu stellen, und das war etwas, was sie noch nie gern getan hatte. Doch er ließ ihr keine andere Wahl.


    Ihr gesunder Menschenverstand sagte ihr, dass sie ihm nicht vertrauen durfte. Und die Frau in ihr, die am liebsten vor allen Problemen davonrannte, wollte auch vor dieser schwierigen Situation fliehen. Valentin machte ihr Angst und faszinierte sie zugleich. Sie erinnerte sich an den Kuss, an ihr Herzklopfen. Unsicher drückte sie eine Hand auf seine gesunde Schulter, wo sie die harten Muskeln unter der seidenglatten Haut fühlen konnte.


    »Mary, ich brauche dich!«


    Sie wünschte, er meinte damit, dass er ihren Körper brauchte, aber ihr war klar, dass er dringend ihre Hilfe benötigte.


    »Sag mir, was ich tun soll«, entgegnete sie leise.


    Valentin strich ihr über die Wange. Seine Augen waren so nahe, so dunkel. »Bring mich aus dem Haus, ohne dass uns jemand sieht.« Er küsste sie, dann wandte er sich ab. Prompt wurde ihr kalt, und sie war verwirrt.



    Egan suchte eine halbe Ewigkeit nach Zarabeth. Beim Ritt um das Seeufer herum versuchte er nicht daran zu denken, dass ihr Körper leblos auf der schwarzen Wasseroberfläche treiben könnte. Am Rand des Sees war das Wasser zugefroren, in der Mitte jedoch noch fließend, eiskalt und tief.


    Ich finde dich, Mädchen. Ich gebe nicht auf, bis ich dich gefunden habe.


    Mitten in der Nacht, als die Sterne hoch am Himmel standen und weiß strahlten, ritt Egan schließlich zur Burg zurück. Sein Pferd war erschöpft und fror, und wenn Egan auch die ganze Nacht weiterreiten könnte, wusste er doch, dass das Tier nicht länger durchhielt.


    Er erinnerte sich daran, wie er nach Charlie gesucht hatte, wie verzweifelt er gewesen war, als er seine Leiche nirgends finden konnte. Zarabeth könnte ebenfalls tot sein, irgendwo in der Heide liegen, das schwarze Haar im Schnee ausgebreitet. Oder sie war schon weit fortgeschafft worden, vielleicht zu einem Schiff, das in Ullapool wartete, um sie wegzubringen.


    Eine unbändige Wut packte ihn, als er den Hügel zur Burg hinaufritt. Zarabeth hatte recht gehabt: Egan hätte Charlie nicht davon abhalten können, in die Schlacht bei Talavera zu ziehen. Charlie hatte nie auf ihn gehört. Er hatte stets munter das getan, was er wollte, und die Mahnungen seines großen Bruders lachend in den Wind geschlagen.


    Egans Vater hatte von Egan erwartet, was Gregor MacDonald selbst nie vermochte: Charlies Übermut zu bremsen. Er hatte Egans Porträt in Fetzen geschnitten und ihm ins Gesicht gesagt: Bei Gott, ich wünschte, du wärst ein Bastard, dann hätte ich dich schon als Baby ausradieren können. Charlie hatte seinen Vater mit seinem Lachen und seinem Charme absichtlich gegen Egan aufgehetzt, und das so subtil, dass es niemand merkte, nicht einmal Egan, bis es zu spät war.


    Wäre Charlie nicht gestorben, hätte ihr Vater sich ganz gewiss etwas ausgedacht, um Egan weit weg zu verbannen, während er und Charlie hier allein geherrscht hätten. Egan mochte zwar der rechtmäßige Erbe sein, aber wenn er nicht hier gewesen wäre, hätte Charlie tun und lassen können, was ihm gefiel.


    In Egans Brust regten sich Gefühle, die er bisher nie zugelassen hatte – vor allem aber eine unbändige Wut, die er all die Jahre unterdrückt hatte. Er hatte Zarabeth vorgeworfen, nur noch eine Hülle ihrer selbst zu sein, während er seinen bitteren Zorn auf seinen Vater hartnäckig leugnete.


    Egan gelangte in den Innenhof und stieg vom Pferd, als eine Gestalt aus der Dunkelheit trat. »Gibt es irgendwelche Spuren?«, wollte Olaf wissen.


    »Nein«, antwortete Egan, den es alle Kraft kostete, dieses eine Wort auszusprechen.


    Olafs Gesicht war sorgenumwölkt. »Ich darf meine Zarabeth nicht verlieren. Ich habe es schon einmal, als sie heiratete, als ich sie in die Ehe mit einem Mann trieb, der sie mir entriss. Und das alles nur, weil ich nicht begriff, was sie glücklich gemacht hätte. Sie jetzt mit dir zu sehen … Ich würde es mir nie verzeihen …« Seine Stimme versagte.


    »Wir finden sie«, unterbrach Egan ihn mit fester Stimme. »Ich höre nicht auf, nach ihr zu suchen. Nie!«


    Er warf dem Stallburschen die Zügel zu und schritt in die Burg. An der Tür empfing Gemma ihn mit noch mehr schlechten Neuigkeiten: Mary war nun auch noch verschwunden, und in ihrem Zimmer hatte Gemma Blutspuren entdeckt.


    Egan fluchte in jeder Sprache, die er beherrschte, bevor er nach einem neuen Pferd rief.


    Olaf folgte ihm. Tränen glänzten in seinen Augen. »Was willst du tun?«


    »Ihnen nachreiten. Ich glaube, ich weiß, wo meine Schwester ist und was sie vorhat.«


    »Lass mich mit dir kommen. Ich bin ein alter Mann, aber ich schwöre, dass ich dich nicht behindern werde.«


    Egan nickte kurz. »Ja, komm nur mit. Mary ist eine Närrin, allerdings bin ich davon überzeugt, dass sie diesmal das Richtige getan hat. Und ich brauche dich, damit du uns hilfst, den verdammten Logosh ruhig zu halten.«



    »Kann ich noch mehr Wasser bekommen?«


    Constanz sah Zarabeth unglücklich an, und sie spürte, dass er sich um sie sorgte. Er und sein Bruder konnten sie schlecht als Galionsfigur inthronisieren, wenn sie ihnen auf dem Weg nach Nvengaria starb. Ivan, der weniger besorgt war, nickte ihm zu, und Constanz füllte erneut den Becher.


    Als er ihn ihr brachte, fragte sich Zarabeth, woher sie das Wasser hatten. Es schmeckte zwar erdig, aber auch herrlich kühl und frisch.


    Befanden sie sich in der Nähe einer Quelle oder eines Flusses? Sie versuchte, sich an alles zu erinnern, was sie auf ihren Ausritten mit Egan gesehen hatte: den See, die Flüsse, in denen sie geangelt hatten, die Felsvertiefungen mit dem Schmelzwasser aus den Bergen. Dabei sah sie die MacDonald-Burg vor sich, die uralt und majestätisch inmitten der Berge aufragte und einen auffallenden Kontrast zu dem eleganten modernen Haus von Adam Ross bildete. Egans wildes Zuhause und Adams kultiviertes.


    Die Ross-Familie war jedoch nicht immer kultiviert gewesen. Auch sie lebten einst in einer alten Burg wie die MacDonalds, bis sie von den Engländern niedergerissen wurde. Bis kein Stein mehr auf dem anderen stand, hatte Adam gesagt.


    Plötzlich ging Zarabeth eine andere Frage durch den Kopf: Was befand sich unter der Ruine der Ross-Burg?


    »Wo sind wir?«, erkundigte sie sich und war bemüht, einfach nur neugierig zu klingen.


    »An einem sicheren Ort«, antwortete Ivan. »Hier kann Ihnen niemand etwas antun.«


    »Sind wir an der Küste? Wie kommen wir hier wieder weg?«


    »Wir brechen bald auf«, kam Constanz seinem Bruder zuvor. »Alles wird gut, und Sie kehren nach Nvengaria zurück, wo Sie hingehören.«


    Zarabeth nickte betont hochmütig. »Hier geht es wahrlich ein bisschen barbarisch zu. Vornehme Zerstreuungen gibt es so gut wie keine, und am See haben sie nicht einmal einen Kurort. Außerdem meine Kleidung …«


    Sie zupfte missmutig an dem karierten Wollstoff ihres Kleides herum, was ihr beinahe das Herz brach. Die MacDonald-Farben, in denen sie geheiratet hatte. Egan, bitte finde mich! Ich liebe dich!


    »Sie können alle Kleider bekommen, die Sie sich wünschen, und Juwelen«, versicherte Constanz ihr. »Sie werden die schönste Prinzessin sein, die je gelebt hat, und wir werden Ihre Sklaven.«


    Zarabeth unterdrückte ein Seufzen. Constanz hatte eindeutig zu viele Märchen gelesen, die allesamt damit endeten, dass die wunderschöne Prinzessin von jedermann im Königreich geliebt wurde. Und die Märchenprinzessin hatte nichts weiter zu tun, als mit ihrem Diadem auf dem Kopf hübsch auszusehen und ihren sie bewundernden Untertanen zuzuwinken.


    Aber Constanz vergaß, dass in jedem Märchen auch ein Prinz vorkam – ein gutaussehender Mann, der gewöhnlich sein Leben als einfacher Bauer fristete, bis er beschloss, auszureiten und die gefangene Prinzessin zu retten. In ihrem Fall war der gutaussehende Prinz – ihr Ritter in schimmernder Rüstung – ein Highlander in einem groben Kilt.


    Egan hatte sie an den Teufelszähnen gefunden, als sie jede Hoffnung auf Rettung schon aufgegeben hatte. Vielleicht konnte er sie auch jetzt finden? Doch Zarabeth wusste ja im Moment selbst nicht einmal, wo sie war.


    Das flackernde Licht von Ivans Laterne beleuchtete lediglich einen kleinen Kreis festgetretener Erde, und die Wände waren zu weit entfernt, als dass Zarabeth sie erkennen konnte. Es war kühl, aber nicht kalt, also mussten sie gut vor der Kälte des Winters geschützt sein. Sie strengte ihre Sinne an, ob sie Gedanken von außerhalb erspüren konnte, doch sie fand nichts.


    »Habt ihr etwas zu essen da?«, fragte sie. »Ich habe seit dem Frühstück nichts gegessen, und vermutlich ist das lange her.« Ihr wurde bereits schlecht, wenn sie nur an Essen dachte, aber sie wollte herausfinden, wie gut die Entführung geplant war.


    »Gib ihr das Brot«, befahl Ivan.


    Constanz verschwand in der Dunkelheit. »Ich brauche Licht. Ich sehe hier nichts.«


    Ivan stieß ein Schimpfwort aus, schnappte sich die Laterne und folgte seinem Bruder.


    Zarabeth beobachtete die beiden, die wie Schauspieler auf einer Bühne beleuchtet waren. Im Licht von Ivans Laterne erkannte sie Holzregale an sehr alten Steinmauern – handgemachte, keine Natursteine. Ähnliche hatte sie im Keller und dem Tunnel unter der MacDonald-Burg gesehen.


    Dort konnte sie sich aber nicht befinden, denn dann hätten Egan und seine Cousins und Neffen sie längst gefunden. Sie kannten jeden Zentimeter des Tunnels und hätten Valentin auf ihre Fährte ansetzen können.


    Aber nein. Ihr fiel wieder ein, wie Valentin nach dem Schuss auf das Bett gefallen war, und ihr wurde das Herz schwer vor Sorge. Er war ein guter, ehrbarer Mann, der es nicht verdiente zu sterben.


    Constanz brachte ihr einen halben Brotlaib, der verdächtig nach jenen aussah, die Mrs. Williams jeden Morgen buk. Dankbar nahm Zarabeth ihn und knabberte an der nussigen Kruste herum.


    Sie kämpfte mit den Tränen, als der Geschmack sie an die Mahlzeiten auf der MacDonald-Burg erinnerte: an die Morgende, wenn Jamie seinen Onkel so lange reizte, bis Egan ihn barsch anknurrte; an die Abendessen, bei denen Hamish sich über Angus lustig machte, bis Angus rot wurde und Gemma grinste; an Mary, die alle zu zivilisiertem Benehmen ermahnte, während Jamie und Dougal stritten, Mr. Williams sich in die Gespräche einmischte und gleichzeitg Braten oder Wild zum Brot seiner Frau servierte.


    Endlich habe ich entdeckt, was wahres Glück ist, dachte Zarabeth. Das darf ich jetzt nicht verlieren.


    »So ungern ich es erwähne«, sagte sie, nachdem sie den letzten Brocken hinuntergeschluckt hatte, »aber ich müsste einmal … ihr wisst schon … benutzen.«


    »Hier gibt es keines«, entgegnete Constanz prompt.


    »Ach Gott. Nun, ich schätze, dann wird es eine möglichst entfernte Ecke tun müssen, solange ihr eure Laterne nicht herumschwenkt. Ich bin recht schamhaft.«


    Ivan schüttelte den Kopf. »Wir können Sie hier nicht alleine herumlaufen lassen. Sie könnten sich verletzen. Hier liegen überall Steine und Schutt herum.«


    »Daran hättet ihr denken müssen, bevor ihr mich hier heruntergebracht habt. Warum habt ihr auch keine Zofe mitgenommen, die mir helfen und mir in solchen Momenten leuchten könnte?«


    »Wir wussten nicht, welcher wir trauen können«, erwiderte Ivan. »Die Zofen sind alle schottischer Abstammung und würden Sie vielleicht zwingen, zu Egan MacDonald zurückzukehren.«


    »Das stimmt, trotzdem brauche ich bald eine Zofe. Alle möglichen Bediensteten, treu ergebene, versteht sich, die mir zur Hand gehen.«


    »Ja, das wissen wir. Und er hat uns versprochen, dass er sich darum kümmert.«


    »Wer?«


    »Ihr Wohltäter.«


    Welcher Wohltäter? Einer von Sebastians Freunden oder ein neuer Anführer des Aufstands? Das musste man der nvengarianischen Politik lassen: Sie wurde nie langweilig.


    »Wie auch immer«, erwiderte Zarabeth spitz, »bleibt die Frage, wie wir die momentane Situation lösen. Vielleicht könntet ihr zwei mich mit der Laterne auf die andere Seite führen und mir wieder zurückleuchten, wenn ich fertig bin.«


    Ivan überlegte. »Na gut. Ich bringe Sie hin.«


    Er zog ein Messer hervor und schnitt ihre Fußfessel durch. Als er ihr aufhalf, musste sie sich an ihn klammern und die Zähne zusammenbeißen. Ihre Beine waren vollkommen verkrampft und die Füße taub. So könnte sie auf keinen Fall weglaufen.


    Ivan blieb ruhig stehen und wartete geduldig, bis sie sich besser fühlte. Als ein gutausgebildeter Diener hatte er gelernt, jedes Bedürfnis seines Herrn oder seiner Herrin stillschweigend zu erfüllen.


    Sobald Zarabeth dachte, dass sie gehen könnte, nickte sie ihm zu. Die Laterne in einer Hand, stützte er sie mit der anderen, während sie neben ihm durch den großen Raum stolperte. In einer Ecke hielt er an und entfernte sich diskret, so dass sie in der Dunkelheit allein war.


    Geschwächt und müde, wie sie war, wäre jeder Fluchtversuch zwecklos, denn Ivan würde sie sofort einholen und zurück in die Mitte des Raumes zerren, wo er sie wahrscheinlich erneut fesseln würde. Nein, sie musste sich Zeit lassen, um das Vertrauen der beiden zu gewinnen.


    Sie musste sich nicht erleichtern, raschelte aber mit ihren Röcken laut genug an der Wand, dass die beiden glaubten, sie wollte peinliche Geräusche übertönen. Dabei tastete sie sich an den Steinen entlang und verzog das Gesicht, als sie das Moos und die Feuchtigkeit von wer weiß wie vielen Jahrhunderten fühlte. Das war eindeutig ein toter Ort.


    Nachdem sie wohl lange genug gebraucht hatte, rief sie nach Ivan, der sofort zu ihr kam. Er führte sie zurück in die Raummitte und reichte ihr stumm ein Taschentuch, als sie ihm sagte, sie hätte die schmierige Mauer angefasst und sich dabei die Hand schmutzig gemacht.


    Sie setzte sich wieder hin, doch als Ivan sich bückte, um ihr die Füße zu fesseln, stöhnte sie: »Bitte nicht. Das tut so weh.«


    Ivan traute ihr immer noch nicht richtig, wohingegen Constanz kreuzunglücklich wirkte. In Ivans Gedanken hineinhorchend, vernahm sie, dass sie sich als Prinzessin von Nvengaria vielleicht eines Tages daran erinnern würde, wie gut er und sein Bruder sie behandelt hatten. Gleich darauf nickte er, verzichtete auf die Fessel und brachte ihr noch mehr Brot und Wasser.


    Zarabeth stellte noch ein paar neugierige Fragen, während sie vorsichtig die Gedanken ihrer Diener prüfte. Wie sie erfuhr, hatte ein adliger Nvengarianer ihnen den Befehl erteilt, sie unter ihrem persönlichen Schutz festzuhalten, doch es tauchte weder ein Name noch ein Gesicht auf. Er verständigte sich mit ihnen über das magische Papier, das Damiens früherer Lehrer erfunden hatte – genau wie Damien mit Egan. An Hogmanay war eine Nachricht gekommen, die Ivan und Constanz anwies, Valentin baldmöglichst loszuwerden. Deshalb war Ivan Valentin nach draußen gefolgt, hatte auf ihn geschossen und war dann geflohen.


    Ivan und Constanz warteten nun, dass die Suche eingestellt würde, um Zarabeth dann zu einem Schiff zu bringen. Dieses Versteck hatten sie entdeckt, als sie die Berge nach potenziellen Attentätern abgesucht hatten.


    Ivan breitete seine Jacke für Zarabeth aus, auf die sie sich legen konnte, und sie ruhte sich bereitwillig aus, denn sie musste bei Kräften bleiben. Mit halbgeschlossenen Augen beobachtete sie, wie Constanz gelangweilt den Raum erkundete. Seine Laterne beleuchtete eine Tür auf einer Seite und den dunklen Schlund eines Tunnels auf der anderen. An der Tür befand sich ein neues Schloss, dem der Schlüssel fehlte. Wahrscheinlich verwahrten die Diener ihn.


    Zarabeth setzte sich auf. »Sind wir hier unter der alten Ross-Burg?«


    Wütend sah Ivan zu seinem Bruder hinüber: »Hast du es ihr gesagt?«


    »Er hat mir nichts gesagt«, versicherte Zarabeth ihm, während Constanz tiefrot wurde. »Ich bin von selbst darauf gekommen. Wisst ihr von den Geistern?«


    Beide Brüder blickten sich nervös um. »Wir haben nichts von Geistern gehört oder gesehen«, erklärte Constanz. »Haben Sie keine Angst!«


    Zarabeth erinnerte sich an Adams Geschichte, die sie ein bisschen ausschmückte. »Adam sagt, dass nach Culloden viele Highlander in dieser Gegend ermordet worden waren. Sie hatten verhindern wollen, dass die Engländer ihre Burgen zerstörten, doch die Engländer haben sie getötet und hier unten vergraben. Man erzählt sich, dass die Geister in mondbeschienenen Winternächten umherwandern. Aber ich habe keine Angst. Das sind gewiss nur Legenden.«


    »Gewiss«, wiederholte Ivan matt, der sich ängstlich umsah. Constanz entzündete stumm eine zweite Laterne, wofür sein Bruder ihn diesmal nicht anfuhr.


    Nun erschien der schwarze Schlund des Tunnels noch klaffender, und Zarabeth konnte sich tatsächlich vorstellen, wie die Geister wütender Highlander dort nach Rache schreiend herausgeströmt kämen. Dabei wünschte sie, dass ein einzelner lebender Highlander herausstürmen würde, bereit, jeden niederzuschlagen, der es wagte, sie anzurühren.


    Egan, bitte, finde mich!


    Sie öffnete ihre Gedanken weit, versuchte, sie durch die Steine hindurch nach oben in die Ferne zu schicken, wo man nach ihr suchen würde, doch wiederum war da nichts als Stille. Entweder waren die Mauern und die Decken zu dick, oder niemand war auf die Idee gekommen, hier nach ihr zu suchen. Sie selbst konnte keine Gedanken schicken, also war es ausgeschlossen, dass sie die Suchenden zu sich führte.


    Dennoch konnte sie mehr tun, als nur nach Gedanken zu forschen. Während Ivan und Constanz noch über die Geister nachdachten, setzte sie ihren Plan in die Tat um.
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    Das Geheimnis der Ross-Burg


    


    Mary war es leichtgefallen, unbemerkt mit Valentin aus der Burg zu gelangen, denn alle hatten sich draußen auf der Suche nach Zarabeth und den Dienern befunden. Valentin hatte sich dazu bereit erklärt, einen von Egans Schulterüberwürfen zu tragen, so dass sein Oberkörper bedeckt gewesen war. Er hatte ihn jedoch abgeworfen, sobald sie den Weg verlassen hatten und in die Heide eingeschwenkt waren. Als Mary ihn fragte, was er da täte, wandte er sich ihr ziemlich abrupt zu: »Ich danke dir für deine Hilfe, aber du solltest jetzt zurückgehen.«


    Trotzig reckte sie ihr Kinn. »Das kommt nicht in Frage! Ich will mithelfen, Zarabeth zu finden, und nicht nur in meinem Schlafgemach hocken und die Hände ringen.«


    »Ich bewundere deine Courage.«


    Sie erwartete, dass er eine Einschränkung anfügte wie: Aber eine Frau sollte sich aus solchen Dingen heraushalten, doch das tat er nicht. Stattdessen beugte er sich so nahe zu ihr wie vorhin in ihrem Zimmer und stupste seine Nase in ihr Haar, als wollte er ihren Geruch in sich aufnehmen.


    »Es wird dich erschrecken«, warnte er sie. »Ich wollte es dir nicht sagen, aber du musst es wissen. Möglicherweise hasst du mich deshalb.«


    »Dich hassen? Ich könnte dich niemals …«


    »Mary!« Unterbrach er sie, wobei er stöhnte, und sie erkannte einen tiefen Schmerz in seinen Augen. Im Mondlicht wirkte seine Gestalt geschmeidig, muskulös und fest, wie eine sehr schöne Statue, die zum Leben erwacht war. »Du bist so wunderschön.«


    Er neigte den Kopf und küsste sie. Ihr war, als würde Hitze um sie herum auflodern, als er ihre Lippen öffnete und sie mit derselben Leidenschaft kostete wie beim ersten Mal. Unwillkürlich berührte sie seine Brust und genoss es, wie fest er sich anfühlte.


    »Ich wünschte, es wäre einfacher«, seufzte er.


    Sie liebte seinen Akzent, dessen ungewohnte Betonung eine ganz eigene, berührend schwermütige Melodie entwickelte. Und während sie dieser besonderen Musik noch nachträumte, bedachte er sie mit einem finsteren, kummervollen Blick und knöpfte sich die Kniebundhose auf, die er mit einer Handbewegung abstreifte.


    Wie erstarrt bestaunte sie seinen wundervollen Körper, als er sich vor ihren Augen zu verwandeln begann.


    Alles ging ganz schnell, schien zugleich aber eine Ewigkeit zu dauern. Sein Gesicht wurde länger, seine Ohren wanderten irgendwie nach oben, und seine Hände wurden zu breiten Pfoten. Mary stieß einen unterdrückten Schrei aus und sprang zurück, als überall auf seiner Haut schwarzes Fell spross, er auf allen vieren landete und plötzlich der größte Wolf war, den sie je gesehen hatte. Die Augen, mit denen er sie ansah, waren Wolfsaugen, doch blau, nicht gelb.


    Mary drückte beide Hände an ihre Wangen. »Was bist du?«


    Natürlich konnte er ihr nicht antworten, sah sie nur traurig an, bevor er an ihr vorbeistrich und in die Dunkelheit entschwand.



    Einige Stunden mussten vergangen sein, vermutete Zarabeth, als sie verkündete, dass sie sich nochmals erleichtern müsste. Ivan schien zwar wenig angetan, brachte sie aber wieder fort. Sie bat darum, in eine andere Ecke zu dürfen, und er führte sie in die entgegengesetzte Richtung, ohne Fragen zu stellen.


    Sobald er wieder auf Abstand gegangen war und sie allein in der Dunkelheit zurückblieb, tastete sie sich so leise und geschwind wie möglich zum Tunneleingang vor. Vorsichtig trat sie in die finstere Höhle, in der sie auf eine Treppe stieß, die in noch tiefere Dunkelheit führte. Das war zwar enttäuschend, aber im Grunde hatte sie auch nicht erwartet, dass die Treppe nach oben führen könnte, denn dann hätten Ivan und Constanz diesen Fluchtweg sicher verbarrikadiert.


    Mit einer Hand an der Mauer tastete Zarabeth sich nach unten, wobei sie jede Stufe mit dem Fuß erkundete, ehe sie tiefer stieg. Sie hätte sich gern beeilt, aber zu stolpern und zu fallen würde ihr nichts nützen.


    Im Absteigen zählte sie ihre Schritte und kam bei zwanzig an, bis sie Ivan hörte, der nach ihr rief. Trotzdem ging sie ein wenig zügiger weiter, hielt ihre Röcke hoch und widerstand dem Drang loszurennen.


    Sie hörte, wie Ivan fluchte, als er begriff, dass sie floh. Er rief nach Constanz und befahl ihm, ihr zu folgen. Constanz weigerte sich, worauf Ivan ihn anbrüllte. Constanz erwiderte, er hätte Angst vor den Geistern.


    Ein Dutzend Highlander-Geister mit Mordgelüsten kamen Zarabeth im Moment geradezu harmlos vor, denn die könnte sie davon überzeugen, dass sie von einer Horde Engländer verschleppt worden war, und sie würden auf ihrer Seite kämpfen. Bei diesem Gedanken musste sie beinahe lachen.


    Ein dumpfes Vibrieren durchfuhr mit einem Mal ihren Körper, als sie ebenen Boden erreichte. Sie tastete nach einer Mauer, an der sie sich schnellstmöglich entlangbewegen konnte, denn bestimmt gab der Boden an der Mauer weniger nach als das Erdreich weiter in der Mitte des Gangs.


    Auf einmal wehte ein kalter Luftzug an ihr vorbei, und sie erstarrte. War das etwa ein Geist?


    Oder gar Luft von draußen?


    Sie lief auf den Luftstrom zu, auch wenn ihr zugleich furchtbar kalt wurde und sie fröstelnd erschauderte. Überdies hörte sie Ivan und Constanz, die ihr rasch die Treppe hinunter folgten.


    Der Tunnel unter der MacDonald-Burg führte ins Freie, und Zarabeth überlegte, dass die Ross-Burg den Tunnel zu demselben Zweck gehabt haben musste. Dennoch konnte sie nicht wissen, wohin dieser Weg führte oder ob er womöglich seit Jahrhunderten blockiert war. Ihr blieb nichts anderes übrig, als weiterzuhumpeln, die Tränen zurückzuhalten und zu hoffen.


    Weit hinter sich im Gang konnte sie das warme Leuchten einer Lampe erkennen und die erzürnten Gedanken von Ivan und Constanz wahrnehmen. Sie bewegten sich schneller als sie und weniger vorsichtig. Eilig tastete Zarabeth sich weiter und betete, dass sie einen Weg nach oben finden würde, damit sie schnell zurück zur MacDonald-Burg laufen konnte. Sie wollte laut schreien, damit ihr jemand half und sie in Sicherheit brachte – ein bestimmter Jemand.


    Sie dachte an Egans unzähmbares Haar, wie es ihm über die Schultern fiel, an seine braunen Augen, die golden funkelten, wann immer er lächelte. An seinen festen Mund, der sich in schallendem Lachen öffnen, sich aber auch furchterregend nach unten biegen konnte und, nicht zu vergessen, küssen konnte wie ein Feuerwerk. Sie dachte an seine Hände, die ihr Gesicht hielten, wenn er sich zum Kuss zu ihr beugte, an seinen harten Körper auf ihrem und daran, wie richtig und gut es sich anfühlte, ihn in sich zu spüren.


    Ich liebe dich, Egan MacDonald.


    Ihre vorherige Schwärmerei für ihn hatte sich in Wohlgefallen aufgelöst. Sie war nichts als egoistische Verliebtheit gewesen, der Wunsch eines Mädchens, von einem Mann beachtet zu werden. Nun jedoch liebte Zarabeth Egan so, wie er jetzt war: ihr Highlander, der sinnlichste Liebesakte mit ihr erlebte, der seine Familie anschnauzte und zugleich liebte, der sie neckte und herausforderte, bis sie alle Schrecken der letzten fünf Jahre vergaß und lauthals loslachen konnte.


    Egan ließ sie wieder leben, und allein dafür liebte sie ihn.


    Ein Flüstern strich an ihr vorbei, ein wisperndes Raunen, unverständlich. Waren das die Geister?


    Ivan und Constanz, die ihr dicht auf den Fersen waren, schienen nichts zu hören. Sie fühlten auch die Brise nicht, die Zarabeth berührte. Angst hatten sie zwar schon, aber sie waren nicht panisch, und in ihren Köpfen herrschte der Gedanke vor, dass sie Zarabeth wiederfinden mussten, um ihren Auftrag zu erfüllen.


    Alle Vorsicht fahrenlassend, rannte Zarabeth vorwärts und betete, dass sie nicht stolpern oder in ein Loch fallen mochte. Wenige Schritte später kollidierten ihre Hände mit einer Mauer vor ihr, so dass sie sich die Haut schmerzlich abschürfte.


    Sie erstickte ihre Schluchzer und tastete sich weiter, bis sie die Bretter einer Tür fühlte. Mit aller Kraft wollte sie sie aufstoßen, doch die Tür war verriegelt.


    Nein! Sie gab es auf, leise zu sein, und trommelte mit beiden Fäusten auf die Bretter ein, in der Hoffnung, dass das Holz um das Schloss herum alt und morsch wäre. Hinter sich hörte sie Ivan rufen und beide Brüder loslaufen.


    Verzweifelt warf sie sich mit ihrem ganzen Körper gegen die Tür und wurde mit einem Knarzen belohnt, als die Bretter in der Mitte des Türblattes nachgaben. Splitter schnitten ihr ins Gesicht, aber sie trat sich den Weg frei, angetrieben von der unsinnigen Hoffnung, einen Ausweg zu finden. Wenn sie erst draußen auf den verschneiten Feldern wäre, dann könnte sie rennen und diejenigen herbeirufen, die sicher noch nach ihr suchten. Weder Egan noch ihr Vater würde aufgeben, dessen war sie sich sicher.


    Zarabeth fiel durch die Tür und hörte noch, dass Ivan und Constanz hinter ihr herliefen. Sie rappelte sich wieder auf. Splitter stachen ihr schmerzlich in die Haut, und sie fand sich in einem stickigen, warmen Raum wieder, der nach Wasserdampf roch.


    Zur Orientierung tastete sie nach einer Mauer, die sie aber nicht fand. Hinter ihr schlugen und traten Ivan und Constanz auf das ein, was von der Tür noch übrig war.


    Ihr Geister der tapferen Ross’, bitte helft mir!


    Ob es nun die Geister waren oder einfach nur die Ruine, die noch weiter in sich zusammenfiel, war nicht gewiss. Jedenfalls brach der Türrahmen in sich zusammen, und die Wand, die sich eben noch hinter Zarabeth befunden hatte, stürzte ein. Inmitten der einkrachenden Erde und Mauern erstickte sie fast und wurde von Ivan, Constanz und deren Laternen abgeschnitten.


    Der Lärm der einstürzenden Mauern verhallte, und Zarabeth war in vollkommener Dunkelheit. Mühsam richtete sie sich auf, Tränen strömten ihr über das Gesicht.


    Egan!, schrie sie in Gedanken, aber alles blieb still.


    Sie dachte an die wärmere Luft, die von rechts gekommen war. Vorsichtig tastete sie sich über die unebenen Steine, die Hände vor sich ausgestreckt, und erkundete ihre Umgebung.



    Egan brachte sein Pferd so abrupt zum Stehen, dass der Wallach im Schnee wegrutschte. Es war vollkommen still, nur hier und da erklangen die Rufe der Suchenden aus der Ferne herbei. Olaf führte sein Pferd neben Egans. »Was ist los?«


    Egan hob eine Hand. Er hatte seinen Namen gehört, ganz leise. Oder zumindest glaubte er es.


    »Zarabeth?«, rief er in die Nacht.


    Seine Stimme hallte von den Bergen über den See. Die Landschaft wirkte leer und kalt.


    Nichts.


    »Was hast du gehört?«, fragte Olaf nach einer Weile.


    »Ich dachte, ich hätte sie nach mir rufen gehört.« Egan schüttelte den Kopf. Eine bleierne Schwere legte sich auf seine Brust. »Wahrscheinlich war es nur eine Sinnestäuschung.«


    »Inzwischen müssten sie sie schon weit fortgebracht haben.« Olaf war seine Verzweiflung deutlich anzusehen.


    »Ich kenne dieses Land. Hier gibt es reichlich Möglichkeiten, jemanden zu verstecken, Höhlen und tiefe Wälder. Wer sich auskennt, hat freie Wahl.«


    »Und wer könnte das sein? Wohl kein Nvengarianer.«


    »Nun, einige Nvengarianer haben sich gründlich in der Gegend umgesehen, seit Zarabeth hergekommen ist. Sie könnten durchaus ein Versteck gefunden haben.«


    Olaf kniff die Lippen zusammen. »Valentin!«


    »Oder auch nicht. Ich vertraue ihm.«


    »Und warum ist er dann ebenfalls verschwunden?«


    Egans Blick wanderte über die schneebedeckten Hügel und verharrte schließlich auf den pechschwarzen Dunmarran-Steinen. »Entweder sucht er nach Zarabeth, oder er ist mit ihr entführt worden.« Er führte sein Pferd in Richtung der magischen Steine. »Ich sehe da unten nach.«


    »Da waren wir doch schon«, erinnerte Olaf ihn resigniert.


    »Trotzdem!«


    Alles lag vollkommen still im silbrigen Licht des Mondes und der Sterne. Zarabeth hätte dieses Bild gemocht. Sie konnte sich für jede Form von Schönheit begeistern.


    Am ersten Stein stieg Egan von seinem Pferd, das sofort in den Kreis trottete und von dem wie immer schneefreien Gras zu fressen begann.


    Egan dachte daran, wie Zarabeth die Arme um ihn geschlungen hatte, als er mitten im Kreis nur zum Spaß seinen Kilt gelüpft hatte, um ihr einen kurzen Blick zu gönnen – mehr nicht. Dann aber hatte sie sich von hinten an ihn geschmiegt, so dass sein Glied prompt steif wurde. In jenem Moment hatte er ein unsagbares Verlangen nach ihr empfunden, das er kaum bändigen konnte. Lediglich die anderen Reiter, die währenddessen die Gegend überwacht hatten, hatten ihn davon abgehalten, sie gleich hier auf dem warmen, feuchten Boden zu nehmen.


    Auf einmal hatte er ihren Anblick ganz deutlich vor Augen, wie sie unter ihm lag, die Augen dunkel vor Lust, das Haar wie schwarze Flammen auf dem Kissen.


    Ich liebe dich so sehr, Zarabeth …


    Egan!


    Er drehte den Kopf, als er ihre Stimme laut und klar hörte, und wollte nach ihr rufen, doch sogleich erstarben die Worte auf seinen Lippen.


    Ihm fiel wieder ein, was sie ihm in der Nacht nach ihrer Hochzeit erzählt hatte: dass sie seine Gedanken gehört haben musste, als er halbtot im verschneiten Nvengaria gelegen hatte. Seitdem hatte Zarabeth seine Gedanken nie wieder gehört, konnte allerdings auch nicht erklären, was sie sonst dazu veranlasst haben mochte, die Kutsche anzuhalten und zu ihm zu gehen.


    Egan schloss seine Augen, um sich ihr wunderschönes Gesicht, ihre schelmisch funkelnden Augen und ihre lächelnden roten Lippen vorzustellen.


    Zarabeth.



    Zarabeth schluchzte erleichtert, als sie die ersehnte Stimme in ihrem Kopf hörte: den rauhen Bariton von Egan MacDonald.


    Egan, ich bin hier! Hilf mir, bitte!


    Zarabeth!


    Er sprach ihren Namen voller Sehnsucht, Sinnlichkeit und Liebe aus. Daran klammerte sie sich und betete, dass sie es sich in ihrer Verzweiflung nicht nur einbildete.


    Egan, hilf mir!


    Wo bist du, Mädchen?


    Sie blieb stehen, schlang die Arme um ihren Oberkörper, und ihre Tränen der Angst wurden zu Tränen der Freude. Ich weiß es nicht. Ich befand mich unter der Ross-Burg, und dann habe ich einen Tunnel gefunden. Ich bin gerannt – Ivan und Constanz waren hinter mir her –, dann fiel ich durch eine Tür. Sie ist hinter mir eingestürzt …


    Sie brach ab, als Egans Angst zu ihr durchdrang. Bist du unverletzt?


    Ich glaube schon. Aber es ist so dunkel.


    Seine Stimme nahm wieder den Befehlston an. Egan, der Soldat, versuchte zu planen. Weißt du, in welche Richtung du gelaufen bist? Warst du in der Ross-Burg?


    Ich weiß es nicht. Ich bin erst in dem Gemäuer wieder zu mir gekommen, und ich bin eine Treppe in einer Ecke hinuntergelaufen.


    Ich lasse Adam holen. Er wird jeden Winkel der Burg kennen, auch wenn er schon lange nicht mehr dort lebt.


    Und dann wurde es still. Die Stimme verschwand aus ihrem Kopf. Vielleicht gab er gerade den Befehl, Adam herholen zu lassen. Dennoch übermannte sie eine schreckliche Furcht.


    Egan, verlass mich nicht!


    Ich bin hier, Mädchen! Ich verlasse dich nie!


    Ich liebe dich!


    Ich liebe dich auch, Mädchen! Bevor sie sich an diese wundervollen Worte klammern konnte, fuhr er fort: Kannst du mir etwas darüber sagen, wo du bist? Ist es eine Höhle, ein Raum, eine Vertiefung, ein Tunnel?


    Ich weiß es nicht. Ich kann nichts sehen. Aber es ist warm und riecht ein bisschen wie in einem Bad.


    Bad?


    Diese Silbe durchfuhr sie wie ein Peitschenknall, und Zarabeth fühlte, wie er freudig triumphierte. Er rief so laut in ihrem Kopf, dass sie glaubte, es würde durch den ganzen Raum hallen. Ich wusste doch, dass es eine verdammte heiße Quelle unter dem Dunmarran-Kreis gibt. Ich habe dich gefunden, Mädchen!


    Ah, gut! Sie lachte zittrig. Beeil dich! Und verlass mich bitte nicht wieder!


    Nein, Mädchen, antwortete seine Stimme, und mit ihr drang seine Liebe zu ihr: Das werde ich nie!



    Das Erste, was Zarabeth sah, als Mondlicht durch das Dach ihres Gefängnisses schien, waren Pfoten – riesige Füße mit Krallen, die schneller als jeder Spaten die Erde weggruben.


    »Valentin!«, rief sie.


    Einen Moment später erschien das Gesicht des großen Wolfes in der Öffnung. Seine Augen strahlten. Dann verschwand der Wolfskopf, und Egan MacDonald blickte sie an. »Zarabeth, mein Mädchen«, rief er.


    Zarabeths Kehle war wie zugeschnürt. Sie konnte nichts sagen. Ich wusste, dass du kommen würdest.


    Zu ihrer Freude konnte sie immer noch seine Gedanken hören. Ach ja? Du klangst aber ganz schön ängstlich für ein Mädchen, das fest glaubt, dass ich es retten würde.


    Natürlich hatte ich Angst! Hol mich endlich hier heraus!


    Wir kommen, Liebes!


    Dann war er wieder fort, doch die Verbindung zu ihm blieb. Zarabeth brauchte nicht in Worten zu denken. Sie ließ sich einfach von dem Gefühl seiner Nähe einhüllen.


    Es schien so natürlich, ihn nur mit ihren Gedanken zu berühren. Als Kind hatte sie das mit ihrem Vater machen können, auch wenn er nichts davon gemerkt hatte. Egan reagierte, indem er ihre Gedanken ebenso sanft streichelte wie sonst ihre Haut. Er tat es voller Staunen, als wäre es neu für ihn.


    Sie fragte sich, was aus Ivan und Constanz geworden war, doch sie fühlte, dass Egan es nicht wusste. Etwas abseits wartete sie, bis die Männer, die inzwischen bei Egan angekommen waren, einen Schacht zu ihr gegraben hatten. Auch ihren Vater spürte sie, seine Erleichterung und Freude sowie die Sorge, dass der Tunnel um sie herum einstürzen könnte. Valentins Gegenwart jedoch konnte sie nicht mehr fühlen. Wahrscheinlich hatte er wieder Schutz in der Dunkelheit gesucht. Sie hoffte, dass es ihm gutging.


    Die alten Mauern hielten stand, und im einfallenden Mondlicht erkannte Zarabeth klobige Deckenbalken und geschnitzte Bögen, die uralt aussahen. Das Gewölbe führte den Tunnel hinunter zu einer anderen großen dunklen Öffnung, die alles Licht schluckte.


    An einem Seil wurde eine Laterne heruntergelassen, deren warmes Leuchten eine Wohltat war. Als Nächstes hangelte Egan sich herunter, bis er eine Armlänge über dem Boden schwebte, und ließ sich fallen, wobei sein Kilt ein wenig aufflog. Er trug ein langes Schwert an seiner Seite.


    Zarabeth warf sich ihm in die Arme, und Egan drückte sie so fest an sich, dass sie kaum noch Luft bekam. Dann umfasste er ihr Gesicht mit beiden Händen und küsste sie. Ihm schien es vollkommen gleichgültig zu sein, wie schmutzig sie war; er küsste ihre Lippen, ihr Gesicht, ihr Haar.


    Über ihnen riefen Männer, auch Zarabeths Vater, nach ihnen. Sie strich sich das Haar aus dem tränennassen Gesicht und antwortete ihnen, dass es ihr gutginge. Die Erleichterung darüber schien ihrem Vater jegliche Kraft zu rauben. Die anderen Männer diskutierten inzwischen, ob sie eine Leiter, Seile oder beides durch die Öffnung hinunterlassen sollten.


    Egan strich durch Zarabeths Haar und küsste sie abermals. Wie sehr sie dieses Lächeln liebte! »Ich dachte schon, ich hätte dich verloren, Mädchen.«


    Sie umarmte ihn stumm. Erst jetzt, als sie daran dachte, was ihr hätte passieren können, erschauderte sie.


    »Ivan und Constanz …«, begann sie.


    »Wir haben sie nicht gefunden. Sie müssen geflohen sein, aber keine Sorge, Liebes. Wir kriegen sie.«


    »Sie wurden von jemandem angestiftet. Ich finde nicht, dass sie zu hart bestraft werden sollten.«


    »Dass sie angestiftet wurden, macht sie nicht weniger schuldig. Du hättest hier unten umkommen können, und sie wollten dich einem Fanatiker ausliefern, wer immer das sein mag. Du hast es nicht zufällig erfahren, oder?«


    »Nein«, entgegnete sie. »Es ist gut möglich, dass sie es selbst nicht einmal wissen. In ihren Gedanken war es sehr vage.«


    »Ach, na ja, wenn wir sie geschnappt haben, dann bringe ich sie schon zum Reden.«


    Mit der strengen Miene und dem Schwert sah er furchteinflößender aus als die Geister, die sie gefühlt zu haben glaubte. Er nahm die Laterne auf, doch statt auf die Leiter und die Seile zu warten, nahm er Zarabeths Hand und führte sie in den Tunnel.


    Das Licht beschien einige Steinsäulen, die mit ineinander verwobenen Blumen, Blättern, wild aussehenden Männern und Frauen und hier und da auch Tierfiguren wie Dachsen, Rehen und Greifvögeln verziert waren. Der Tunnel führte leicht bergab und mündete in eine natürliche Höhle mit einem Teich, aus dem es dampfte.


    »Deshalb liegt im Dunmarran-Kreis kein Schnee«, folgerte Egan. »Eine heiße Quelle, die von unseren Urahnen mit einem Steinkreis markiert wurde, ist der Grund.«


    »Oder sie haben den Ort markiert, weil er heilig ist«, überlegte Zarabeth laut, »und die Quelle ist es ebenfalls.«


    »Auf jeden Fall war sie ihnen wertvoll genug, um sie aufwendig zu schmücken.«


    Er ließ die Hand über die faszinierenden Ornamente gleiten, als er zur Quelle ging, wo er sich bückte und einen Finger in das Wasser streckte. »Das fühlt sich gut an. Wollen wir baden?«


    Zarabeth sah zum Tunnel. »Mein Vater und deine Männer versuchen, mich zu retten.«


    »Die werden noch eine Weile beschäftigt sein. Nutzen wir die Zeit.«


    Er nahm den Gürtel mit dem Schwert ab, zog sich Jacke und Hemd aus und öffnete die Nadel seines Kilts, der sofort zu Boden fiel. Nackt bis auf sein Armband setzte er sich auf den Steinrand der Quelle. Seine Füße baumelten im Wasser. Zarabeth erinnerte dieses Bild an einen der alten Götter, Thor vielleicht, den riesigen Gott des Donners, der beschloss, sich in einer heißen, unterirdischen Quelle zu erfrischen.


    Mit einem Augenzwinkern zu Zarabeth glitt er in das warme Wasser. »Es ist nicht tief«, stellte er fest, obwohl ihm das Wasser bis zum Hals reichte, »und richtig wohltuend. Komm zu mir, Liebes.«


    Zarabeth war kalt, todmüde und erschöpft, aber der Wasserdampf lockte sie trotz des etwas merkwürdigen Geruchs. Nachdem sie sich abermals zum Tunnel umgesehen hatte, knöpfte sie mit steifen Fingern ihr Kleid auf, ließ es mitsamt ihren Unterkleidern zu Boden fallen und hockte sich neben die Quelle.


    Egan umfasste ihre Taille und zog sie zu sich in das Wasser. Es war heiß, prickelte auf der Haut und brannte an den Kratzern und Abschürfungen, die sie sich bei ihrer Flucht zugezogen hatte. Aber die Wärme war himmlisch, Egans Arme hielten sie, und das Wasser trug sie. Alles fühlte sich wunderbar friedlich an.


    »Das ist ein heiliger Ort«, murmelte sie. »Kannst du es nicht spüren?«


    »Ich spüre dich«, raunte Egan mit seinem typisch verruchten Grinsen.


    Er legte beide Hände unter ihren Po und ihre Beine um seine Hüften. Sofort fühlte sie seine Erektion, und schon breitete sich eine wohltuende Hitze in ihrem Bauch aus. Sie schmiegte sich an ihn und streichelte seine feuchte Haut.


    Behutsam wusch Egan ihr Schmutz, Tränen und Blut aus dem Gesicht, und mit ihnen schien das kribbelnde Wasser auch all ihre Angst fortzuspülen. Sie war bei Egan, und immer noch waren ihre Gedanken miteinander verbunden.


    Zarabeth küsste ihn, was er leidenschaftlich erwiderte, als wollte er sie für immer kosten. Sein Haar kräuselte sich im Wasserdampf zu dichten Locken, die sich um Zarabeths Finger kringelten. Er war einfach wundervoll.


    Ich liebe dich, Egan.


    Wieder und wieder wollte sie es sagen, direkt in seine Gedanken hinein und dabei ihre Worte mit seinen Gedanken verbinden. Jeder konnte den Satz einfach aussprechen, doch auf diese Weise wüsste er, dass sie es vollkommen ernst meinte.


    Lächelnd küsste er ihre Nasenspitze. »Ich liebe dich auch, Zarabeth.«


    Das zu hören wärmte sie mehr, als es die heißeste Quelle könnte.


    Ihr nächster Kuss wurde von mehreren Rufen aus dem Tunnel unterbrochen, und plötzlich tauchte der gigantische Schatten eines Highlanders im Raum auf, in Kilt und Stiefeln und mit einem Gewehr in der Hand. Der Schatten wurde kleiner, als die Person weiter ins Licht trat und Hamish aus dem Tunnel stürmte. Er blieb abrupt stehen, als er die beiden in der Quelle entdeckte.


    Es war dämmrig und das Wasser milchig, dennoch drängte Zarabeth sich verlegen noch näher an Egan. Hamish richtete sich auf und strich sich das Haar aus dem verschwitzten Gesicht.


    »Stören wir etwa?«, erkundigte er sich. »Ich bitte um Verzeihung, dass wir bei eurer Rettung so einen Lärm gemacht haben.«


    Angus MacDonald erschien hinter ihm, gefolgt von Adam und Piers Ross, Zarabeths Vater und Dougal. Zuletzt erschien Baron Valentin in zerrissenen Kniehosen und mit einer Jacke über dem nackten Oberkörper. Darunter waren seine schmutzigen Verbände zu sehen, doch er hielt sich aufrecht und wirkte ruhig.


    »Ach«, staunte Angus, der sich auf seinen Bruder Hamish lehnte, »nun seht euch den an! Wir brechen uns beinahe das Kreuz, um ihn auszubuddeln, und der Burgherr schwimmt ein bisschen.«


    »Also wirklich, Onkel«, stimmte Dougal vorwurfsvoll ein.


    Olaf lächelte selig. Er hatte Tränen in den Augen, als er sah, dass es Zarabeth gutging. Adam schaute sich mit einem Anflug von Stolz um, betrachtete die Verzierungen an den Säulen und das Becken.


    »Eine natürliche heiße Quelle unter der Ross-Burg. Guck’s dir an, Piers, und überleg einmal, was sich da für Möglichkeiten eröffnen.«


    »Ja, das tue ich«, erwiderte Piers, dessen blondes Haar im Laternenlicht leuchtete. »Zahlende Gäste, die europäische Aristokratie, die zum Heilbaden auf die Ross-Burg kommt. Ein Hotel vielleicht, mit einem Pariser Koch, um die verwöhnten Gaumen zu kitzeln.«


    »Ihr vergesst dabei«, wandte Egan ein, »dass diese Quelle unter dem Dunmarran-Kreis liegt und somit den MacDonalds gehört.«


    Adam schürzte die Lippen. »Nun, da gab es ja stets eine gewisse Uneinigkeit, ob sich der Kreis auf Ross- oder MacDonald-Grund befindet.«


    »Das mag sein, aber ich habe Landkarten zu Hause, die recht eindeutig sind.«


    Zarabeth, die ihren Kopf an Egans Schulter gelehnt hatte, sah auf. »Können wir das nicht später besprechen?«


    Immerhin war Adam so anständig, seinen Blick abzuwenden. »Selbstverständlich. Entschuldige, Zarabeth.«


    »Onkel!« Der Ruf kam aus dem äußeren Tunnel, und gleich darauf rannte Jamie herein. »Hast du …« Er verstummte, als er Egan mit Zarabeth in der Quelle und die übrigen Highlander erblickte, die ihre Hände in die Hüften stemmten. Für einen Augenblick stand ihm der Mund offen vor Staunen. »Eine heiße Quelle – wer hätte das gedacht? Bei allem, was heilig ist!«


    Seine Worte hallten noch im Gewölbe nach, während er sich blitzschnell auszog und mit einem Hechtsprung in das heiße Wasser tauchte. Die anderen sahen sich an, und plötzlich fielen überall die Kilts zu einem bunten Haufen – in Ross- und MacDonald-Farben. Das Wasser spritzte bis zur Decke, als fünf weitere Highlander hineinhechteten.


    Sogar Zarabeths Vater zog sich aus und stieg in die Quelle, wenngleich er sich sittsam entfernte und in die andere Ecke des Beckens begab. Valentin hingegen schüttelte nur den Kopf und zog sich in den Tunnel zurück. Allerdings spürte Zarabeth deutlich, dass er in Gedanken äußerst amüsiert war.


    Während die Highlander ausgelassen planschten, lärmten und sich gegenseitig untertauchten, lächelte Zarabeth ihrem Mann zu, mit dessen Gedanken sie nach wie vor eins war.


    Ach, dachte sie mit ihrem neuerworbenen schottischen Akzent, es stimmt also: Wenn man einen Highlander heiratet, bekommt man den ganzen Clan dazu.
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    Das Gasthaus in Ullapool


    


    Als Egan am nächsten Morgen mit Zarabeth in seinen Armen aufwachte, bemerkte er als Erstes, dass ihre geistige Verbindung nicht mehr da war.


    Nachdem die Highlander ihren Spaß in der Quelle gehabt hatten und wieder fort waren, hatte er Zarabeth zur Burg gebracht. Unten in der Höhle hatten sie sich gegenseitig beim Anziehen geholfen, hatten gelacht und sich geküsst, während sie sich abmühten, ihre Kleidung über ihre nassen Leiber zu ziehen. Seine Cousins hatten eine Hebevorrichtung gebaut, mit der er Zarabeth mühelos nach oben hieven konnte.


    Mit einem Umhang gegen die Januarkälte geschützt, war er anschließend mit ihr zur Burg geritten, damit sie warm und sicher war, während seine Cousins nach Ivan und Constanz suchten.


    Als sie sich im Bett liebten, geschah es mit der Intensität überstandener Angst. Egan machte sich schreckliche Sorgen, dass so etwas wieder geschehen könnte. In ihr zu sein, während sie sich in Gedanken ihrer Liebe versicherten, war das Erotischste, das er jemals erlebt hatte. Er liebte sie, brauchte sie und wusste zweifelsfrei, dass sie ebenso empfand.


    Noch vereint waren sie letztlich eingeschlafen. Irgendwann in der Nacht musste er von ihr weggerollt sein, denn als er aufwachte, lag sie mit dem Rücken an ihn geschmiegt, wie damals in dem Gasthaus in Ullapool, nachdem er sie das erste Mal gerettet hatte.


    Sie öffnete ihre blauen Augen und lächelte: »Guten Morgen, Liebster.«


    Und da wurde ihm klar, dass ihre einzigartige Verbindung wirklich fort war. Weder fühlte er, was sie dachte, noch spürte er ihre Liebe oder ihre Gedanken. Erschrocken richtete er sich halb auf. Zarabeth sah ihn überrascht an. Dann musste auch sie die Stille zwischen ihnen bemerkt haben.


    Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Was ist passiert?«


    »Hörst du gar nicht mehr, was ich denke?«


    Sie sah ihn eine Weile stumm an, dann biss sie sich auf die Unterlippe und schüttelte den Kopf.


    Es brach ihm fast das Herz. Die Nähe, die er letzte Nacht zu ihr verspürt hatte, war etwas Einzigartiges gewesen, und er hätte sie für immer festhalten wollen. Endlich erkannte jemand sein wahres Ich – Egan MacDonald –, nicht den verrückten Highlander, Charlies Bruder, den Burgherrn oder den verhassten Sohn seines Vaters. Einfach nur Egan, den Mann, der Zara beth liebte.


    »Ach, Mädchen«, seufzte er und nahm sie in die Arme. Ihre Tränen tropften auf seine Brust.


    »Was machen wir jetzt?«


    Egan strich ihr über das Haar. »Was wir immer tun, Mädchen. Streiten, uns versöhnen und wieder ein bisschen streiten. Das eben, was die meisten von uns tun. Wir reden, wir zanken und versuchen herauszufinden, was in aller Welt in dem Kopf des anderen vorgeht.«


    »Ich hatte immer nur bei dir dieses Problem.« Sie streichelte seine Wange. »Du bist der Einzige, dessen Gedanken ich nie lesen konnte.«


    Egan rang sich ein Grinsen ab. »Vielleicht soll es so sein, Liebes. Vielleicht ist es die Bedingung für unser Zusammensein, dass wir uns bemühen müssen, die Gefühle und Gedanken des anderen zu erkennen. Also werden wir die kommenden Jahre genau das machen: versuchen, den anderen zu verstehen.«


    »Du meinst, es wäre zu einfach, wenn wir unsere Gedanken lesen könnten?«


    »Ja, wir müssen uns wohl durchbeißen, wie alle anderen Liebenden auch.«


    »Aber es war so …«


    Egan lachte leise. »Ich weiß, Mädchen.« Er dachte daran, wie unglaublich ihr Liebesakt gewesen war, in dem sie noch mehr verschmolzen waren als jemals zuvor – körperlich und gedanklich. Es war verrückt und wundervoll zugleich gewesen.


    »Ich denke, wir werden weiterhin versuchen, etwas zu finden, das dem ähnelt, was wir letzte Nacht hatten«, flüsterte er.


    Ein schelmisches Funkeln trat in ihre tränennassen Augen. »Dann sollten wir darauf sehr viel Zeit verwenden.«


    »Ja, die Idee kam mir auch gerade.«


    Zarabeth schlang die Arme um ihn, kratzte ihm sanft den Rücken und ließ einen Fuß über seinen Schenkel gleiten. Egan war hart, verliebt und bereit. Er küsste sie, lauschte dabei aufmerksam, ob er etwas hörte, konnte jedoch nichts wahrnehmen.


    Was er wahrnahm, war Zarabeth, ihren göttlichen Duft, ihre weichen Brüste an seinem Oberkörper und die feuchte, heiße Stelle zwischen ihren Beinen, die ihm verriet, dass sie so bereit war wie er. Stöhnend drang er tief in sie ein, worauf ihr Gesicht weicher wurde. Ihre Lippen streiften seine, und Liebe funkelte in ihrem Blick.



    Ivan und Constanz wurden morgens auf der Straße nach Ullapool entdeckt. Als sie weglaufen wollten, hielt Egan Ian MacDonalds Schwert an Ivans Kehle, und Constanz gab sofort auf.


    Egan und Adam Ross brachten die beiden mit Hilfe der anderen Highlander zur Burg zurück. Constanz war schrecklich verängstigt, wohingegen Ivan sich betont trotzig gab.


    »Ihr habt kein Recht, uns unsere Prinzessin zu nehmen«, wetterte er in der großen Halle vor allen Highlandern.


    »Und ihr habt kein Recht, Zarabeth wie Banditen zu entführen«, konterte Egan ruhig. »Ich will wissen, wer euch dazu angestiftet hat, wie viel er euch bezahlt und wo ich ihren mysteriösen ›Wohltäter‹ finde.«


    Ivan reckte das Kinn. »Ich sage gar nichts. Uns geht es um Nvengaria.«


    Egan, der immer noch das Schwert seines Vorfahren bei sich trug, richtete dessen Spitze erneut auf Ivans Hals. Es war ganz erstaunlich, wie wirkungsvoll eine edle Klinge sein konnte. »Sollte es dir außerdem auch um deine Haut gehen, so rede.«


    Constanz mischte sich ein: »Wir wollten der Prinzessin niemals schaden. Hätte sie getan, was wir gesagt hatten, wäre ihr nichts passiert. Sie gehört nach Nvengaria.«


    Olaf, der mit strenger Miene neben Egan stand, erwiderte: »Sie kehrt nicht gegen ihren Willen dorthin zurück. Meine Tochter hat sich für Schottland entschieden, und ich habe nichts dagegen.«


    »Aber sie ist Nvengarianerin!«, rief Ivan aufgebracht. »Sie gehört nicht in dieses barbarische, kalte Land mit den rückständigen Highlandern.«


    Hamish knurrte leise: »Vorsicht, Junge, wenn du nicht aufpasst, kriegst du es gleich mit einigen rückständigen Highlandern zu tun.«


    Egan hob eine Hand. Am liebsten wollte er Ivan und Constanz grün und blau prügeln und sie dann nach Nvengaria zurückschicken. Sollte Damien sie doch demjenigen als Warnung vor die Füße werfen, der sie angeheuert hatte, damit keiner mehr auf die Idee kam, Egan MacDonalds Frau zu bedrohen.


    Aber er beherrschte sich, weil er die beiden jungen Männer brauchte, um einen weitaus größeren Fisch zu fangen. Zarabeths künftige Sicherheit war wichtiger als sein Wunsch nach Rache.


    Also sprach er wie Captain Egan MacDonald vom zweiundneunzigsten Highlander-Regiment. »Wenn euch euer Leben lieb ist, führt ihr mich zu dem Mann, dem ihr Zarabeth bringen solltet. Keine Widerrede und keine Fluchtversuche – verstanden!?«


    Ivan war zwar Nvengarianer und auf seine Art fanatisch, aber er begriff sehr wohl, dass er gegen den Burgherrn und dessen Schwert keine Chance hatte. Von Egans Familie und dessen Freunden, die allesamt größer und stärker als er und sein Bruder waren, ganz zu schweigen.


    Während Egan auf seine Antwort wartete, brach Constanz in Tränen aus.


    »Wir wollten der Prinzessin doch nur helfen«, schluchzte Constanz. »Ich wusste gleich, dass es nicht richtig war.«


    Ivan sah ihn wütend an. »Du bist ein Schwächling!«


    »Nein, ich bin der Prinzessin treu ergeben.«


    Sein Bruder war also auch gegen ihn, musste Ivan feststellen. Sich allein gegen Egan zu stellen brachte er jedoch nicht fertig, also neigte er schließlich den Kopf. »Ich tue, was Sie befehlen. Verschonen Sie meinen Bruder, er hat nur getan, was ich ihm aufgetragen habe. Hinterher können Sie mir das Leben nehmen. Ich weiß, dass ich es zum Besten für Nvengaria geopfert habe.«


    Egan atmete ruhig aus und blickte zu Zarabeth. Das Letzte, was er im Moment gebrauchen konnte, war ein nvengarianischer Märtyrer. »Ist schon gut. Erzähl mir einfach, wer der Mann ist und wo ich ihn finde.«


    Er spürte Zarabeths Anspannung und Wut. Sie war stark und tapfer, und obwohl er sie unbedingt beschützen wollte, wusste er doch, dass sie keine Mimose war. Sie hatten einiges zu bereden, doch zunächst einmal musste Egan dieses Theater beenden.


    Er beugte sich zu Ivan und sagte gefährlich leise: »Erzähl schon, Junge. Meine Geduld ist langsam am Ende.«


    Ivan schluckte: »Sein Name ist Baron Neville.«


    Zarabeth stieß einen unterdrückten Schrei aus, so dass Egan erschrocken zu ihr hinsah. Sie war kreidebleich geworden. Ihre blauen Augen funkelten wie Saphire.


    »Wer ist und was will Neville?«, wollte Egan wissen. »Gott, wie blöd das klingt!«


    »Er ist der Sekretär meines Mannes«, murmelte Zarabeth mit weißen Lippen, »sein treuester Diener und Berater.«


    In Egan regte sich abermals die uralte MacDonald-Wut. »Und ist er gefährlich?«


    »Extrem!« Nun bekam Zarabeth wieder etwas Farbe: »Wollen wir ihn suchen und ihm zeigen, wie gefährlich ihr Highlander sein könnt?«


    Hamish lachte schallend. »Ja, Mädchen, dem verpassen wir die Tracht Prügel seines Lebens. Seid ihr dabei, Jungs?«


    »Und ob!«, riefen alle Highlander und hoben ihre Fäuste.


    In dem darauffolgenden Lärm senkte Egan sein Schwert und wies seine Männer an, Ivan und Constanz aufmerksam zu bewachen.


    Hier und jetzt entschied er, dass er Zarabeth nie wieder verängstigt sehen wollte, und wenn er sie dazu auf der Burg einsperren musste und niemals mehr herauslassen durfte.



    Zarabeth ließ sich nicht davon abbringen, sie nach Ullapool zu begleiten. »Ich will mit«, forderte sie, als Egan ihr natürlich widersprechen wollte. »Baron Neville hat meine sämtliche Korrespondenz abgefangen und Sebastian geholfen, sich Strafen für mich auszudenken. Ich will ihm in die Augen sehen und ihm beweisen, dass Sebastian mich nicht gebrochen hat.«


    Schließlich gab Egan nach, wenn auch wohl vor allem, weil er Zarabeth in seiner Nähe behalten wollte. Valentin ritt mit ihnen, ebenso wie Adam Ross und dessen Bruder. Jamie bedrängte Egan, das Schwert von Ian MacDonald wieder mitzunehmen.


    »Du musst, Onkel«, beteuerte er, als Egan sich weigern wollte. »Du musst es so lange tragen, bis Zarabeth vollkommen sicher ist.«


    Zu ihrer Überraschung gab Egan auf und schnallte das Schwert an seinen Sattel. Entweder glaubte er inzwischen auch an den Fluch, oder er wollte sich Jamie gegenüber gnädig erweisen.


    Ivan und Constanz waren in derselben Taverne mit Baron Neville in Ullapool verabredet, in der Egan vor Monaten auf Zarabeths Ankunft gewartet hatte. Die beiden Diener sollten zuerst hineingehen, Zarabeth und Egan sollten mit Valentin folgen. Hamish und die anderen würden die Taverne umstellen.


    Valentin war wütend. Seine Verletzungen waren so gut wie verheilt, denn ein Logosh-Körper erholt sich schneller als ein menschlicher. Zarabeth fragte sich, ob er die wilde Bestie in sich bändigen könnte, wenn er den Schurken sah.


    Als sie in Ullapool ankamen, teilten sich die Highlander auf und schwärmten zum Hafen aus, bevor man sie von der Taverne aus sehen konnte.


    Das Gebäude mit den gekalkten Wänden lag an der Straße. Egan schickte Ivan und Constanz hinein, während er sich mit Valentin an der Tür postierte.


    Zarabeth betrat das Wirtshaus hinter ihren beiden Dienern. Sie hatte Herzklopfen, versuchte aber, ruhig und gefasst zu bleiben. In seinem harten Akzent fragte Ivan den Wirt auf Englisch, ob ein fremder Gentleman auf sie wartete.


    Der Wirt musterte ihn. »Ah, ja. Er sitzt vorne in der Gaststube. Er sieht reichlich fremd aus – ganz in Blau gekleidet und mit Orden behängt. So einen Kerl habe ich noch nie gesehen.«


    Zarabeths Puls beschleunigte sich. Nachdem Ivan tief durchgeatmet hatte, trat er zu der Tür, auf die der Wirt gezeigt hatte, und öffnete sie. Constanz und Zarabeth gingen direkt hinter ihm, und Egan folgte ihnen in einigem Abstand, Ian MacDonalds Schwert gezogen und kampfbereit.


    Der Nvengarianer erhob sich. Er war groß, hatte ein hartes Gesicht, eine Hakennase und eisige blaue Augen. Seine eleganten schwarzen Stiefel waren schlammbespritzt, doch man sah ihnen an, dass sie das Beste waren, was man für Geld kaufen konnte. Überall auf seiner Brust hingen Orden, als wollte er damit jeden einschüchtern, der ihm begegnete, und er trug einen blau-goldenen Schulterüberwurf. Sein Blick fiel vollkommen ausdruckslos erst auf Zarabeth, dann auf Egan und schließlich Ivan.


    Ivan schrie auf. Constanz stöhnte, wurde grün im Gesicht und sackte halb ohnmächtig auf den nächsten Stuhl.


    Als Ivan weglaufen wollte, versperrte Egan ihm mit seinem Schwert den Weg. Gleich darauf landete die große Hand des Nvengarianers auf Ivans Schulter, der erstarrte wie ein Hund, den sein Herr unterworfen hatte.


    Zarabeth blickte den Mann entgeistert an. »Alexander, was tust du hier?«


    Großherzog Alexander, der zweitmächtigste Mann in Nvengaria, den man in England als den verrückten bösen Herzog kannte, schaute sie an. Er war ein kalter, skrupelloser und furchteinflößender Mann, wenngleich Zarabeth einen Anflug von Belustigung in seinen Augen entdecken konnte.


    Egan antwortete ihr: »Damien hielt das Problem für sehr kompliziert, deshalb hat er Alexander geschickt, um deine Feinde niederzuschlagen.« Er grinste. »Natürlich braucht er sie dazu bloß mit diesem Blick anzusehen, und sie nehmen ihre schlotternden Beine in die Hand.«


    Zarabeth wandte sich verwirrt zu Egan um. »Du wusstest, dass er hier ist.«


    »Damien teilte mir mit, dass er kommen würde. Ich hatte keine Ahnung, dass er bereits da ist.«


    »Und was ist mit Baron Neville passiert?«, erkundigte sich Zarabeth, als Alexander über ihre Schulter sah.


    Valentin war hereingekommen und stehen geblieben, als er Alexander entdeckte: »Hoheit.«


    Alexander nickte ihm ruhig zu. »Du hast gute Arbeit geleistet«, lobte er ihn.


    Zarabeth ballte die Fäuste und trat auf Alexander zu. Ihr Cousin Damien war um einiges gewinnender, doch in der kurzen Zeit, die sie in seinem Palast verbracht hatte, hatte sie Alex ander kennengelernt und gesehen, dass sich hinter dem frostigen Äußeren ein Mann mit tiefen Gefühlen verbarg. Seine Frau Meagan war ausgesprochen nett, lustig und ihr eine gute Freundin geworden.


    »Alexander, wo ist Baron Neville? Ich will ihm sagen, was ich von ihm halte.«


    Alexander sah ihr in die Augen. »Ich habe mich schon um ihn gekümmert.«


    Ivan und Constanz schrumpften in sich zusammen. Der Großherzog war gefürchtet, weil es zumeist still, schnell und brutal geschah, wenn er »sich um Dinge kümmerte«. Damien umwarb und bezauberte seine Untertanen, Alexander ließ seine Feinde schlicht wissen, was sie erwartete, sollten sie sich seinen Befehlen widersetzen. Alexander war ein harter Mann.


    Zarabeth verzichtete darauf, ihm weitere Fragen zu stellen. Er konnte Neville getötet oder gefesselt und auf ein Schiff nach Nvengaria zu Damien verfrachtet haben.


    Auf der anderen Seite der Gaststube öffnete sich eine Tür. »Darf ich jetzt endlich rauskommen?« Eine rothaarige Frau lugte hinaus. »Hier drinnen ist es langweilig, Alexander, und ich will Egan sehen, ehe du ihn wieder wegschickst.«


    Zarabeth war bereits halb durch den Raum gelaufen und umarmte Alexanders Frau. Beim Anblick der Frau, die er liebte, wurden Alexanders Züge merklich weicher.


    »Ich wollte warten, bis unsere Arbeit getan ist, meine Teure.«


    Meagan hatte einen Arm um Zarabeth gelegt und trat weiter in die Gaststube hinein. »Deine Arbeit ist getan. Ihr Männer genießt bloß das Posieren voreinander. Und nachdem du die beiden Jungs nun genügend verschreckt hast, können wir endlich Tee trinken und uns amüsieren, oder? Ich hatte schon seit Ewigkeiten keine richtigen Scones mehr.« Sie winkte dem Mann hinter Egan zu. »Hallo, Valentin, wie geht’s?«


    »Meine Frau beschränkt sich gern auf das Wesentliche«, bemerkte Alexander trocken.


    Egans Bariton erfüllte beim Lachen den ganzen Raum. »Ich fürchte, bei unseren Frauen haben wir nicht viel zu melden, Großherzog. Aber ich könnte mir nichts Besseres vorstellen als meine Frau, die an mir herumnörgelt.«


    Alexander zog die Brauen hoch. Offenbar war ihm weniger wohl dabei, über seine Ehe zu lästern als Egan – der nun einmal über alles lästerte.


    »Und sie glauben, dass wir glauben, sie würden auf uns hören«, meinte Zarabeth zu Meagan.


    »Was sie auch bisweilen tun«, ergänzte Meagan, »wann immer es für sie von Nutzen ist und ganz besonders vor dem Schlafengehen.«


    Nun wurde Egan rot. Meagan hatte sich offenbar die nvengarianische Offenheit in puncto Intimität angeeignet, wohingegen er sich immer noch ein wenig unwohl fühlte, wenn Frauen so schamlos über sinnliche Vergnügungen sprachen.


    Zarabeth zwinkerte ihm zu. Sie würde Egan schon noch an nvengarianische Frauen und deren Vorliebe gewöhnen, ihre Ehemänner möglichst oft zu verführen. Dem Funkeln in seinen Augen nach dürfte es ein großer Spaß werden.
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    Ian MacDonalds Schwert


    


    Nach ihrer Rückkehr zur MacDonald-Burg entführte Meagan Zarabeth sofort, damit die beiden Männer alles besprechen konnten, was sie zu besprechen hatten.


    Wie immer war Alexander recht wortkarg, als Egan ihn in die große Halle führte, dennoch nahm er eine Veränderung bei ihm wahr. Das letzte Mal, als Egan ihn nach dessen Hochzeit mit Meagan in London traf, war Alexander ein eiskalter Hund gewesen. Heute schienen seine Augen weicher, und sein Blick folgte Meagan immerzu, wenn sie in der Nähe war. Außerdem wirkte er insgesamt zufriedener. Egan vermutete, dass er sich endlich mit seiner Logosh-Natur arrangiert hatte.


    Wie Valentin war auch Alexander ein Halb-Logosh, der als Mensch aufgezogen worden war und erst als Erwachsener erfahren hatte, dass er die Gestalt wandeln konnte. Beide Männer hatten hin und wieder noch etwas leicht Verstörtes, als wären sie furchtbar angespannt und könnten nur mühsam das wilde Tier in sich zähmen.


    Egan wusste, dass Alexander sich schon deshalb besser im Griff hatte, weil Meagan nicht die geringste Angst vor ihm zeigte. Ihre beiden Kinder, Alexanders Sohn aus erster Ehe und die kleine Tochter, die er mit Meagan hatte, waren mit ihnen gekommen, und auch sie benahmen sich gänzlich furchtlos gegenüber ihrem Vater.


    »Deine Burg«, begann Alexander, der sich überall in der Halle umsah.


    Egan machte sich auf eine abfällige Bemerkung über sein heruntergekommenes Zuhause gefasst.


    »Sie ist sehr schön«, lobte Alexander stattdessen. »Ich beneide dich.«


    Egan war verwundert. »Der mächtige Großherzog beneidet einen simplen schottischen Burgherrn wie mich?«


    »Ja, weil das hier ein Zuhause ist. Hier haben Generationen gelebt. Ich kann die Nähe zwischen ihnen fühlen. Sie reicht bis in die Grundfesten der Burg. Du hast eine Familie, die Unterstützung der Menschen, die dich lieben. Ich war immer allein, bis Meagan in mein Leben trat.«


    »Und es sieht aus, als bliebe sie.«


    Seine weißen Zähne blitzten, als er lächelte. »Das hoffe ich doch sehr.«


    »Und ich hoffe, dass Zarabeth mein Leben teilt.« Egan verstummte, als Olaf zu ihnen trat und Alexander mit einem Nicken begrüßte. »Ich vermute, du willst sie nach Nvengaria zurückbegleiten«, fuhr er dann fort.


    »Nur wenn sie das auch will«, erwiderte Alexander.


    Olaf schüttelte den Kopf. »Ich glaube, Zarabeth möchte hierbleiben. Ich habe sie beobachtet, und sie war noch nie so glücklich wie hier. Pass gut auf sie auf, Egan, und komm mit ihr zu Besuch, wenn du kannst.«


    Egan wurde die Brust eng. »Das überlasse ich ihr. Nvengaria fehlt ihr mehr, als sie zeigt. Ich habe ihr genauso wenig zu bieten wie vor fünf Jahren, auch wenn ich vermute, dass Adam recht hat und die heiße Quelle uns Geld einbringen könnte.«


    Olaf betrachtete ihn amüsiert. »Du bietest ihr ein Heim und eine Familie. Früher standen ihre Mutter, Zarabeth und ich uns sehr nahe, doch ihre Ehe mit Sebastian hat ihr alle Kindheitsillusionen genommen. Sie sollte leben, eine echte Familie haben, sich nicht auf meinem Anwesen vergraben und die Vergangenheit bereuen. Bei dir kann sie nach vorne blicken.«


    »Dennoch.« Egan schluckte. Es hatte ihm fast das Herz gebrochen, als das besondere Band zwischen ihnen wieder verschwand. Hatte Zarabeth sich von ihm zurückgezogen? Wollte sie mit ihrem Vater nach Hause zurückkehren, nachdem die unmittelbare Gefahr nun vorüber war?


    »Die Gefahr ist vorbei, oder?«, wollte er von Alexander wissen, von dem er sicher war, dass er ihm die Wahrheit sagen würde, egal, wie schmerzlich sie ausfiele.


    Alexander lächelte verhalten. »Vorerst. Nvengarianer werden fortwährend von Attentätern und Intriganten bedroht, das liegt uns eben im Blut. Aber fürs Erste ist Sebastians Gruppe zerschlagen wie auch die Splittergruppe, die Zarabeth als Galionsfigur benutzen wollte. Du und deine Highlander, ihr werdet weiterhin auf der Hut sein müssen, solange sie hier ist, aber erst einmal …« Sein Lächeln wurde wärmer, und er schwenkte die Hand wie ein Fürst, der seinem Untergebenen eine Wohltat zukommen ließ. »Genieß die Ruhe.«


    »Ruhe«, knurrte Egan. »Als könnte die mit einer Horde Highlander auf der Burg jemals eintreten.«


    Wie auf ein Stichwort kam Jamie in die Halle gerannt. »Onkel, du hast den Fluch immer noch nicht gebrochen. Das ganze Chaos – Attentäter, Entführer, Wölfe – verschwindet, wenn du nur endlich den Fluch brichst!«


    Egan packte Jamie im Nacken, bevor der in seinem Feuereifer noch mit Alexander kollidieren würde. »Wir haben’s versucht, Junge. Das Schwert bricht nicht, und ihr habt den Vers nicht gefunden, den wir sprechen sollen.«


    Derlei Nebensächlichkeiten fochten Jamie nicht an. »Stimmt. Adam und ich haben sein ganzes Haus auf den Kopf gestellt. Aber er sagt, er sucht weiter.«


    »Nein, Junge, Adam sucht jetzt nach einem Beweis, dass ihm die Quelle oder zumindest eine Hälfte davon gehört. Ich wette, der Fluch interessiert ihn überhaupt nicht mehr.«


    »Du willst ihm doch nicht etwa die Quelle überlassen, oder?«, rief Jamie empört.


    »Natürlich nicht. Aber es könnte von Nutzen sein, wenn ich sie mit ihm teile. Seine Familie weiß, wie man aus einem Penny ein Vermögen macht.«


    »Das kann ja sein«, konterte Jamie. »Aber das wird alles nichts, wenn du vorher nicht den Fluch brichst.«


    Egan gab es auf: »Na gut, Junge. Lass mich Zarabeth und das Schwert holen, und dann brechen wir ihn.«


    Alexander zog die Brauen hoch: »Das klingt spannend.«


    »Eigentlich nicht, aber inzwischen weiß ich, was zu tun ist.«


    Jamie starrte ihn an: »Du weißt es? Aber was ist mit dem Vers?«


    »Ich habe das Gefühl, dass ich weiß, wo er ist. Trommel die Familie zusammen, damit wir es hinter uns bringen.«



    In Baron Valentins Zimmer beobachtete Mary stumm, wie Valentin seine wenigen Sachen in eine Tasche stopfte. Er würde abreisen.


    »Warum musst du fort?«, fragte sie und presste gleich eine Hand auf ihren Mund. Ihr Herz benahm sich sehr seltsam, ließ manchmal einige Schläge aus, um gleich darauf wieder loszugaloppieren.


    »Zarabeth ist jetzt geschützt, meine Aufgabe ist erledigt, und ich muss nach Nvengaria zurückkehren.«


    »Für immer?«


    Das dunkle Haar fiel ihm über die Schulter, als er sich zu ihr umdrehte. »Dort gehöre ich hin.«


    »Aber du kannst uns besuchen kommen. Zarabeth wird dich wiedersehen wollen – sie ist dir dankbar für alles, was du für sie getan hast.«


    »Vielleicht.«


    »Auch andere möchten dich gewiss wiedersehen. Dougal und Jamie. Jamie ist ganz fasziniert von dir. Und Dougal könnte einiges von dir lernen, bevor er sich mit seinem Ungestüm noch einmal schadet. Er ist ohne Vater aufgewachsen, und auch wenn Hamish und Angus da sind, ist es nicht ganz dasselbe …«


    Plötzlich stand Valentin direkt vor ihr und unterbrach ihr ängstliches Gestammel, indem er einen Finger auf ihren Mund legte. Es verunsicherte sie immer wieder aufs Neue, dass er in einem Moment vollkommen regungslos war, um sich gleich im nächsten in Lichtgeschwindigkeit zu bewegen.


    »Mary.« Er küsste sie, wobei seine Lippen sich hart und heiß anfühlten: »Komm mit mir!«


    Sie riss die Augen weit auf. Ihr sicheres, ödes Leben, das wie eine Gondelfahrt auf einem engen Kanal ablief, schien auf einmal stillzustehen.


    »Nach Nvengaria?«


    »Ja, in meine Heimat. Lass mich dir alles zeigen, die Schönheit der Berge, das Azurblau der Seen, die Wiesen mit Wildblumen in Farben, die du noch nie gesehen hast.«


    Sie schluckte. »Aber ich habe Pflichten hier, einen Sohn …«


    »Nimm ihn mit. Du bist nicht mehr die Herrin auf der MacDonald-Burg. Egan hat geheiratet, also wird Zarabeth jetzt deinen Platz einnehmen.«


    Tatsächlich empfand Mary es als idiotisch schmerzlich, dass sie so leicht zu ersetzen war. Im Laufe der Jahre hatte sie viel für Egan und die Burg getan … aber Valentin hatte recht. Angus hatte Gemma auf die Burg geholt, und Zarabeth würde von nun an die Burgherrin sein. Gewiss heiratete auch Hamish bald und schließlich Dougal, deren Frauen dann ebenfalls hier leben würden.


    Obgleich Mary stets ein Zimmer auf der Burg zur Verfügung stehen würde, wäre ihre Aufgabe auf die Rolle der Mutter reduziert, die alle Energie darauf verwandte, ihren Sohn gut zu verheiraten. Valentin bot ihr die Chance an, dass sie ihr Leben in die Hand nehmen konnte, es zu ihren eigenen Bedingungen, nach ihren Wünschen führen könnte.


    »Ich kann nicht Hals über Kopf abreisen. Es gibt Dinge zu regeln …«


    Er küsste sie wieder. Dieser Mann strahlte eine wilde, mysteriöse Kraft aus. »Komm, wenn du bereit bist. Ich werde auf dich warten.«


    Ihr Herz vollführte einen Sprung. »Ich dürfte die Leute ziemlich schockieren«, sagte sie lachend.


    »Du tust, was du tun musst.«


    Ein letzter Kuss, dann nahm er seine Tasche. Er war groß, mächtig, stark und manchmal auch beängstigend, aber sie könnte ihm überallhin folgen.


    »Ich werde kommen«, flüsterte sie.


    Valentin drehte sich zu ihr um. Seine blauen Augen wirkten dunkel. »Ich weiß.«


    Dann ging er hinaus und war fort.



    Egan betrat Zarabeths Zimmer, als sie dort gerade mit Meagan über verschiedene Entwürfe der Schneiderin für weitere karierte Kleider gebeugt war. Mit einem geheimnisvollen Lächeln zog er sie hinaus auf die Galerie. Natürlich sagte er ihr wieder einmal nicht, was er vorhatte!


    Alle Highlander versammelten sich, außerdem waren auch Adam und Piers Ross anwesend, die Zarabeth merkwürdig ansahen. Mary kam ebenfalls zu ihnen, die Augen verdächtig gerötet. Nur Valentin war nirgends zu sehen.


    Sie drängten sich auf der Galerie: sieben Highlander mit ihren Frauen, Olaf und Alexander, die von weiter hinten aus zusahen. Egan hielt Zarabeth fest an der Hand und hob Ian MacDonalds Schwert hoch.


    »Mit dieser Klinge habe ich meine Lady Zarabeth aus den Klauen des Feindes gerettet. Zarabeth ist eine magische Frau aus einem fernen Land, die zu uns kam, um den Fluch der MacDonalds zu brechen.«


    »Aber der Vers«, rief Jamie dazwischen, »was ist mit dem Vers?«


    Egan zeigte höchst theatralisch auf ein verwittertes Porträt am Ende des Galeriegangs. »Seht das Porträt von Ian MacDonald.«


    Zarabeth streckte sich, um das Gemälde sehen zu können. Ians Porträt war mit den Jahren nachgedunkelt und im Stil Holbeins gehalten. Ian hatte rotbraunes Haar gehabt, das typische MacDonald-Gesicht und eine lange gerade Nase. Er trug einen karierten Kilt und einen Hut voller Federn sowie ein Schwert, das genau wie jenes aussah, das Egan nun in der Hand hielt.


    »Mir fiel es auf, als die beiden Debütantinnen hier waren, die du mir auf den Pelz gehetzt hast, und sich die Bilder unserer Vorfahren ansahen.« Egan holte ein Tuch aus seiner Tasche, ging zu dem Bild und begann, auf dem darauf abgebildeten Schwert herumzuwischen.


    Zarabeth beobachtete ihn mit großen Augen. »Da steht ja etwas!«


    »Ja.« Egan rieb weiter. »Als Jamie sagte, die Worte könnten in das Schwert eingraviert worden sein, kam mir die Idee.«


    »Ach ja?« Jamie sah ihn erbost an. »Aber mich hast du stundenlang über den Dachboden von Ross-Hall kriechen lassen! Die haben da kistenweise Krempel eingelagert.«


    Egan grinste, und Zarabeth bemerkte das triumphierende Blitzen in seinen Augen. »So konntest du wenigstens keinen Unsinn anstellen, nicht wahr? Ich war mir allerdings nicht sicher, also hast du nicht vergebens gesucht.« Er richtete sich wieder auf und steckte das Tuch zurück in seine Tasche.


    Auf dem Schwert waren winzige Buchstaben, die offensichtlich nach Fertigstellung des Gemäldes aufgetragen worden waren. Nun waren sie deutlich zu erkennen, auch wenn Zarabeth die Worte nichts sagten.


    »Das ist Gälisch«, schnaubte Angus. »Kann das heute überhaupt noch jemand lesen? Die dämlichen Engländer haben unseren Vätern schließlich verboten, uns die alte Sprache zu lehren.«


    »Ich kann es lesen«, erwiderte Egan ruhig. »Wie Jamie unlängst erwähnte, war Nanny Graham eine weise alte Frau, die wusste, dass ein Burgherr Gälisch können muss. Außerdem sind das hier nur zwei Zeilen, das ist nicht weiter schwierig.« Er las sie laut vor, und Zarabeth bewunderte die Melodie der fremden Sprache.


    »Was heißt das?«, fragte sie ihn.


    Egan übersetzte, bevor sie beide das Schwert hielten und die Zeilen gemeinsam wiederholten.



    Bricht das Schwert,


    zeigt die Liebe ihren Wert.



    Als Egan zu Zarabeth sah, leuchteten seine braunen Augen ebenso warm wie sein Grinsen. »Wollen wir?«


    Zarabeth legte ihre Hand über seine auf den Griff, und – wie schon einmal – holte Egan damit aus, um es auf seinem Knie zu zerschlagen. »Eins … zwei … drei!«


    Die Klinge zerbrach auf seinem muskulösen Schenkel, wor auf ein schrilles Klirren durch die gesamte Burg hallte, vom Dach bis hinunter zu den Kellern. Deutlich spürte Zarabeth ein befreiendes Seufzen und sah dann eine dunkle Wolke, die zu einem der offenen Fenster hinausschwebte und sich auflöste.


    Vor allem aber spürte sie ihre Verbundenheit mit Egan. Rasch sah sie zu ihm auf. Seine Augen waren eine Nuance dunkler geworden, und seine Gedanken suchten sie. Als sie jedoch versuchte, ihn zu erreichen, löste sich das Band erneut auf, und sie hatte das Gefühl, ihr wäre etwas Kostbares geraubt worden.


    Egan blinzelte, als wäre er eben aus einem Schlummer erwacht, dann reichte er dem begeisterten Jamie die beiden Schwerthälften. »Da hast du es, Junge. Der Fluch ist gebrochen.«


    Jamie grinste auf die beiden Hälften herunter und schleuderte sie in die Luft. »Gott segne den Burgherrn und seine Dame!«


    »Den Burgherrn und seine Dame!«, riefen die anderen Highlander.


    Egan hob die Hand, worauf alle verstummten. »Wenn ihr euch jetzt zurückziehen wollt. Der Burgherr und seine Dame haben etwas zu besprechen – allein.«


    Hamish johlte, und die jüngeren MacDonalds stimmten ein. Angus klopfte Egan auf die Schulter. »Ja, ich weiß, was das heißt.«


    Er zwinkerte Gemma zu, die rot wurde und sagte: »Du hast zu arbeiten, du Riesentrottel. Wir können später … Sachen besprechen.«


    Alle johlten noch lauter, bis Adam vortrat und die anderen verscheuchte. Als er an Egan vorbeikam, raunte er leise: »Macht nicht zu viel Lärm. Mein Kopf macht heute nicht noch so ein Wir-trinken-auf-den-Burgherrn-und-die-Dame-Spiel mit.«


    Dann trottete er hinter den anderen die Treppe hinunter, gefolgt von Meagan an Alexanders Arm und schließlich Mary.


    »Wir-trinken-auf-den-Burgherrn-und-die-Dame-Spiel?«, wiederholte Zarabeth verwundert, als alle außer Hörweite waren.


    Egan schob sie in ihr Zimmer zurück und schloss die Tür hinter ihnen. »Die Burschen holen den besten Malt-Whisky heraus und trinken jedes Mal ein Glas, wenn sie ein Geräusch aus dem Schlafgemach des Burgherrn und seiner Dame hören. Du weißt, was ich meine.«


    »Oh Gott!«


    »Adam und dein Vater werden sie schon bändigen«, bemerkte Egan schmunzelnd.


    »Das hoffe ich doch. Wie beunruhigend!«


    Noch beunruhigender allerdings war, wie sie dahinschmolz, als er ihr Gesicht mit beiden Händen umfing. »Du hast es gefühlt.«


    Sie brauchte nicht zu fragen, was er meinte. »Als das Schwert brach? Ja.«


    »Aber jetzt ist es fort. Wir können uns nicht mehr in die Gedanken sehen.«


    »Ich weiß.«


    Egans Hand wanderte über ihren Rücken nach unten, und ihr wurde wohlig warm. »Es war grausam, uns nur diese Kostprobe zu geben. Vielleicht hat Morag den MacDonalds doch noch nicht ganz vergeben.«


    »Oder es gehörte zum Brechen des Fluchs. Wir mussten zusammenfinden, um Morags Magie zu vertreiben.«


    »Das mag sein. Aber dieses Gefühl zu verlieren ist, als würde ich einen Teil von mir verlieren.«


    »Ja, so ist es.«


    Egan umfasste ihre Schultern und streckte sie auf Armeslänge von sich. »Mit dir so zusammensein, vor allem, als ich in dir …« Er schüttelte den Kopf.


    Zarabeths Kehle war wie zugeschnürt. Er sah so traurig und unglücklich aus, als fürchtete er, dass sie nie wieder etwas so Besonderes teilen würden.


    »Wie du gesagt hast, wir werden uns wie alle anderen Paare durchschlagen.«


    Ein paar Sorgenfalten in seinem Gesicht glätteten sich: »Ich will dich nicht enttäuschen, Mädchen.«


    Sie fing an zu lachen: »Als könntest du das je! Egan, seit fünf Jahren versuche ich, dich in mein Bett zu bekommen. Und jetzt lasse ich dich ganz sicher nicht wieder hinaus.«


    »Zugegeben, du warst eine recht erfolgreiche Verführerin.«


    »Das musste ich auch sein. Du hättest mich freiwillig überhaupt nicht angesehen.«


    Seine Augen weiteten sich, und plötzlich drückte er sie an sich. »Dich nicht ansehen? Verdammt, Frau, ich konnte meinen Blick gar nicht von dir abwenden! So wie du hier herumgeschlendert und -getänzelt bist, hatte ich alle Mühe, meinen Kilt nicht dauerhaft zum Zelt werden zu lassen. Ich hatte Angst, dass ich jederzeit über dich herfalle, so sehr wollte ich dich. Es tat mir unglaublich weh, dich zu sehen und nicht haben zu können.«


    Sie rang nach Atem. »Du musst doch gewusst haben, dass ich dich begehrte.«


    »Ja, das wusste ich. Aber du hast mich damit geneckt, als wüsstest du, dass ich innerlich verging, weil ich dich nicht anfassen durfte.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich wollte doch nie …«


    »Ach nein, kleine Hexe? Gefiel es dir etwa nicht, Macht über mich zu haben, zu wissen, dass ich alles für dich tun würde?«


    Sie wurde rot, denn natürlich hatte sie es genossen, ihn zu verführen und das sehnsüchtige Glänzen in seinen Augen zu sehen. »Also willst du mich jetzt für den Rest meiner Tage dafür büßen lassen?«


    Ein verräterisches Funkeln zeigte sich auf seinen Zügen. »Selbstverständlich. Nur so kann ich mich davon abhalten, dich überall zu verführen, wo wir gehen und stehen.«


    Sie berührte sein Gesicht. »Wolltest du mich so sehr?«


    »Liebes, ich will dich immerzu. Ich brenne jede Minute für dich. Würde meine große, lästige Familie einmal für fünf Sekunden verschwinden, ich wäre sofort auf dir.«


    »Dann ist es doch eigentlich egal, ob wir unsere Gedanken lesen können oder nicht, nicht wahr?«, fragte sie leise.


    Egan stöhnte: »Ja. Ich will dich immer. Ich liebe dich, meine Schöne.«


    Ihr Puls raste, und Hitze breitete sich in ihrem ganzen Körper aus. »Vielleicht entsteht die Verbindung wieder, wenn wir sie wirklich brauchen. Du brauchtest mich, damit ich dich in dem dunklen Graben in Nvengaria fand. Und ich habe an den Teufelszähnen nie laut nach dir gerufen, doch du konntest mich finden. Da hast du meine Gedanken gehört. Vielleicht funktioniert es nur, wenn einer von uns in Gefahr ist … und nach dem anderen ruft. Meinst du nicht?«


    Egan überlegte: »Du könntest recht haben, Mädchen. Du hast überhaupt eine beängstigende Art, Dinge zu durchschauen.«


    »Als der Fluch gebrochen wurde, haben wir uns wahrscheinlich wieder vereint, um uns gegenseitig vor der dunklen Magie zu schützen, die in dem Schwert verborgen war.«


    »Eine nicht uninteressante Theorie.«


    Begeistert fuhr sie fort: »Also, wenn wir es am dringendsten brauchen, dann ist das Band da. Solange wir beide sicher sind, hören wir nichts von den Gedanken des anderen, trotzdem ist die Verbindung immer da.«


    Egan küsste ihren Haaransatz. »Ja, Mädchen. Das nennt man Liebe, glaube ich.«


    Auf einmal war sie in seinen Armen und flog geradewegs auf die Matratze. Ehe sie auch nur aufschreien konnte, war er auf ihr und zerriss ihr das Kleid.


    »So sehr liebe ich dich. Und so sehr.«


    Er neigte den Kopf und nahm eine ihrer Brustspitzen in den Mund. Seine Zunge umrundete die Spitze, und er sog an ihr, bis sie sich diesem unglaublichen Gefühl entgegenbog.


    »Soll ich dir zeigen, wie sehr ich dich liebe?«


    Sie konnte kaum sprechen. »Ja, bitte, mein Highlander.«


    Er lachte tief und verwegen – und tat es. Sie breitete die Arme aus, um ihn willkommen zu heißen.



    Zwei Monate später



    Der März begann kalt und stürmisch, aber Zarabeth kam er so strahlend wie ein heiterer Sommertag vor.


    In der großen Halle standen Arbeiter auf hohen Leitern, die endlich den Deckenbalken reparierten, und Jamie hielt sich stets in der Nähe auf, um eilig hinaufzuklettern, sowie Egan ihm den Rücken zukehrte. Mrs. Williams beobachtete alles mit in die Seiten gestemmten Fäusten und überlegte laut, wo sie denn wohl das Abendessen servieren sollte.


    Seit Hogmanay war vieles passiert. Alexander und Meagan waren mit Ivan und Constanz nach Nvengaria zurückgereist, und bald danach hatte auch Olaf sich auf die Heimreise gemacht. Beim Abschied weinte Zarabeth, auch wenn Egan und sie planten, im Sommer nach Nvengaria zu kommen. Olaf versicherte ihr, dass Lady Beatrice eine ausgesprochen nette Frau war, die es nicht erwarten konnte, Zarabeth kennenzulernen.


    Valentin war schon seit dem Tag fort, an dem Zarabeth und Egan den Fluch gebrochen hatten. Von seinem Aufbruch erfuhren sie durch Mary, die ihnen außerdem erzählte, dass er sie eingeladen hatte, zu ihm zu kommen. Zarabeth und Egan boten ihr an, sie mitzunehmen, wenn sie nach Nvengaria reisten.


    Wenngleich Mary das Angebot zunächst dankbar annahm, fragte Zarabeth sich doch, ob sie nicht schon lange vor ihnen abreisen würde. Mitte Januar fuhr Dougal ins Internat zurück, den wenig motivierten Jamie im Schlepptau. Immerhin schaffte Jamie es, sich nicht gleich wieder einen Verweis einzuhandeln, und als er zum Semesterende im März nach Hause kam, erzählte er begeistert von all den neuen Freunden, die er gefunden hatte. Mary erwähnte, dass sie gegen Ferienende mit den beiden Jungen gen Süden fahren würde, und so hegte Zarabeth den Verdacht, dass ihre Schwägerin von dort aus wohl gleich weiterreisen würde.


    Was Zarabeth betraf, so wollte sie bis zum Spätsommer warten, ehe sie irgendwohin fuhr. Auf der MacDonald-Burg gab es noch reichlich zu tun, und außerdem …


    Gemma kam mit einem breiten Grinsen auf dem Gesicht zu Zarabeth geeilt, die neben Egan stand und den Handwerkern zusah.


    »Tausend Dank, Zarabeth«, rief sie strahlend, »es hat gewirkt!«


    »Gewirkt?«


    Gemma griff in ihre Tasche und holte einen drahtumwickelten Stein hervor. Winzige Zeichen waren in den Kristall geritzt. »Ob es dein Zauber war oder Angus sich etwas mehr angestrengt hat – jedenfalls hat es geklappt: Wir bekommen im Herbst ein Baby!«


    Zarabeth jubelte und umarmte Gemma voller Freude.


    Egan sah die beiden verwundert an.


    »Du hast Gemma also mit einem Zauber geholfen?«, fragte er Zarabeth, sobald Gemma wieder fort war, um die gute Nachricht weiterzuverbreiten.


    »Natürlich. Ein bisschen Zauber hilft immer.«


    Egan zog die Brauen hoch. Er hatte seinen langen Kilt an, von dem ein Überwurf bis über seine Schulter reichte. Wie immer war es ihm nicht ganz gelungen, seine widerspenstigen Locken zu einem Pferdeschwanz zu bändigen. Ein paar von ihnen hatten sich längst wieder gelöst und kräuselten sich um sein Gesicht.


    Seitdem er Zarabeth gerettet und sie gemeinsam das Schwert entzweigebrochen hatten, hatten sie nie wieder die Gedanken des anderen erspüren können, doch inzwischen fand Zarabeth, dass es nicht von Bedeutung war. Auch ohne diese Form der Kommunikation verband sie beide etwas ganz Besonderes, zumal sie sich offen über ihre Gedanken austauschten. Und Nacht für Nacht, wenn sie gemeinsam im Bett lagen, fühlte sie deutlich das schimmernde Band der Liebe, das sie einte.


    »Zauber hilft wobei?«, wollte er wissen.


    »Bei der Empfängnis«, antwortete Zarabeth munter. »Aber keine Sorge, in unserem Bett benutze ich keine Zauber. Meine Magie wirkt bei dir ja sowieso nicht, wie wir wissen. Stattdessen habe ich Gemmas guten Rat befolgt.«


    Egan sah zu Gemma, die in diesem Moment von Mrs. Williams umarmt wurde. »Und der wäre?«


    »Dich so oft ins Bett zu locken, wie ich nur kann.« Hochzufrieden und glücklich schob sie ihre Hand in seine. »Das war ein sehr weiser Rat. Unser Kind wird im August zur Welt kommen.«


    Egan starrte sie erschrocken an: »Unser Kind? Hast du unser Kind gesagt?«


    »Ja, das habe ich.«


    Zarabeth wartete nervös auf seine Reaktion. Egan hatte sich immer gewünscht, dass Jamie sein Erbe antritt, wenngleich er in letzter Zeit seinen Frieden mit Charlie MacDonald und dessen Sohn gemacht zu haben schien.


    Plötzlich stieß Egan einen Jubelschrei aus, bei dem die Arbeiter zusammenzuckten und fluchten, weil sie beinahe den Balken fallen gelassen hätten. Hamish und Jamie drehten sich unsicher zu ihnen um, als wüssten sie nicht recht, wo das Problem wäre.


    Sie konnten ja nicht ahnen, dass es gar keines gab. Das wurde ihnen wohl erst klar, als Egan seine Frau in die Arme nahm und herumwirbelte. »Habt ihr das gehört?«, rief er laut. »Hol unseren besten Whisky, Hamish. Ich werde Vater!«


    Hamish stand mit offenem Mund da, während Jamie erst große Augen machte und dann einen Luftsprung vollführte, wobei er ein lautes Triumphgeheul veranstaltete.


    Dann klopfte Hamish Egan auf die Schulter, Mrs. Williams wischte sich die Augen, und Gemma rief den Rest der Familie herbei, damit sie die Nachricht hörten. Egan hielt Zarabeth ein wenig auf Abstand zu der wild jubelnden Horde, aber sie war so glücklich, dass es ihr nichts ausmachte, von einem Highlander nach dem anderen stürmisch umarmt zu werden. Marys Umarmung fiel natürlich sanfter aus.


    »Ich werde Tante«, schniefte Mary und lachte, »schon wieder.« Und flüsternd sagte sie zu Zarabeth: »Danke, dass du meinen Bruder so glücklich gemacht hast. Du hast ein wahres Wunder vollbracht.«


    Jamie schlug Räder quer durch die Halle, bis er direkt vor ihnen stand, und zeigte auf Zarabeths Bauch. »Ein Hoch auf den neuen Herrn der MacDonald-Burg!«


    Inzwischen war der Whisky da, und Gläser schossen in die Höhe. »Auf den neuen Herrn der MacDonald-Burg!«


    »Es könnte auch ein Mädchen sein«, gab Zarabeth zu bedenken.


    »Macht nichts!« Jamie schnappte sich ein Glas und achtete nicht auf Egans strengen Blick. »Ihr werdet viele, viele Kinder kriegen, so wie euer Bett jede Nacht knarzt. Und eines von denen wird bestimmt ein Junge. Also brauche ich nie Burgherr zu werden. Dafür danke ich Gott und Zarabeth von Nvengaria!«


    »Auf Zarabeth von Nvengaria!«, stimmten die anderen ein und tranken auf sie.


    Egan zog Zarabeth beiseite, als die whiskygetränkten Highlander in einen Freudentanz ausbrachen, und nahm sie in die Arme. »Du bist das strahlendste Licht, das diese Burg je gesehen hat«, flüsterte er ihr zu. »Ich danke dir, dass du mir mein Leben erhellst.«


    Zwar ging ihr das Herz beinahe über, aber sie antwortete fröhlich: »Tja, nun, da der Fluch der MacDonalds gebrochen ist, sollte umso mehr Licht und Lachen in die Burg einkehren.«


    Egan stöhnte übertrieben: »Ach, werde ich denn mein Leben lang von diesem verdammten Fluch hören?«


    »Wirst du wohl. Schließlich ist es eine wunderbare Geschichte.«


    »Mit einem glücklichen Ende«, ergänzte Egan leise und küsste sie. Es war ein sanfter Kuss, und dennoch spürte Zarabeth deutlich die unzähmbare Leidenschaft, die er barg. »Magst du Geschichten, die gut ausgehen, Zarabeth?«


    »Die sind mir die liebsten, mein Highlander.«


    Sein nächster Kuss entfachte ein Feuer in ihr. »Vielleicht können wir uns wegschleichen und das Ende des Fluchs alleine feiern.«


    »Nichts lieber als das.«


    Mit einem verwegenen Lächeln legte er einen Arm um sie und führte sie an seinen Cousins, Neffen und seiner Schwester vorbei. Alle prosteten sich so eifrig zu, dass sie gar nicht bemerkten, wie die beiden verschwanden.


    Hinter ihnen, hoch an der Wand über dem Kamin, blinkte das zerbrochene Schwert von Ian MacDonald an seinem Ehren platz.
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